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Sie passen so gut zusammen wie Kaviar und Bier, wie Benzin und ein brennendes Streichholz. Und trotzdem verlieben sie sich Hals über Kopf ineinander: die britische Lady Francesca Day und Dallie Beaudine, der amerikanische Sportler. Es wird eine heiße, stürmische – und kurze – Liebesbeziehung. Aber als sie einander wiederbegegnen, beginnt das aufregendste Abenteuer ihres Lebens …

Pressestimmen
"Was die Welt braucht, sind mehr Romane wie die von Susan Elizabeth Phillips!" (Booklist ) 
Klappentext
"Was die Welt braucht, sind mehr Romane wie die von Susan Elizabeth Phillips!"
Booklist 





Buch

Vor wenigen Monaten hat die junge Britin Francesca Day noch Champagner getrunken. Jetzt steht sie mitten in Texas allein auf einer staubigen Landstraße – mit nichts anderem bewaffnet außer einem Koffer voller Designerklamotten und ihrem guten Aussehen. In der Not hat eine Frau wenig Auswahl: Widerwillig nimmt sie das Angebot von Dallie Beaudine an, sie ein Stück des Weges mitzunehmen. Der Mann ist zwar ganz attraktiv, aber ein ungehobelter Amerikaner und treibt sie innerhalb der ersten fünf Minuten auf die Palme. Dallie Beaudine liebt genau drei Dinge in seinem Leben: den Golfsport, ein kühles Bier in der Kneipe und eine heiße Frau in seinen Armen. Hätte er gewusst, welcher Ärger ihn erwartet, er hätte niemals diese eiskalte britische Lady in ihrem hässlichen rosa Ballkleid aufgesammelt. Das hat man nun von seinem weichen Herzen: nichts als spitze Bemerkungen.

Sie passen so gut zusammen wie Kaviar und Bier, wie Benzin und ein brennendes Streichholz. Und trotzdem verlieben sie sich Hals über Kopf ineinander. Es wird eine heiße, stürmische – und kurze – Liebesbeziehung. Danach ist für Francesca und Dallie nichts in ihrem Leben mehr so, wie es war. Bis sie einander Jahre später erneut begegnen. Noch immer brennt das Feuer, doch jetzt haben beide ein Geheimnis …




Autorin

Susan Elizabeth Phillips’ Romane erobern jedes Mal auf Anhieb die Bestsellerlisten in den USA und Deutschland. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in der Nähe von Chicago.
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Für meine Eltern 
mit all meiner Liebe




»Kommet her zu mir, 
ihr Heimatlosen, Sturmverwehten, 
kommt alle her …«

 



Emma Lazarus 
THE NEW COLOSSUS





Prolog

»So ein Zobel ist ganz schön lästig«, flüsterte Francesca Serritella Day kaum hörbar, als das Blitzlichtgewitter über sie hereinbrach. Sie vergrub ihr Gesicht noch tiefer im hochgeschlagenen Kragen ihres russischen Fellmantels. Wenn es doch wenigstens Tag wäre! Dann hätte sie sich hinter einer Sonnenbrille verstecken können …

»Diese Meinung dürfte wohl kaum jemand mit dir teilen, Darling«, erwiderte Prinz Stefan Marko Brancuzi. Energisch nahm er ihren Arm und bahnte sich einen Weg durch die Menge der Klatschreporter, die sich vor dem New Yorker »La Côte Basque« postiert hatte, um die prominenten Gäste zu fotografieren. Stefan Brancuzi war der regierende Fürst einer kleinen Balkanmonarchie, die dem überfüllten Monaco mehr und mehr den Rang als Steuerparadies der schwer gebeutelten Reichen abzulaufen drohte. Aber nicht der Prinz stand bei den Fotografen im Mittelpunkt des Interesses. Die schöne Engländerin an seiner Seite zog die Aufmerksamkeit auf sich – nicht nur hier, sondern auch bei einem großen Teil der amerikanischen Öffentlichkeit.

Während Stefan sie zu einer wartenden Limousine führte, hob Francesca in einer hilflosen Geste ihre behandschuhte Hand, aber auch so konnte sie die Flut von Fragen, die sie überrollte, nicht eindämmen – Fragen nach ihrer Arbeit, ihrer Beziehung zu Stefan, sogar nach ihrer Freundschaft mit dem Star der beliebten Fernsehserie »China-Colt«. Als sie und Stefan endlich in den weichen Ledersitzen saßen und der Wagen sich in den Samstagnachmittagverkehr auf der 55. Straße der Eastside eingefädelt
hatte, gab sie einen Stoßseufzer von sich. »Dieser ganze Rummel dreht sich nur um meinen Mantel. Dich bedrängt die Presse nicht so. Hätte ich bloß meinen alten Regenmantel angezogen, dann wären wir unbemerkt durchgeschlüpft!«

Stefan betrachtete sie amüsiert. Sie runzelte vorwurfsvoll die Stirn. »Und die Moral von der Geschichte …«

»Na?«

»Angesichts des Hungers in der Welt verdienen Frauen, die einen Zobel tragen, was sie bekommen!«

Er lachte. »Du wärst aufgefallen, ganz gleich, was du getragen hättest. Ich habe schon miterlebt, wie du in einem Jogginganzug den Verkehr zum Erliegen gebracht hast!«

»Ich kann nichts dafür«, entgegnete sie unwirsch, »es liegt mir im Blut: Das ist der Fluch der Serritellas.«

»Also wirklich, Francesca, ich habe noch nie eine Frau gekannt, der ihre eigene Schönheit so verhaßt war wie dir!«

Sie murmelte etwas, das er nicht verstand, und vergrub ihre Hände tief in den Manteltaschen, wie gewöhnlich völlig unberührt von jeglicher Anspielung auf ihre strahlende Schönheit. Nach einer längeren Pause brach sie das Schweigen. »Vom Tag meiner Geburt an hat mir mein Gesicht nichts als Ärger eingebracht.«

Gar nicht zu reden von deinem wunderbaren Körper, dachte Stefan, aber das behielt er für sich. Während Francesca geistesabwesend aus dem getönten Fenster hinaussah, musterte er verstohlen ihre bezaubernden Gesichtszüge, die schon so viele in ihren Bann geschlagen hatten. Er erinnerte sich an die Worte eines bekannten Modeschöpfers, der unter bewußter Vermeidung sämtlicher Vivien-Leigh-Klischees, die Francesca im Lauf der Jahre angehängt worden waren, über sie geschrieben hatte: »Das kastanienbraune Haar, das ovale Gesicht und die grünen Augen verleihen Francesca Day das Aussehen einer Märchenprinzessin, die ihre Nachmittage damit verbringt, vor ihrem Bilderbuchschloß Flachs zu Gold zu spinnen.«


In privater Runde hatte sich der Moderedakteur weniger schwärmerisch geäußert: »Ob Francesca Day manchmal auch ein dringendes menschliches Bedürfnis hat? Bei der kann ich’s mir kaum vorstellen …«

Stefan zeigte auf die seitlich eingebaute Bar aus Walnuß und Mahagoni. »Möchtest du einen Drink?«

»Nein, danke. Ich glaube, mehr Alkohol kann ich heute nicht vertragen.« Sie hatte schlecht geschlafen, und ihr britischer Akzent war stärker als sonst. Der Mantel war vorn aufgeschlagen, sie sah auf ihr Armani-Kleid hinunter. Das Kleid von Armani, der Pelz von Fendi … Schuhe von Mario Valentino. Sie schloß die Augen, erinnerte sich plötzlich an jenen heißen Herbstnachmittag damals in Texas. Sie hatte im Straßendreck gelegen, ein Paar schmutzige Jeans am Leib und fünfundzwanzig Cent in der Tasche. Damit hatte alles angefangen  – daß sie völlig am Ende war.

Der Wagen bog in die Fifth Avenue ein, und ihre Erinnerungen trugen sie noch weiter zurück in die Jahre ihrer Kindheit in England. Damals hatte sie nicht einmal geahnt, daß Texas existierte. Was war sie bloß für ein verzogenes kleines Monster gewesen! Chloe, ihre Mutter, hatte sie nach Strich und Faden verwöhnt, sie von einem Schickeria-Treff zum nächsten, zu sämtlichen Partys quer durch Europa geschleppt. Schon als Kind war sie unbeschreiblich arrogant gewesen – felsenfest davon überzeugt, daß ihre Schönheit Tür und Tor öffnen und es überall rote Rosen für sie regnen würde. Die kleine Francesca – ein eitles, hilfloses Geschöpf, völlig unvorbereitet auf das, was das Leben für sie bereithielt.

Einundzwanzig war sie, im Jahr 1976, als sie buchstäblich im Straßenstaub lag, unverheiratet, allein und schwanger …

Jetzt war sie fast zweiunddreißig, und obwohl sie sich alle materiellen Wünsche erfüllen konnte, fühlte sie sich genauso allein wie damals an jenem heißen Herbsttag. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte sich vorzustellen, wie wohl ihr Leben
aussähe, wenn sie in England geblieben wäre. Doch Amerika hatte sie so grundlegend verändert, daß ihr der Versuch mißlang.

Sie lächelte unwillkürlich. Emma Lazarus hatte bei ihrem Gedicht von den »eingepferchten Massen, die nach Freiheit streben«, wohl kaum an ein eitles junges Ding aus England gedacht, das im Kaschmirpullover und mit einem Louis-Vuitton-Koffer amerikanischen Boden betrat. Aber die armen reichen kleinen Mädchen hatten auch ihre Träume, und der amerikanische Traum war auch für Francesca wahr geworden.

Stefan spürte, daß irgend etwas Francesca beschäftigte. Den ganzen Abend schon war sie ungewöhnlich still, gar nicht so wie sonst. Eigentlich wollte er ihr heute abend einen Heiratsantrag machen, aber offensichtlich mußte er damit noch ein bißchen warten. Sie war so ganz anders als andere Frauen seiner Bekanntschaft, ihre Reaktionen waren nie vorherzusehen. Er hegte den Verdacht, daß Dutzende anderer Männer, die sich vor ihm in Francesca verliebt hatten, vor demselben Problem gestanden hatten.

Das Gerücht lief um, Francescas erste wichtige Eroberung hätte sie im zarten Alter von neun Jahren gemacht, an Bord der Jacht Christina. Das Opfer sollte Aristoteles Onassis gewesen sein.

Gerüchte … es gab so viele um Francesca, die meisten konnten unmöglich zutreffen … oder vielleicht doch? Bei dem Lebensstil? Einmal hatte sie Stefan gegenüber so en passant erwähnt, daß Winston Churchill ihr Rommé beigebracht und Prinz Charles zu ihren Verehrern gezählt hätte. Kurz nachdem Stefan sie kennengelernt hatte, saßen sie einmal beim Champagner zusammen und tauschten Anekdoten über ihre Kindheit aus.

»Die meisten Babys werden in Liebe empfangen«, hatte sie ihm erzählt, »bei mir war es anders. Ich bin auf dem Laufsteg in Harrods’ Pelzsalon gezeugt worden.«


Stefan schmunzelte. Eine amüsante Geschichte, aber er glaubte kein Wort davon.




Die alte Welt








1

Als man Francesca zum ersten Mal ihrer Mutter, Chloe Serritella Day, in den Arm legte, brach diese in Tränen aus. Sie behauptete, die Schwestern in der Londoner Privatklinik hätten ihr Baby vertauscht. Jeder Schwachkopf müßte auf den ersten Blick erkennen, daß so ein häßliches kleines Geschöpf unmöglich aus ihrem makellosen Körper kommen konnte.

Da kein Ehemann zur Hand war, der die hysterische Chloe hätte trösten können, hatten die Schwestern ihre liebe Mühe mit ihr. Sie versicherten, daß die meisten Neugeborenen in den ersten Tagen alles andere als gut aussehen. Chloe verlangte von ihnen, das häßliche kleine Kuckucksei fortzuschaffen und ihr schleunigst ihr eigenes süßes Baby zu bringen. Dann schminkte sie sich und empfing ihre Besucher – das waren unter anderem ein französischer Filmstar, der britische Innenminister und Salvador Dalí. Sie bekamen eine tränenreiche Schilderung der entsetzlichen Tragödie zu hören, deren Opfer Chloe angeblich geworden war. Die Besucher, seit langem an die dramatischen Auftritte der schönen Chloe gewöhnt, streichelten ihr die Hand und versprachen, der Sache auf den Grund zu gehen. Dalí, in einem Anfall von Großherzigkeit, verkündete, er werde eine surrealistische Version des Kindes malen und sie ihm zur Taufe schenken. Glücklicherweise verlor er das Interesse an dem Projekt und schickte statt dessen ein Set vergoldeter Kelche.

Eine Woche ging dahin. An ihrem Entlassungstag kleidete sich Chloe in ein loses schwarzes Gewand von Balmain mit breitem Organdykragen und ebensolchen Manschetten. Danach
führten die Schwestern sie zu einem Rollstuhl und legten ihr das verstoßene Kindlein in den Arm. Nun hatte sich dessen äußere Erscheinung in der Zwischenzeit nicht wesentlich verbessert, aber als Chloe das kleine Bündel in ihrem Arm sah, erlebte sie einen für sie typischen blitzschnellen Stimmungsumschwung. Sie schaute in das fleckige Gesicht und verkündete vor Gott und der Welt, auch in der dritten Generation sei die Schönheit der Serritellas gesichert. Niemand war so taktlos zu widersprechen, was sich später auch als gut herausstellte. Innerhalb von wenigen Monaten sollte sich Chloes Prophezeiung erfüllen.

Chloes Empfindlichkeit, was weibliche Schönheit betraf, wurzelte in ihrer eigenen Kindheit. Als kleines Mädchen war sie ein richtiger Pummel gewesen, mit einem unübersehbaren Speckring um die Taille und ein paar Pausbäckchen, die die Konturen ihrer feinen Gesichtszüge nicht zur Geltung kommen ließen. In den Augen der anderen galt sie zwar nicht als unförmig; aber rundlich, wie sie einmal war, fühlte sie sich durch und durch häßlich, besonders im Kontrast zu ihrer mondänen, modisch-eleganten Mutter, Nita Serritella. Sie war Italienerin von Geburt und eine der ganz Großen in der Welt der Haute Couture. Erst 1947, als Chloe schon zwölf war, sagten alle, sie sei schön.

Sie hatte mehr Zeit in Schweizer Internaten zugebracht, als für ein Kind gut war. Im Sommer 1947 verbrachte sie ein paar Ferientage zu Hause. Sie drückte sich möglichst unauffällig in dem eleganten Salon ihrer Mutter herum, der in der Rue de la Paix gelegen war. Voller Neid und Widerwillen beobachtete sie Nita, gertenschlank im schlichten schwarzen Kostüm mit übergroßem himbeerfarbenem Satinrevers, die sich mit einer elegant gekleideten Kundin unterhielt. Ihre Mutter trug das blauschwarze Haar kurz und gerade geschnitten. Es fiel ihr in einer großen Welle über die linke Hälfte ihres blassen Gesichts. Den überlangen Hals, der einem Gemälde von Modigliani
nachempfunden schien, zierten mehrere Reihen ebenmäßiger schwarzer Perlen. Diese Perlenkette und noch eine Reihe anderer Schmuckstücke, die sie in einem kleinen Wandsafe im Schlafzimmer aufbewahrte, waren Geschenke ihrer Bewunderer – international erfolgreicher Männer, die mit dem größten Vergnügen einer Frau Juwelen zu Füßen legten, die sie sich ebensogut aus eigenem Vermögen hätte kaufen können. Einer davon war Chloes Vater, obwohl Nita behauptete, sich nicht zu entsinnen, wer es war. Und natürlich hatte sie keinen Augenblick an Heirat gedacht.

Die attraktive Blondine, der Nitas ganze Aufmerksamkeit galt, sprach spanisch. Gemessen an dem Interesse der Weltöffentlichkeit, das diese Stimme in jenem Sommer des Jahres 1947 auf sich zog, klang sie reichlich vulgär. Chloe verfolgte das Gespräch nur mit halbem Ohr, nebenbei sah sie den superschlanken Mannequins zu, die Nitas neueste Modelle vorführten. Warum war sie nicht so dünn und selbstbewußt wie diese Mannequins? Warum war sie nicht so wie ihre Mutter? Sie hatte doch die gleichen grünen Augen, das gleiche schwarze Haar. Wenn ich doch schön wäre! dachte Chloe. Dann würde die Mutter sie nicht mehr verabscheuen. Wohl an die hundertmal hatte sie sich geschworen, weniger zu essen, und genausooft hatte sie mangels Willenskraft resigniert. Neben Nitas überragendem Durchsetzungsvermögen fühlte sich Chloe wie ein schwankendes Rohr im Wind.

Die Blondine schaute plötzlich von einer Zeichnung auf und ließ die wäßrigen braunen Augen auf Chloe ruhen. In ihrem seltsam harten Spanisch sagte sie: »Die Kleine wird noch eine wahre Schönheit. Sie sieht Ihnen sehr ähnlich.«

Mit kaum verhohlener Geringschätzung sah Nita zu Chloe hinüber. »Ich sehe nicht die geringste Ähnlichkeit, Señora. Und solange sie nicht lernt, ihr Eßbesteck einmal wegzuschieben, wird es nichts mit der Schönheit!«

Nitas Kundin hob eine Hand, schwer beladen mit protzigen
Ringen, und winkte Chloe heran. »Komm, querida, gib Evita einen Kuß!«

Chloe reagierte nicht spontan, sie dachte über das Gesagte nach. Dann erhob sie sich zögernd von ihrem Stuhl und durchquerte den Salon. Sie schämte sich ihrer strammen Waden, die unter dem Saum ihres Sommerkleides hervorsahen. Sie beugte sich über die Frau und drückte einen schüchternen, aber dankbaren Kuß auf die leicht parfümierte Wange der Evita Perón.

»Faschistenhexe!« zischte Nita Serritella, als die First Lady von Argentinien zur Tür hinaus war. Sie steckte sich die Zigarettenspitze zwischen die Lippen und riß sie sofort wieder aus dem Mund. Ein dunkelroter Abdruck blieb auf der Ebenholzspitze zurück. »Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich die anfasse! Jedes Kind weiß, daß Perón und Konsorten allen europäischen Nazis Unterschlupf gewähren.«

Die Erinnerung an die deutsche Besetzung von Paris war noch frisch. Nita verachtete alle Kollaborateure aus tiefstem Herzen. Trotzdem war sie natürlich pragmatisch genug, Eva Peróns Geld – egal wie schmutzig es sein mochte – nicht in die Avenue Montaigne fließen zu lassen, wo Dior residierte.

Nach diesem Vorfall sammelte Chloe Zeitungsausschnitte mit Fotos von Eva Perón und klebte sie in ein rotes Album. Immer wenn Nita sie fortan aufs schärfste kritisierte, tröstete sie sich mit dem Album und dachte daran, was Eva Perón prophezeit hatte.

In ihrem vierzehnten Lebensjahr verschwanden auf wunderbare Weise der Babyspeck und der starke Drang nach Süßigkeiten. Jetzt kam das legendäre Serritella-Gesicht zum Vorschein. Stundenlang betrachtete Chloe sich im Spiegel, entzückt von ihrem gertenschlanken Spiegelbild. Jetzt wird alles anders, dachte sie. In der Schule hatte sie sich immer als Außenseiterin gefühlt, jetzt gehörte sie plötzlich dazu. Es war ihr nicht bewußt, daß sie die anderen Mädchen eher durch das
neugewonnene Selbstwertgefühl als durch die schlanke Taille anzog. Für Chloe war Schönheit mit Akzeptanz gleichzusetzen.

Nita schien sich über die Gewichtsabnahme zu freuen. Als Chloe in den Sommerferien in Paris war, brachte sie endlich den Mut auf, ihrer Mutter ein paar Kleiderentwürfe zu zeigen. Sie hoffte, eines Tages auch Modeschöpferin zu werden. Nita breitete die Blätter auf ihrem Arbeitstisch aus, zündete sich eine Zigarette an und sezierte jede einzelne Zeichnung mit dem kritischen Blick der Designerin.

»Diese Linie hier ist einfach lächerlich. Und hier stimmen die Proportionen nicht. Hier hast du alles durch zu viele Details verdorben. Hast du denn gar kein Auge dafür, Chloe?«

Chloe grapschte nach den Zeichnungen und versuchte sich nie wieder im Entwerfen.

In der Schule setzte Chloe alles daran, ihre Klassenkameradinnen zu übertrumpfen – in Aussehen, Intelligenz und Beliebtheit. Niemand sollte wissen, daß tief drinnen immer noch das linkische, dicke Mädchen steckte. Sie lernte, die nebensächlichsten Dinge zu dramatisieren, und entwickelte einen übertriebenen Hang zur Theatralik.

Mit sechzehn verlor sie ihre Unschuld an den Bruder einer Freundin in einem Aussichtsturm am Luzerner See. Es war ein unangenehmes Erlebnis, aber da sie Sex mit Schlanksein verband, wollte sie es so bald wie möglich mit einem erfahrenen Partner wiederholen.

Im Frühjahr 1953, Chloe war achtzehn, starb Nita ganz überraschend an einem Blinddarmdurchbruch. Schweigend, wie betäubt, durchlebte Chloe die Beerdigung ihrer Mutter, zu benommen, um zu begreifen, daß die Heftigkeit ihres Kummers nicht so sehr von der Tatsache herrührte, daß ihre Mutter tot war, als vielmehr von dem Gefühl, nie eine Mutter besessen zu haben. Aus Angst vor dem Alleinsein stolperte sie in das Bett eines wohlhabenden polnischen Grafen, der bedeutend
älter war. Vorübergehend konnte er ihr Geborgenheit bieten. Sechs Monate später gelang es ihr mit seiner Hilfe, Nitas Salon für einen wahnsinnig hohen Betrag loszuschlagen.

Schließlich kehrte der Graf zu seiner Frau zurück, und Chloe machte sich daran, von ihrem Erbe zu leben. Jung, reich und unabhängig, zog sie schon bald die jungen Müßiggänger an, die sich wie goldene Fäden durch das Gewebe der internationalen High-Society schlangen. Sie sammelte die Männer, experimentierte mal hier, mal da und suchte doch nach der bedingungslosen Liebe, die ihre Mutter ihr nie gegeben hatte, nach dem Mann, der das unglückliche dicke Kind in ihr zum Schweigen bringen würde.

Jonathan »Black Jack« Day trat in ihr Leben. Sie begegneten sich am Roulettetisch eines Clubs am Berkely Square. Der Spitzname »Black Jack« war nicht auf sein Aussehen, sondern auf seine Spielleidenschaft gemünzt. Mit fünfundzwanzig hatte er bereits drei Hochleistungs-Sportwagen zu Schrott gefahren und noch weitaus mehr Frauenherzen gebrochen. Ein sündhaft schöner amerikanischer Playboy aus Chicago war er, die kastanienbraune Mähne hing ihm wild ins Gesicht. Und er hatte noch zwei weitere Pluspunkte aufzuweisen: einen verwegenen Schnurrbart und ein Handicap von sieben Toren im Polo. In vielerlei Hinsicht unterschied er sich nicht von den anderen vergnügungssüchtigen jungen Männern, mit denen Chloe sich umgab; er trank Gin, trug erstklassige Maßanzüge und suchte regelmäßig neue Jagdgründe. Doch den anderen Männern fehlte Jack Days leichtsinnige Ader, er konnte alles auf eine Karte setzen – selbst sein ererbtes Vermögen setzte er unbekümmert aufs Spiel, wenn das Rad sich drehte.

Chloe fühlte seinen Blick über den Tisch hinweg, während sie der kleinen Elfenbeinkugel zusah, wie sie von Rot auf Schwarz und wieder zurücksprang, um schließlich auf der schwarzen Siebzehn ruhen zu bleiben. Ihre Augen trafen sich. Er lächelte, wohl wissend, daß sie heute besonders gut aussah.
Sie trug eine Kombination aus Satin und Tüll von Jacques Fath. Das Silbergrau des Materials brachte ihr dunkles Haar, ihre blasse Haut und ihre tiefgründigen grünen Augen sehr vorteilhaft zur Geltung. »Offenbar können Sie heute abend nur gewinnen«, sagte sie. »Haben Sie immer so viel Glück?«

»Nicht immer. Und Sie?«

»Ich?« Sie stieß einen ihrer langen dramatischen Seufzer aus. »Ich habe heute abend jedes Spiel verloren. Je suis misérable. Ich habe nur Pech.«

Er zog eine Zigarette aus einem Silberetui und taxierte sie ungeniert von Kopf bis Fuß. »Nein, jetzt haben Sie Glück. Sie haben mich doch getroffen, oder? Und ich bringe Sie heute nacht nach Hause.«

So viel Kühnheit faszinierte und erregte Chloe, unwillkürlich suchte sie Halt an der Tischkante. Seine glitzernden Augen brannten sich förmlich durch ihr Kleid und bis in die verborgensten Winkel ihres Inneren. Was war so Besonderes an diesem Mann? Sie wußte bloß eins: Nur eine absolut außergewöhnliche Frau könnte das Herz dieses ungemein selbstbewußten Mannes bezwingen. Und sollte sie diejenige sein, dann war es endlich aus und vorbei mit dem dicken Kind tief drinnen …

Trotzdem hielt Chloe sich zurück. In dem einen Jahr, das seit dem Tod ihrer Mutter verstrichen war, hatte sie gelernt, Männer genauer wahrzunehmen als sich selbst. Als die Kugel durch die Fächer des Rouletterades gekullert war, hatte sie es in seinen Augen gefährlich blitzen sehen. Sie vermutete, daß er nicht hochschätzen würde, was ihm zu leicht in den Schoß fiele. »Es tut mir leid«, entgegnete sie kühl, »aber ich habe schon etwas anderes vor.« Ehe er darauf antworten konnte, griff sie nach ihrem Abendtäschchen und war zur Tür hinaus.

Er rief am nächsten Tag an, aber sie ließ sich von ihrem Mädchen verleugnen. Eine Woche später traf sie ihn in einem anderen Kasino. Sie warf ihm einen schmachtenden Blick zu
und verschwand durch die Hintertür, bevor er näherkommen konnte.

Einige Tage verstrichen, und alle ihre Gedanken kreisten um den schönen jungen Playboy aus Chicago. Wieder rief er an, wieder war sie nicht für ihn zu sprechen. Am selben Abend sah sie ihn im Theater und nickte ihm beiläufig zu, schenkte ihm ein äußerst flüchtiges Lächeln auf dem Weg zu ihrem Logenplatz.

Als er zum dritten Mal anrief, nahm sie das Gespräch entgegen, tat aber so, als könnte sie sich nicht an ihn erinnern. Er lachte amüsiert und sagte: »In einer halben Stunde komme ich dich holen, Chloe Serritella. Und wenn du nicht bereit bist, siehst du mich nie wieder …«

»In einer halben Stunde? Ich kann doch nicht …« Aber er hatte schon aufgelegt.

Die Hand zitterte ihr, als sie den Hörer auf die Gabel zurücklegte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ein rotierendes Rouletterad, die Elfenbeinkugel hüpfte von Rot auf Schwarz, Schwarz auf Rot in diesem Spiel zu zweit. Zitternd vor Aufregung schlüpfte sie in ein weißes Wollkleid mit Ozelotbesatz. Dazu setzte sie ein Hütchen mit Tüllschleier auf. Und genau eine halbe Stunde später öffnete sie ihm die Tür.

Er führte sie zu einem rassigen roten Isotta Fraschini, den er in atemberaubendem Tempo kreuz und quer durch Knightsbridge steuerte, wozu er nur die Finger seiner rechten Hand benötigte. Verstohlen betrachtete sie ihn von der Seite, voller Bewunderung für die kastanienbraune Locke, die ihm so schön wild ins Gesicht fiel, und entzückt, daß sie es mit einem heißblütigen Amerikaner, nicht einem berechenbaren Europäer zu tun hatte.

Endlich hielt er vor einem ganz ausgefallenen Restaurant. Als sie beim Wein saßen, berührte er ihre Hand jedesmal, wenn sie nach ihrem Glas griff. Sie floß über vor heißem Verlangen. Unter dem durchdringenden Blick dieser ruhelosen
Augen fühlte sie sich unbeschreiblich herrlich, ganz schlank auch im Inneren. Alles an ihm erregte ihre Sinne – sein Gang, der Klang seiner Stimme, selbst der Tabakgeruch, den er verströmte. Jack Day bedeutete für sie die Erfüllung, die endgültige Bestätigung, daß sie schön war.

Später küßte er sie im Schatten einer Platane, ganz lang und voller Hingabe. Er ließ seine Hände auf ihrem Rücken hinabgleiten, bis sie auf ihrem Po ruhten. »Ich will dich«, flüsterte er.

Es bereitete ihr physische Schmerzen, ihn abzuwehren, so heiß begehrte sie ihn. »Du bist zu schnell für mich, Jack. Ich brauche Zeit.«

Er lachte, kniff sie ins Kinn. Es schien ihm zu gefallen, wie gut sie mitspielte; gerade als ein älteres Paar aus dem Restaurant kam und herüberschaute, tätschelte er ihr den Busen. Auf der Rückfahrt unterhielt er sie mit amüsanten Anekdoten, von einem Wiedersehen sagte er nichts. Als er zwei Tage später wieder anrief, ließ Chloe sich von ihrem Mädchen verleugnen. Gleich darauf rannte sie tränenüberströmt auf ihr Zimmer. Trieb sie es vielleicht doch zu weit? Aber würde er nicht auf der Stelle das Interesse verlieren, wenn sie ihm entgegenkäme? Das nächste Mal traf sie ihn auf einer Vernissage, an seinem Arm hing ein Showgirl mit hennarotem Haar. Chloe nahm keine Notiz von ihm.

Am nächsten Nachmittag stand er vor ihrer Tür und lud sie zu einer Landpartie ein. Die Einladung zum Abendessen schlug sie aus, sie schützte eine andere Verabredung vor.

Und so spielte Chloe va banque, bis er ihr ganzes Denken beherrschte. Wenn er nicht bei ihr war, rief sie ihn in Gedanken herbei, sah ihn genau vor sich: die ruhelosen Bewegungen, die lässige Art, wie er sein Haar trug, den verwegenen Schnurrbart. Ihr Körper fieberte ihm entgegen, war zum Zerreißen gespannt, trotzdem wehrte sie seine sexuellen Avancen ab.


Er provozierte sie grausam, wenn er ihr Ohr mit tausend Küssen bedeckte und dabei flüsterte: »Für mich bist du keine richtige Frau.«

Im Gegenzug streichelte sie ihm den Nacken und konterte: »Für mich bist du nicht reich genug.«

Die Elfenbeinkugel rollte über das Rad; Rot, Schwarz, Rot – Chloe wußte, daß die Entscheidung bald fallen mußte.

»Heute nacht«, sagte Jack am Telefon. »Warte auf mich um Mitternacht!«

»Um Mitternacht? Sei doch nicht albern, Darling! Du bist unmöglich.«

»Entweder um Mitternacht oder nie, Chloe. Rien ne va plus!«

An diesem Abend schlüpfte sie in ein schwarzes Samtkostüm mit Kristallknöpfen, darunter trug sie eine champagnerfarbene Bluse aus Crépe de Chine. Als sie das dunkle Haar zu einer weichen Pagenfrisur kämmte, strahlte sie ihr Spiegelbild mit leuchtenden Augen an. Black Jack Day erschien im Frack. Pünktlich mit dem Glockenschlag stand er um Mitternacht vor ihrer Tür. Bei seinem Anblick schmolz sie dahin, alles in ihr schien zu zerfließen. Dieses Mal führte er sie nicht zu dem Isotta Fraschini, sondern zu einem Mercedes, an dessen Steuer ein Chauffeur saß. Er nannte Harrods als Ziel.

Sie lachte. »Ist es um Mitternacht nicht reichlich spät für einen Einkaufsbummel?«

Er sagte nichts, lächelte nur vor sich hin, als er sich in die Lederpolster sinken ließ. Nach einer Weile erzählte er ihr von einem Polopony, das er von Aga Khan kaufen wollte. Nicht lange, und der Mercedes hielt vor Harrods’ grüngoldener Markise. Chloe sah schwaches Licht hinter den Türen des verlassenen Kaufhauses brennen. »Harrods scheint nicht mehr offen zu haben, Jack, nicht einmal für dich.«

»Das werden wir ja sehen, Darling.« Der Chauffeur hielt ihnen die Tür auf, und Jack half ihr hinaus.


Zu ihrem nicht geringen Erstaunen erschien jetzt ein Portier in Livree hinter der Glastür von Harrods. Er blickte sich verstohlen um, dann öffnete er ihnen die Tür. »Willkommen bei Harrods, Mr. Day!«

Verblüfft blieb sie vor der offenen Tür stehen. Nicht einmal Black Jack Day konnte so mir nichts, dir nichts lange nach Ladenschluß und in Abwesenheit des Verkaufspersonals in das berühmteste Kaufhaus der Welt hineinschneien. Da sie sich nicht rührte, schob Jack sie energisch vor sich her. Kaum hatten sie das Kaufhaus betreten, verblüffte sie der Portier schon wieder: Er tippte sich an die Mütze, trat auf die Straße und schloß hinter ihnen ab. Sie konnte das alles kaum glauben und sah Jack fragend an.

»Fortuna war mir hold, seit ich dich kennengelernt habe, Kleines. Ich dachte mir, ein kleiner privater Einkaufsbummel würde dir Freude machen.«

»Aber es ist doch geschlossen. Ich sehe keine Verkäufer.«

»Na, um so besser!«

Sie drängte auf eine Erklärung, erfuhr aber nur so viel, daß er ein privates – und vermutlich illegales – Arrangement mit einigen von Harrods’ neueren und skrupelloseren Angestellten getroffen hatte.

»Aber arbeitet hier denn nachts niemand? Putzkolonnen? Nachtwächter?«

»Du stellst zu viele Fragen, Kleines. Was nützt mir Geld, wenn ich mir nichts dafür kaufen kann? Mal sehen, worauf du heute nacht Lust hast.« Er nahm ein gold- und silberfarbenes Tuch und legte es um ihren Samtkragen.

»Jack, das kann ich nicht annehmen!«

»Keine Sorge, Kleines! Der Laden wird reichlich entschädigt. Willst du mich mit deinen Skrupeln anöden, oder können wir uns jetzt ins Vergnügen stürzen?«

Chloe war völlig sprachlos. Es war kein Verkaufspersonal in Sichtweite, auch kein Nachtwächter. Stand dieses großartige
Kaufhaus ihr wirklich zur freien Verfügung? Sie betrachtete das Tuch um ihren Hals und brach in lautes Staunen aus. Er zeigte ihr das Füllhorn von Luxusgütern. »Na los doch! Such dir aus, was dein Herz begehrt!«

Sie lachte ausgelassen. Schließlich holte sie sich eine straßbesetzte Handtasche aus der Dekoration und legte sie sich über die Schulter. »Sehr hübsch«, sagte sie.

Dann flog sie ihm um den Hals. »Du bist der alleraufregendste Mann von der ganzen Welt, Jack Day. Ich bete dich an.« Seine Hände tasteten sich von ihrer Taille abwärts, zogen zärtlich ihre Kurven nach. Er preßte sie an sich. »Und du bist die aufregendste Frau. Ich kann doch nicht zulassen, daß unsere Liebe an einem gewöhnlichen Ort Erfüllung findet, hm?«

Schwarz, Rot … Rot, Schwarz … Es blieb kein Raum für Mißverständnisse, der Beweis für seine Bereitschaft drückte hart gegen ihren Bauch. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Les jeux sont faits. Bei Harrods. Nur Jack Day konnte das fertigbringen! Ihr schwindelte …

Er nahm ihr das Abendtäschchen von der Schulter, zog ihr die Samtjacke aus und breitete sie über eine Dekoration von Seidenschirmen mit Rosenholzgriffen. Dann legte er sein Jackett ab und legte es zu ihrer Jacke. Er stand vor ihr in weißem Plisseehemd, die Manschettenknöpfe aus schwarzem Marmor, die schlanke Taille in einem dunklen Kummerbund. »Wir holen sie uns später«, verkündete er, während er ihr das Tuch wieder um die Schultern legte. »Jetzt gehen wir erst mal auf Entdeckungsreise.«

Er führte sie in die berühmte Lebensmittelabteilung mit den wunderbaren Marmortheken und den herrlichen Deckengemälden. »Hunger?« fragte er und hielt eine silberne Pralinenschachtel hoch.

»Ja, nach dir«, hauchte sie matt.

Er hob den Deckel von der Schachtel, entnahm ihr eine dunkle Praline, biß ein kleines Loch hinein, bis der Kirschlikör
herauströpfelte. Rasch drückte er ihr die Schokolade an die Lippen, zog sie raus und rein, daß ihr das köstliche schwere Naß in den Mund rann. Dann steckte er sie sich selbst in den Mund und beugte sich über sie für einen Kuß.

Als sie die Lippen öffnete, süß und klebrig vom Kirschlikör, schob er ihr die leere Pralinenkruste mit der Zunge hinein. Chloe nahm sie stöhnend in Empfang, sie fühlte sich wie das flüssige Innenleben der Praline …

Als er endlich von ihren Lippen abließ, wählte er eine Flasche Champagner aus, ließ den Korken knallen, setzte sie zuerst ihr, dann sich selbst an die Lippen. »Auf die außergewöhnlichste Frau in London!« sagte er. Er beugte sich über sie und leckte ihr den letzten Rest Schokolade aus den Mundwinkeln.

Sie schlenderten durch das Erdgeschoß, nahmen ein Paar Handschuhe, ein Bukett aus Seidenblumen, ein handbemaltes Schmuckkästchen und ließen alles für später liegen. Schließlich standen sie in der Parfümerie. Die wunderbarsten Düfte der Welt benebelten Chloes Sinne; ohne die Menschenmassen, die tagsüber diese Abteilung bevölkerten, konnten sie ihr Aroma ungestört entfalten.

Er ließ ihren Arm los und drehte sie zu sich herum. Langsam knöpfte er ihr die Bluse auf. Sie fand es erregend und zur gleichen Zeit auch peinlich … schließlich waren sie in einem Kaufhaus! »Jack, ich …«

»Stell dich nicht so an, Chloe!« sagte er. »Vertrau mir!«

Er schob den Satin ihrer Bluse behutsam zur Seite, bis der Spitzenansatz ihres BHs zu sehen war; ein Glücksschauer durchrieselte sie. Aus einer geöffneten Vitrine griff er nach einer zellophanverpackten Schachtel JOY und nahm die Flasche heraus.

»Lehn dich gegen die Theke!« sagte er. Seine Stimme war so weich wie die Seide ihrer Bluse. »Leg die Arme auf die Kante!«

Sie tat wie gebeten, der tiefe Blick aus seinen glänzenden
Augen machte sie völlig schwach. Er zog den Glasstöpsel aus dem Flaschenhals und ließ ihn unter die Spitzen ihres BHs gleiten. Sie rang nach Luft, als er das kalte Glas über ihre Brustwarze fahren ließ.

»Na, ist das schön?« murmelte er mit kaum hörbarer, belegter Stimme.

Sie nickte nur, war unfähig zu sprechen. Er steckte den Stöpsel in die Flasche zurück, holte sich einen neuen aus einer anderen Flasche und schob ihn unter die andere Seite ihres BHs. Dieses Mal berührte das Glas die andere Brustwarze. Ein wohliger Schauer durchzuckte ihren ganzen Körper unter Jacks langsam kreisenden Bewegungen, und als ihre Erregung auf dem Siedepunkt angelangt war, verschwammen seine Gesichtszüge vor ihren Augen.

Er ließ den Stöpsel weiter hinunterfahren, seine Hand schlüpfte unter ihren Rock und bewegte sich an ihrem Strumpf hoch. »Nimm die Beine auseinander!« flüsterte er. Sie krallte sich an der Thekenkante fest und kam seiner Aufforderung nach. Jetzt ließ er das Glas über ihren Schenkel gleiten, über den oberen Rand des Strumpfs hinweg und auf die bloße Haut. In immer kleiner werdenden Kreisen näherte er sich ihrem Slip. Stöhnend spreizte sie die Beine noch ein wenig mehr.

Lachend zog er seine Hand unter ihrem Rock hervor. »Nein, Kleines. Es ist noch nicht soweit.«

Sie streiften durch das verlassen daliegende Kaufhaus, gingen von einer Abteilung zur anderen, sprachen kaum. Er streichelte ihr die Brüste, als er eine antike georgianische Brosche an den Kragen ihrer Bluse heftete, rieb ihren Po durch den Stoff ihres Rocks, während er ihr mit einer Bürste mit Silberfiligrangriff über das Haar strich. Sie probierte einen Gürtel aus Krokodilleder und sehr spitze Schuhe aus Ziegenleder an. In der Schmuckabteilung nahm er ihr das Perlenohrgehänge ab und ersetzte es durch goldene, mit unzähligen winzigen
Diamanten besetzte Klipse. Ihre Bedenken fegte er lachend beiseite. »Das Glücksrad braucht sich nur einmal zu drehen, Kleines. Nur ein einziges Mal.«

Er entdeckte eine weiße Federboa. Sofort schob er Chloe gegen eine Marmorsäule und ließ ihr die Bluse von den Schultern gleiten. »Du siehst immer noch aus wie ein Schulmädchen«, erklärte er. Das seidige Gewebe fiel zu Boden, und sie stand vor ihm, von der Hüfte aufwärts nackt.

Ihre Brüste waren groß und voll, die flachen Brustwarzen waren hart vor Erregung. Er umschloß ihre Brüste mit den Händen. Sie fand Gefallen daran, sich ihm zu zeigen, und blieb regungslos stehen. Die Marmorsäule in ihrem Rücken spendete wohltuende Kühlung gegen die Hitze in ihrem Inneren. Er zwickte ihre Brustwarzen, sie stöhnte leise auf. Lachend nahm er die weiße Boa und legte sie ihr über die nackten Schultern. Dann ließ er die Federn auf ihrem Busen auf und ab gleiten.

»Jack …« Sie wollte auf der Stelle genommen werden. Sie wollte sich nur noch an der Säule hinabsinken lassen, ihre Beine ausbreiten und ihn in sich aufnehmen.

»Ich bin ganz wild auf JOY«, flüsterte er. Er schob die Boa ein wenig zur Seite, seine Lippen schlossen sich fest um ihre große Brustwarze. Dann begann er, intensiv zu saugen.

Sie brannte lichterloh, verzehrte sich vor Verlangen. »Bitte«, murmelte sie, »bitte, bitte, quäl mich nicht länger!«

Er zog sich von ihr zurück, schaute sie amüsiert an. »Warte noch ein bißchen, Kleines! Ich bin noch nicht fertig mit Spielen. Ich finde, wir sollten uns mal die Pelze ansehen …« Er unterdrückte ein Lächeln, wußte sehr wohl, wie es um sie stand. Er zupfte die Boa über ihrer Brust zurecht und berührte wie zufällig die Brustwarze mit seinem Fingernagel.

»Ich will mir keine Pelze ansehen«, sagte sie. »Ich will …«

Aber er führte sie zum Fahrstuhl und spielte mit den Knöpfen, als sei es sein Beruf.


Im Pelzsalon schien Jack sie völlig vergessen zu haben. Er schritt die Regale ab, prüfte die Mäntel und Stolen, die da ausgebreitet lagen, und entschied sich endlich für einen langen russischen Luchs. Die Fellhaare waren lang und dick, von silbrigem Weiß. Er betrachtete den Mantel eingehend, dann wandte er sich zu ihr um.

»Zieh den Rock aus!« Sie nestelte am Reißverschluß und glaubte schon, seine Hilfe zu benötigen. Aber dann rutschte der Rock, sie ließ den Unterrock folgen und stand vor ihm.

»Das Höschen. Zieh das Höschen für mich aus!«

Schwer atmend kam sie seinem Wunsch nach, behielt nur den Strapshalter und die Strümpfe an. Ohne weitere Anweisungen abzuwarten, zog sie sich die Boa von der Brust und warf sie auf den Boden. Sie bog die Schultern leicht zurück, damit er sich weiden konnte am Anblick ihrer vollen, wohlgeformten Brüste und an ihrem Venushügel, bedeckt von dunklem Haar und eingerahmt von den schwarzen Strapsen.

Er kam auf sie zu, streckte ihr den wunderbaren Pelz entgegen. Seine Augen glitzerten wie die Marmorknöpfe auf seinem weißen Hemd. »Um den richtigen Pelz zu wählen, mußt du ihn auf deiner Haut spüren … auf deinen Brüsten …« Seine Stimme war weich wie das Luchsfell, das er ihr um den bebenden Körper legte. »Auf deinen Brüsten … auf dem Bauch und auf dem Po und auf den Schenkeln …«

Sie schnappte nach dem Pelz und preßte ihn an sich.

»Bitte, bitte … Du quälst mich. Bitte, hör auf!«

Wieder zog er sich zurück, aber dieses Mal, um die Knöpfe seiner Hemdbrust zu lösen. Chloe sah zu, wie er sich auszog, das Herz schlug ihr bis zum Hals vor heißem Verlangen. Als er nackt vor ihr stand, nahm er ihr den Mantel ab und legte ihn auf ein Podest mitten im Raum. Dann kletterte er hinauf und zog sie mit sich.

Die Berührung mit seiner nackten Haut schürte ihre Erregung, daß es ihr den Atem verschlug. Er stellte sich hinter sie
und streichelte ihre Brüste wie für ein unsichtbares Publikum. Er tastete über ihren Bauch und ihre Schenkel. Sie spürte den Penis hart gegen ihre Hüfte. Dann fuhr er mit der Hand zwischen ihre Beine, und Hitze wallte auf von seiner Berührung, der heiße Wunsch nach Erlösung von den Myriaden von Stromstößen, die durch ihren Körper jagten.

Er schubste sie auf den weichen, dicken Pelz, der ihre Schenkel streifte, als er sich zwischen ihren ausgebreiteten Knien niedersinken ließ. Und sie hielt sich für ihn bereit, mitten im Pelzsalon, auf einem Podest, das das Beste von Harrods zur Schau stellen sollte.

Er sah auf die Uhr. »Gleich müßte die Wachpatrouille vorbeikommen. Wie lange es wohl dauert, bis die uns hier finden?« Mit diesen Worten drang er in sie ein.

Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff. Sie stieß einen heiseren Schrei aus. »Mein Gott! Das hast du alles so geplant, ja?«

Er knetete ihre Brüste und stieß kräftig zu. »Natürlich.«

Das Feuer in ihrem Körper und die Angst, entdeckt zu werden, flossen zusammen zu einer gewaltigen Gefühlsexplosion. Der Orgasmus schlug über ihr zusammen. Sie biß Jack in die Schulter. »Du Bastard!«

Er lachte. Dann fand er seinen eigenen Höhepunkt und stöhnte laut.

Sie entkamen den Wachen nur knapp. Er warf sich selbst nur das Allernötigste über, bedeckte ihre Nacktheit rasch mit dem Luchsmantel und zerrte sie zur Treppe. Barfuß liefen sie die Stufen hinunter, er lachte laut und unbekümmert. Bevor sie das Kaufhaus verließen, schleuderte er ihr Höschen in eine offene Vitrine, zusammen mit seiner Visitenkarte.

Am nächsten Tag erhielt sie eine kurze Mitteilung von ihm. Seine Mutter sei krank, er müsse vorübergehend nach Chicago. Chloe wartete auf ihn, in einer Ansammlung gemischter Gefühle – Wut über das Risiko, dem sie sich beide ausgesetzt
hatten, und eine nagende Angst, er könnte nicht zurückkommen. Vier Wochen verstrichen, dann fünf. Sie versuchte, ihn anzurufen. Die Verbindung war so schlecht, daß sie sich nicht verständlich machen konnte. Zwei Monate gingen vorbei. Jetzt war sie davon überzeugt, daß er sie nicht liebte. Er war ein Abenteurer, lüstern auf Sensationen. Er hatte das dicke Mädchen in ihr erkannt und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.

Zehn Wochen nach ihrer Eskapade tauchte er wieder auf, so plötzlich, wie er verschwunden war. »Hallo, Kleines!« sagte er. Er stand vor ihrer Tür, den Kaschmirmantel lässig über die Schulter gelegt. »Ich habe dich vermißt.«

Sie sank ihm in die Arme, schluchzte vor Freude über das Wiedersehen. »Jack … Jack, mein Liebling …«

Sanft fuhr er ihr mit dem Daumen über die Lippen, dann küßte er sie. Sie schlug ihn hart ins Gesicht. »Ich bin schwanger, du Bastard!«

Zu ihrer Überraschung willigte er sofort in die Hochzeit ein, und drei Tage später wurden sie im Landhaus von Freunden getraut. Als sie neben ihrem schönen Bräutigam vor dem improvisierten Gartenaltar stand, hielt sich Chloe für die glücklichste Frau der Welt. Black Jack Day hätte jede heiraten können, aber er hatte sie erwählt. Im Laufe der folgenden Wochen ignorierte sie hartnäckig das Gerücht, seine Familie in Chicago habe ihn enterbt. Sie träumte nur von ihrem Baby. Wie wunderbar, die ungeteilte Liebe zweier Menschen zu besitzen – von Ehemann und Kind!

Einen Monat später war Jack verschwunden, mit ihm auch zehntausend Pfund von einem von Chloes Bankkonten. Als er sechs Wochen später wieder aufkreuzte, schoß sie ihm in die Schulter. Nach einer kurzen Versöhnungsphase hatte Jack wieder einmal Glück im Spiel und war wieder auf und davon.

Am Valentinstag 1955 versagte Fortuna Black Jack Day für immer die Gefolgschaft. Eine regennasse Landstraße sollte
ihm zum Verhängnis werden. Zwischen Nizza und Monte Carlo fiel die Kugel zum allerletztenmal. Das Glücksrad drehte sich nicht mehr.
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Ein früherer Liebhaber der jungen Witwe schickte ihr seinen Rolls-Royce, um sie nach der Entbindung von ihrer Tochter nach Hause bringen zu lassen. Als die junge Mutter es sich in den weichen Lederpolstern bequem gemacht hatte, betrachtete sie das winzige Flanellbündel in ihren Armen, das Baby, das sie auf so spektakuläre Weise in Harrods’ Pelzsalon empfangen hatte. Sie streichelte dem Kind über die Wange und flüsterte ganz leise: »Meine schöne kleine Francesca, du brauchst keinen Vater und keine Großmutter. Du brauchst nur mich … weil ich dir alles gebe, alles auf der Welt.«

Chloe setzte diesen Vorsatz in die Tat um, und für Black Jack Days Tochter gab es kein Entrinnen …

1961, als Francesca sechs Jahre alt war und Chloe sechsundzwanzig, ließen sich beide für die britische Ausgabe von Vogue ablichten. Auf der linken Seite war die immer wieder reproduzierte Karsh-Fotografie von Nita in einem Kleid aus ihrer Zigeunerkollektion, auf der rechten sah man Chloe und Francesca. Mutter und Tochter standen in einem Meer von zerknülltem Papier, dessen Weiß mit dem Schwarz ihrer Kleider kontrastierte: Und es war eine Studie in Kontrasten: das weiße Papier, ihre blasse weiße Haut und die schwarzen Samtumhänge mit fließenden Kapuzen. Die einzige echte Farbe lieferten vier intensive Grüntupfer – das waren die unvergeßlichen Serritella-Augen, die aus der Seite förmlich herauszuspringen schienen, schimmernd wie kostbare Smaragde.

Als sich die erste Aufregung über die Fotografie gelegt hatte,
bemerkten die kritischeren Leser, daß der Glamour von Chloe vielleicht nicht ganz an das exotische Flair ihrer Mutter heranreichte. Doch selbst die härtesten Kritiker konnten keinen Makel an dem Kind feststellen. Sie wirkte wie die fleischgewordene Phantasiegestalt eines vollkommenen kleinen Mädchens. Auf dem ovalen Gesichtchen lagen seliges Lächeln und engelsgleiche, überirdische Schönheit. Nur der Fotograf, der die Bilder aufgenommen hatte, war anderer Ansicht. Er trug zwei kleine Narben davon, zwei weiße Striche auf dem Handrücken, wo die scharfen kleinen Vorderzähne ihm tief ins Fleisch gebissen hatten.

»Nein, nein, Kleines«, hatte Chloe das Kind am Nachmittag ermahnt, als sie den Fotografen gebissen hatte. »Wir dürfen diesen netten Mann doch nicht beißen.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger, der in schimmerndem Ebenholzschwarz lackiert war.

Francesca funkelte ihre Mutter rebellisch an. Sie wollte nach Hause und mit ihrem neuen Puppentheater spielen. Nicht von einem häßlichen Mann fotografiert werden, der ihr dauernd sagte, sie solle nicht so wackeln. Sie stieß ihre Schuhspitze in die Haufen zerknüllten Papiers und schüttelte sich die kastanienbraunen Locken aus der schwarzen Samtkapuze. Mummy hatte ihr einen Besuch bei Madame Tussaud versprochen, wenn sie schön brav wäre, und Francesca liebte die Wachsfiguren über alles. Aber trotzdem war sie nicht absolut sicher, damit das große Los gezogen zu haben. Eigentlich gefiel ihr ja auch Saint-Tropez ganz gut.

Chloe suchte den Fotografen zu trösten, so gut es ging, dann wollte sie ihrer Tochter das Haar glattstreichen und fuhr mit einem lauten Aufschrei zurück. Francesca hatte sie genauso behandelt wie den Fotografen. »Böses Mädchen!« jammerte sie.

Francescas Augen füllten sich auf der Stelle mit Tränen, und sofort machte Chloe sich schwere Vorwürfe wegen ihrer heftigen
Reaktion. Rasch drückte sie ihre Tochter an sich. »Ist ja gut«, zirpte sie. »Chloe ist ja gar nicht böse, Darling. Böse Mummy? Bekommst auch eine hübsche neue Puppe.«

Francesca schmiegte sich in die Arme ihrer liebenden Mutter und blinzelte den Fotografen durch den dichten Saum ihrer Wimpern an. Dann streckte sie ihm die Zunge heraus.

An diesem Nachmittag hatte Chloe zum ersten, aber beileibe nicht zum letzten Mal Francescas kleine scharfe Zähne zu spüren bekommen. Auch nachdem drei Kindermädchen gekündigt hatten, weigerte sich Chloe, offen zuzugeben, daß die Beißwut ihrer Tochter zum Problem geworden war. Francesca war eben nur sehr temperamentvoll, und Chloe hatte nicht die Absicht, sich den Zorn ihrer Tochter zuzuziehen. Also nahm sie von so einer Nebensächlichkeit keine Notiz. Francescas Terrorregime wäre von unbegrenzter Dauer geblieben, hätte nicht einmal ein fremdes Kind nach einem Streit um die Schaukel im Park zurückgebissen. Als Francesca entdeckte, daß diese Erfahrung schmerzlicher Natur war, gab sie das Beißen auf. Sie war ja nicht vorsätzlich grausam; sie wollte nur ihren Willen durchsetzen.

Kurz nach Francescas Geburt hatte Chloe ein Haus aus der Zeit Queen Annes erworben. Es lag in der Upper Grosvenor Street, nicht weit von der Botschaft der Vereinigten Staaten und am östlichen Rand des Hydeparks. Das viergeschossige Gebäude war nur etwas über neun Meter breit. In den dreißiger Jahren hatte Syrie Maugham, die Frau von Somerset Maugham, diese schmale Konstruktion restaurieren lassen. Sie war eine der höchstgefeierten Innenarchitektinnen ihrer Zeit. Eine Wendeltreppe verband das Erdgeschoß mit dem Wohnzimmer und schwang sich an einem Porträt von Chloe und Francesca vorbei, das von Cecil Beaton stammte. Korallenrote Säulen aus unechtem Marmor säumten den Eingang zum Wohnzimmer, in welchem sich französische und italienische Kunst mischten, aber auch Adam-Stühle neben einer
Sammlung venezianischer Spiegel vorkamen. Auf der darüberliegenden Etage lag Francescas Schlafzimmer, das eingerichtet war wie ein Dornröschenschloß. Vor einer Kulisse von Spitzengardinen, verziert mit rosa Seidenrosetten, und einem Himmelbett, von dessen Blattgolddach dreißig Meter hauchdünner weißer Tüll herabhingen, herrschte Francesca als regierende Prinzessin, so weit ihr Auge reichte.

Hin und wieder hielt sie hof in ihrem Märchenzimmer. Dann schenkte sie gesüßten Tee aus einer Kanne aus Meißener Porzellan für die Tochter einer von Chloes Freundinnen ein. »Ich bin die Prinzessin Aurora«, verkündete sie einmal der Ehrenwerten Clara Millingford und warf ihre kastanienbraunen Locken zurück, die sie – zusammen mit ihrer Unbekümmertheit  – von Black Jack Day geerbt hatte. »Du bist eine gute Frau aus dem Dorf, die mich besuchen kommt.«

Clara, die einzige Tochter von Vicomte Allsworth, beabsichtigte keineswegs, die gute Frau aus dem Dorf zu spielen, während Francesca Day von königlichem Geblüt war. Sie legte ihren Keks hin und rief: »Ich will Prinzessin Aurora sein!«

Diese Vorstellung belustigte Francesca derart, daß sie in ein silberhelles, leichtes Lachen ausbrach. »Sei nicht dumm, liebe Clara! Du hast doch so große Sommersprossen. Die sind zwar auch ganz hübsch, aber natürlich nicht für Prinzessin Aurora, die Allerschönste im Land. Ich bin Prinzessin Aurora, du kannst meinetwegen Königin sein.«

Francesca hielt diesen Kompromiß für ausgesprochen fair und war am Boden zerstört, als Clara – wie so viele andere kleine Mädchen zuvor – nicht wieder mit ihr spielen wollte. Sie war ehrlich verblüfft. Sie hatte sie doch mit allen ihren schönen Sachen spielen lassen. Und sie hatte ihnen doch erlaubt, in ihrem wunderschönen Zimmer zu spielen.

Chloe ignorierte alle Hinweise, ihr Kind würde furchtbar verzogen. Francesca war ihr Baby, ihr Engel, ihr vollkommenes kleines Mädchen. Sie stellte die liberalsten Privatlehrer ein,
kaufte die neuesten Puppen, die neuesten Spiele, umsorgte sie wie eine Glucke, verzärtelte sie und ließ ihr in allem ihren Willen, solange es nicht gefährlich war. Unerwartete Todesfälle hatte es bereits zweimal in Chloes Leben gegeben, und der bloße Gedanke daran, daß ihrem heißgeliebten Kind etwas zustoßen könnte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Francesca war der einzige ruhende Pol für sie, die einzige gefühlsmäßige Bindung, die sie in ihrem ziellosen Leben hatte eingehen können. Manchmal wälzte sie sich schlaflos im Bett herum, schweißgebadet; dann kamen ihr alle möglichen schrecklichen Gefahren in den Sinn, die das kleine Mädchen bedrohen könnten, das unglückseligerweise die sorglose Natur seines Vaters geerbt hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Francesca in einen Swimmingpool springen und nicht wieder auftauchen; von einem Skilift abstürzen; sich die Muskeln beim Balletttraining zerreißen; ihr Gesicht durch einen Fahrradunfall entstellt. Es gelang ihr nicht, die schreckliche Angst abzuschütteln, irgend etwas könnte ihre Tochter heimsuchen, das außer ihrer Kontrolle lag. Daher wollte sie Francesca in Watte packen und auf einer rosaroten Wolke allem Unheil fernhalten.

»Nein!« kreischte sie, wenn Francesca hinter einer Taube herrannte. »Komm zurück! Renn nicht so!«

»Aber es macht mir Spaß!« protestierte Francesca. »Dann pfeift mir der Wind so schön in den Ohren.«

Chloe kniete nieder und streckte die Arme aus. »Vom Rennen zerzaust dein Haar, und dein Gesicht wird ganz rot. Wenn du nicht hübsch bist, mag dich keiner mehr.« Mit dieser schrecklichen Drohung drückte sie Francesca fest an sich, so wie andere Mütter ihren Kindern mit dem schwarzen Mann drohen.

Manchmal lehnte sich Francesca dagegen auf. Dann übte sie heimlich Radschlagen oder ließ sich von einem Ast schaukeln, wenn das Kindermädchen einmal nicht hinsah. Aber immer
wurde sie dabei ertappt, und ihre vergnügungssüchtige Mutter, die ihr nie einen Wunsch abschlug, sie auch für außerordentlich ungezogenes Betragen nie zurechtwies, versetzte mit ihrer maßlosen Aufregung das arme Kind in Angst und Schrecken.

»Du könntest tot sein!« schrie sie in solchen Situationen und deutete auf einen Grasfleck auf Francescas gelbem Leinenrock oder auf Dreck in ihrem Gesicht. »Wie häßlich du aussiehst! Wie furchtbar! Keiner mag häßliche kleine Mädchen!« Und dann weinte Chloe so herzzerreißend, daß Francesca es mit der Angst zu tun bekam. Nach mehreren erschütternden Vorfällen dieser Art hatte Francesca ihre Lektion gelernt: Alles war im Leben erlaubt … solange man gut dabei aussah.

Die beiden konnten sich ein elegantes Bohemeleben leisten, teils von den Zinsen aus Chloes Erbschaft, teils von der Großzügigkeit einer ganzen Schar von Männern, die durch Chloes Leben zogen, so wie ihre Väter durch Nitas Leben gezogen waren. Chloes ausgesprochener Modesinn und ihre Extravaganzen festigten ihren Ruf als amüsante Gesellschafterin und höchst unterhaltsamer Gast in Kreisen der internationalen High-Society. Man konnte sich immer darauf verlassen, daß Chloes Anwesenheit einem noch so banalen Anlaß den richtigen Glanz verlieh. Es war Chloe, die es aufbrachte, daß man mindestens zwei Wochen im Februar auf dem Strand von Copacabana verleben mußte; es war Chloe, die in Deauville alle wieder in Schwung brachte, wenn man allgemein des Polospiels überdrüssig war. Sie organisierte raffinierte Schatzsuchen: Alle rasten dann in schnittigen Wagen durch die französische Landschaft, auf der Jagd nach glatzköpfigen Mönchen, ungeschliffenen Smaragden oder einer perfekt temperierten Flasche Cheval Blanc des Jahrgangs 1919. Und Chloe war es auch, die durchsetzte, daß man Weihnachten nicht mehr in Sankt Moritz, sondern in einem maurischen Dorf an der Algarve
feierte, wo man sich stilvoll von wunderbar verdorbenen Rockstars unterhalten ließ und in rauhen Zügen Haschisch genoß.

Meistens brachte Chloe ihre Tochter mit, Kindermädchen und Privatlehrer im Schlepptau. Tagsüber hielten diese Aufpasser Francesca von den Erwachsenen fern, aber abends führte Chloe ihren Jet-set-Freunden das Kind gern vor, als ob es sich um einen Taschenspielertrick handelte.

»Hier ist sie, liebe Leute!« verkündete Chloe einmal, als sie Francesca auf das Achterdeck der Christina führte. Onassis’ Jacht lag in Trinidad vor Anker. Der geräumige Salon am Heck des Schiffes war mit einem grünen Baldachin überspannt; die Gäste erholten sich auf bequemen Sesseln am Rande einer Reproduktion des Minotaurus, die als Mosaik in den Teakholzboden eingelassen war. Das Mosaik hatte knapp eine Stunde zuvor als Tanzfläche gedient und würde später um drei Meter gesenkt und mit Wasser gefüllt werden. So konnte sich, wer Lust hatte, vor dem Zubettgehen mit einem Bad erfrischen.

»Komm her, meine hübsche kleine Prinzessin!« sagte Onassis und streckte ihr die Arme entgegen. »Gib Onkel Ari einen Kuß!«

Francesca rieb sich den Schlaf aus den Augen und tat ein paar Schritte auf ihn zu. Obwohl sie erst neun Jahre alt und um zwei Uhr morgens geweckt worden war, kam sie allmählich zu sich. Den ganzen Tag über hatte man sie den Dienstboten überlassen, jetzt nutzte sie willig die dargebotene Chance, die Aufmerksamkeit der Erwachsenen zu fesseln. Wenn sie besonders gut war, durfte sie am nächsten Tag vielleicht mit ihnen im Salon sitzen.

Onassis erschreckte sie mit seiner Hakennase und den Augen, die er selbst nachts hinter einer überdimensionalen Sonnenbrille verbarg, sie ließ sich aber widerspruchslos von ihm umarmen. Am Abend zuvor hatte er ihr ein hübsches Halsband
in Form eines Seesterns geschenkt, jetzt wollte sie weitere Geschenke nicht etwa aufs Spiel setzen.

Als Francesca auf Onassis’ Schoß kletterte, warf sie Chloe einen Blick zu, die sich an ihren derzeitigen Liebhaber gekuschelt hatte. Es war Giancarlo Morandi, der italienische Formel-Eins-Fahrer. Francesca wußte alles über Liebhaber, denn Chloe hatte sie darüber aufgeklärt: Liebhaber waren faszinierende Männer, die sich der Frauen annahmen und ihnen das Gefühl gaben, schön zu sein. Francesca konnte es kaum erwarten, erwachsen zu werden und ihren eigenen Liebhaber zu haben. Aber nicht Giancarlo. Manchmal machte er sich mit anderen Frauen davon, dann weinte ihre Mummy. Lieber wollte Francesca einen Liebhaber, der ihr aus Büchern vorlas, mit ihr in den Zirkus ging und Pfeife rauchte, wie einige Männer, die mit ihren kleinen Mädchen im Hydepark am Serpentinenteich spazierengingen.

»Achtung, alle mal hersehen!« Chloe richtete sich auf und klatschte die Hände über dem Kopf zusammen. Francesca kannte diese Geste von den Flamencotänzerinnen in Torremolinos. »Meine schöne Tochter wird euch jetzt einmal demonstrieren, was für unglaubliche Banausen ihr seid.« Diese Ankündigung wurde mit Gelächter begrüßt; Francesca hörte, wie Onassis losprustete.

Chloe schmiegte sich wieder eng an Giancarlo, rieb ein Bein an seiner Wade, während sie den Kopf in Francescas Richtung hielt. »Hör gar nicht hin, meine Süße«, erklärte sie erhaben, »das ist ein nichtsnutziges Pack. Ich weiß gar nicht, warum ich mich mit ihnen abgebe.« Chloe deutete auf einen niedrigen Mahagonitisch. »Tu mal was für ihre Bildung, Francesca. Niemand außer deinem Onkel Ari kann hier das kleinste bißchen differenzieren.«

Francesca rutschte von Onassis’ Knie und ging auf den Tisch zu. Sie spürte die Augen aller auf sich gerichtet und zögerte den Moment absichtlich hinaus. Gemessenen Schritts
und mit hocherhobenem Kopf näherte sie sich ihrem Ziel, wie eine kleine Prinzessin, die ihren Thron besteigt. Beim Anblick der sechs kleinen Goldrandschüsseln auf dem Tisch lächelte sie und warf das Haar zurück. Sie kniete sich vor dem Tisch auf den Teppich und betrachtete die Schüsseln eingehend.

Der Inhalt der Schüsseln hob sich schimmernd vom weißen Porzellan ab – da lagen sechs Haufen glitzernden nassen Kaviars in verschiedenen Schattierungen von Rot, Grau und Beige. Sie berührte die letzte Schüssel, die eine großzügige Portion perlenähnlicher roter Eier enthielt. »Lachsrogen«, sagte sie und schob sie beiseite. »Nicht der Rede wert. Echten Kaviar liefert nur der Stör aus dem Kaspischen Meer.«

Onassis klatschte. Ein Filmstar klatschte Beifall. Mit den nächsten beiden Schüsseln hielt Francesca sich nicht lange auf. »Seehasenrogen, damit brauchen wir uns nicht zu befassen.«

Ein Innenarchitekt beugte sich zu Chloe hinüber. »Hat sie dieses Wissen mit der Muttermilch eingesogen oder durch Osmose aufgenommen?« fragte er.

Chloe belohnte ihn mit einem lüsternen Seitenblick. »Mit der Muttermilch natürlich!«

»Aus dieser wunderbaren Quelle, cara?« Giancarlo ließ seine Hand spielerisch über Chloes offenherziges Dekollete gleiten.

»Dies hier ist Weißstör«, erklärte Francesca, der die Ablenkung von ihrer Person nicht gefiel. Erst recht nicht, nachdem sie den ganzen Tag mit der Gouvernante verbracht hatte. Die hatte die ganze Zeit vor sich hin geflucht, weil Francesca das Einmaleins nicht lernen wollte. Jetzt tippte diese mit dem Finger auf die Schale in der Mitte. »Die Eier vom Weißstör sind am größten.« Und auf die nächste Schale zeigend, dozierte sie: »Dies hier ist Sevruga. Er hat die gleiche Farbe, die Eier sind kleiner. Er ist fast so groß wie der vom Weißstör, ist aber mehr goldfarben.«

Sie hörte einen Chor von Gelächter, in den sich Beifall
mischte, dann gratulierten alle Chloe zu ihrem klugen Kind. Zunächst lächelte Francesca glücklich über die Komplimente, dann aber war die Freude jäh verflogen. Sie bemerkte, daß alle nur Chloe ansahen, nicht sie. Wieso stand die Mutter im Mittelpunkt des Interesses, sie hatte das Kunststück doch nicht vollbracht? Nein, die Erwachsenen würden sie auch morgen nicht bei sich haben wollen. Wütend und frustriert sprang Francesca auf und fegte mit dem Arm über den Tisch, womit sie den Tisch vollständig abräumte und den schönen Teakfußboden mit Kaviar beschmierte.

»Francesca!« rief Chloe. »Was ist denn los, mein Liebling?«

Onassis machte eine finstere Miene und schimpfte leise auf griechisch, was in Francescas Ohren sehr bedrohlich klang. Sie schob die Unterlippe vor und überlegte, wie sie sich am besten aus der Affäre zöge. Ihre Trotzreaktionen sollten eigentlich nicht publik werden, und nie, nie, nie vor Chloes Freunden.

»Es tut mir leid, Mummy«, sagte sie, »es war keine Absicht!«

»Natürlich nicht, Kleines«, erwiderte Chloe, »das ist doch jedem hier klar.« Onassis’ düstere Miene wollte sich jedoch nicht wieder aufhellen, Francesca mußte schwereres Geschütz auffahren. Mit einem theatralischen Schrei stürzte sie sich in seinen Schoß. »Es tut mir so leid, Onkel Ari«, schluchzte sie, tränenüberströmt – diesen Trick beherrschte sie besonders gut! »Es war keine Absicht, ganz bestimmt nicht!« Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie gab sich äußerste Mühe, dem Blick aus der übergroßen dunklen Brille nicht auszuweichen.

»Ich liebe dich, Onkel Ari«, seufzte sie, ihm das tränennasse Gesichtchen zuwendend – diese Geste hatte sie aus einem alten Shirley-Temple-Film abgeguckt. »Ich liebe dich, und ich wünschte, du wärst mein eigener Daddy.«

Onassis bemerkte glucksend, er könne nur hoffen, ihr nie am Verhandlungstisch gegenüberzusitzen.


Francesca wurde weggeschickt und kehrte in ihre Suite zurück. Auf dem Weg dorthin kam sie am Kinderzimmer vorbei, in dem tagsüber ihr Unterricht stattfand. Ihre Schulbank stand unmittelbar vor einem Wandbild Ludwig Bemelmans’, entstanden in seiner Pariser Periode. Immer wenn sie dieses Bild sah, war es ihr, als sei sie in eines von Bemelmans’ Kinderbüchern hineingeraten – natürlich besser gekleidet. Das Zimmer war für die beiden Kinder von Onassis entworfen worden, aber da sie nicht an Bord waren, hatte Francesca es für sich allein. Es war ja auch ganz nett, aber die Bar gefiel ihr noch besser. Da bekam sie nämlich eines Tages Ginger Ale in einem Champagnerglas serviert, komplett mit Papierschirmchen und Maraschinokirsche.

Wenn sie an der Theke saß, nippte sie immer nur kurz an ihrem Getränk, um möglichst lange etwas davon zu haben. Durch den Boden ihres Glases betrachtete sie eine erleuchtete Seelandschaft mit kleinen Schiffchen, die sich mit Magneten bewegen ließen. Die Fußstützen der Barhocker waren polierte Walzähne, die sie mit den Spitzen ihrer handgearbeiteten italienischen Sandaletten so eben erreichen konnte. Die Polster fühlten sich weich an unter ihren Schenkeln. Einmal war ihre Mutter in schrilles Gelächter ausgebrochen, weil Onkel Ari erwähnte, daß sie alle auf der Vorhaut eines Wals säßen. Francesca hatte mitgelacht und zu Onkel Ari gesagt, er wäre ganz schön dumm – er meine doch sicher »Vorbau eines Walls«?

Auf der Christina gab es neun Suiten, jede mit eigenen, reich ausgestatteten Wohn- und Schlafzimmerzonen und je einem rosa Marmorbad, das Chloes Meinung nach schon hart an der Grenze zum Kitsch lag. Die Suiten waren nach verschiedenen griechischen Inseln benannt, deren Konturen auf einem Goldblatt-Medaillon an den Türen zu sehen waren.

Sir Winston Churchill und seine Frau, häufige Gäste an Bord der Christina, hatten sich bereits in ihre Suite zurückgezogen. »Korfu« stand an der Tür. Francesca ging vorbei und
suchte weiter nach ihrer Insel – Lesbos. Chloe hatte dazu lachend erklärt, mehrere Dutzend Männer wären wohl kaum damit einverstanden. Als Francesca den Grund wissen wollte, erwiderte Chloe, sie sei nicht alt genug, das zu verstehen.

Francesca haßte es, mit dieser Antwort abgespeist zu werden. Darum hatte sie das blaue Plastiketui mit dem Pessar ihrer Mutter versteckt. Chloe hatte nämlich einmal erwähnt, dies sei ihr kostbarster Besitz. Das wollte Francesca überhaupt nicht einleuchten. Sie hatte es auch nicht wieder herausgerückt, bis Giancarlo Morandi sie aus ihrem Unterricht herauszerrte  – Chloe bemerkte nichts davon – und sie über Bord zu werfen drohte, den Haifischen zum Fraß, falls sie nicht sofort mit der Sprache rausrücke. Jetzt haßte Francesca Giancarlo und machte einen möglichst weiten Bogen um ihn.

Gerade als Francesca vor »Lesbos« ankam, öffnete sich die Tür von »Rhodos«. Sie sah Evan Varian in den Gang treten und lächelte in seine Richtung, zeigte ihm die hübschen, geraden Zähne und die Grübchen, die so gut dazu paßten.

»Hallo, Prinzessin«, sagte er in dem klangvoll-schmelzenden Ton, dessen er sich immer bediente – sei es für die Rolle des verwegenen Abwehragenten John Bullett in dem kürzlich angelaufenen und unglaublich erfolgreichen Spionagefilm »Bullett« oder als Hamlet im Old-Vic-Theater. Trotz seiner proletarischen Abstammung – er war Sohn einer irischen Lehrerin und eines walisischen Maurers – hatte Varian die markanten Züge der englischen Aristokratie und trug das Haar in lässiger Manier wie ein Dozent aus Oxford. Er trug ein lavendelfarbenes Polohemd mit einem Paisley Ascot und weißen Hosen. Aber das Wichtigste für Francesca war: Er hatte eine Pfeife, eine wunderbare braune »Großvaterpfeife« mit marmoriertem Holzkopf. »Ist es nicht etwas spät für dich?« erkundigte er sich.

»Ich bleibe immer so lange auf«, antwortete sie, wobei sie sich möglichst wichtig tat. »Nur Babys gehen früh ins Bett.«


»Aha! Und du bist natürlich kein Baby. Du schleichst hier herum, um deinen Liebsten zu treffen?«

»Nein, du Dummkopf. Mummy hat mich aufgeweckt, damit ich den Kaviartrick vorführe.«

»Ach ja, der Kaviartrick! Hat sie dir für den Test die Augen verbunden, oder solltest du den Kaviar durch Ansehen identifizieren?«

»Nur durch Ansehen. Sie will nicht mehr, daß ich es mit verbundenen Augen mache, denn das letzte Mal mußte ich dabei würgen.« Da er sich zum Gehen wandte, fügte sie schnell hinzu: »Findest du nicht auch, daß Mummy heute abend furchtbar hübsch aussieht?«

»Deine Mummy sieht immer hübsch aus.« Im Schutz der hohlen Hand zündete er ein Streichholz an und hielt es über den Pfeifenkopf.

»Cecil Beaton sagt, sie gehört zu den schönsten Frauen Europas. Sie hat eine fast vollkommene Figur, und natürlich ist sie eine wunderbare Gastgeberin.« Francesca suchte nach einem Beispiel, das ihm imponieren würde. »Wußtest du, daß sie schon Currys zubereitet hat, als noch niemand anderes daran gedacht hat?«

»Ein legendärer Vorstoß, Prinzessin, aber bevor du dich in weiteren Lobpreisungen erschöpfst, laß dir gesagt sein, daß deine Mutter und ich uns gründlich verabscheuen.«

»Pah, wenn ich es ihr sage, wird sie dich mögen. Mummy tut alles, was ich ihr sage.«

»Das habe ich schon gemerkt«, kam es trocken zurück. »Aber selbst wenn es dir gelänge, deine Mummy umzustimmen, was höchst unwahrscheinlich ist, meine Meinung änderst du bestimmt nicht, also mußt du dein Netz nach einem Vater wohl woanders auswerfen. Ich muß dir gestehen, der bloße Gedanke, ich könnte auf Dauer an Chloes Neurosen gefesselt sein, macht mich schaudern.«

An diesem Abend lief alles schief für Francesca. Patzig sagte
sie: »Aber leider heiratet sie Giancarlo, und das ist nur deine Schuld. Er ist ein Scheißkerl – ich hasse ihn.«

»Mein Gott, Francesca, für ein Kind nimmst du ja schöne Ausdrücke in den Mund. Chloe sollte mal ein paar Takte mit dir reden.«

Sofort zogen Sturmwolken auf, Francesca platzte heraus: »So eine Gemeinheit! Du bist ja auch ein Scheißkerl, ja, das bist du!«

Varian zog sich die Hosenbeine hoch, um sie beim Niederknien neben dem Kind nicht zu verknittern. »Francesca, mein Engel, du kannst von Glück sagen, daß ich nicht dein Daddy bin, sonst würde ich dich jetzt in einen dunklen Schrank sperren und nicht wieder herauslassen, bis du zu Staub zerfallen wärst.«

Dieses Mal waren Francescas Tränen echt. »Ich hasse dich!« schrie sie und trat ihm mit aller Macht gegen das Schienbein. Varian sprang mit einem durchdringenden Schmerzensschrei in die Höhe.

Die Tür von »Korfu« öffnete sich. »Ist es denn zuviel verlangt, wenn ein alter Mann in Ruhe schlafen will?« Sir Winstons Organ erscholl durch den Gang. »Könnten Sie Ihren Beruf möglichst woanders ausüben, Mr. Varian? Und du, kleines Fräulein, marschierst sofort ins Bett, sonst wird es morgen nichts mit unserem Kartenspiel!«

Widerspruchslos flitzte Francesca ins »Lesbos«. Wenn es schon nicht mit einem Daddy klappte, einen Opa wollte sie wenigstens haben.

 



Im Lauf der Jahre wurden Chloes amouröse Liaisons so komplex, daß Francesca die Hoffnung aufgab, sie würde sich lange genug mit einem Mann abgeben, um ihn zu heiraten. Daher versuchte sie, das Fehlen eines Vaters positiv zu bewerten. Sie sagte sich, daß sie es sowieso schon mit zu vielen Erwachsenen zu tun hätte. Sie konnte daher niemanden brauchen, der ihr
Vorschriften machen würde, besonders jetzt, da sie die Aufmerksamkeit eines ganzen Schwarms heranwachsender Jungen auf sich zu ziehen begann. In ihrer Nähe stolperten sie über ihre eigenen Füße; bei dem Versuch, sie anzusprechen, überschlugen sich ihre Stimmen.

Sie schenkte ihnen ihr verführerischstes Lächeln, nur um sie erröten zu sehen, und beim Flirten bediente sie sich aller Tricks, die sie bei Chloe beobachtet hatte – das großzügige Lachen, die anmutige Haltung des Kopfes, die Seitenblicke. Und kein einziger davon verfehlte seine Wirkung.

Das Zeitalter des Wassermanns hatte seine Prinzessin gefunden. Francescas Mädchenkleider wurden abgelöst durch Bauernröcke mit Fransentüchern, mit Perlen bunt bestickt. Sie kräuselte ihr Haar, ließ sich Ohrlöcher schießen und vergrößerte die Augen durch raffiniertes Make-up, bis sie das ganze Gesicht beherrschten. Zu ihrer größten Enttäuschung hörte sie auf zu wachsen, als sie ihrer Mutter bis zu den Augenbrauen reichte. Doch im Gegensatz zu Chloe, in der immer noch Überreste des pummeligen Kindes schlummerten, sah Francesca keinen Anlaß, ihre Schönheit in Frage zu stellen. Sie war ihr so selbstverständlich wie Luft, Licht und Wasser. Sie existierte nun mal, die Schönheit, ebenso wie Mary Quant! Mit siebzehn war Black Jack Days Tochter bereits eine lebende Legende.

Evan Varian trat erneut in ihr Leben, in der Disco im Annabel’s. Sie wollte mit ihrem Begleiter zum White Tower, um Bakkarat zu spielen, und kam an der Glaswand vorbei, die den Speisesaal von der Disco trennte. Zwar strahlte Londons beliebtester Club eine hochmodische Atmosphäre aus, aber Francescas Hosenanzug aus scharlachrotem Samt mit den Schulterpolstern machte selbst in dieser Umgebung Furore, nicht zuletzt auch deshalb, weil sie es unterlassen hatte, unter dem gewagt tiefen V-Ausschnitt der Wespentaillenjacke eine Bluse anzuziehen. Und so wölbten sich die siebzehn Jahre alten
Brüste in aufreizender Weise dort, wo die Revers zusammentrafen. Unterstrichen wurde dieser atemberaubende Effekt durch die Kurzhaarfrisur à la Twiggy. Dadurch wirkte sie wie ein Schuljunge mit der größten erotischen Ausstrahlung.

»Na, wenn das nicht mein kleines Prinzeßchen ist?« Die sonore Stimme erklang in wohlgesetzten Tönen, dazu geschaffen, auch die letzten Reihen im National Theatre zu erreichen. »Mir scheint, sie ist erwachsen und bereit, die Welt zu erobern.«

Seit Jahren hatte sie Evan Varian nicht mehr gesehen, nur auf der Leinwand, in seiner Rolle als »Bullett«. Als sie sich zu ihm umdrehte, glaubte sie, seinem Film-Ich gegenüberzustehen – : Er trug den gleichen makellosen Maßanzug aus der Savile Row, das gleiche blaßblaue Seidenhemd und handgefertigte italienische Schuhe. Seit ihrem letzten Zusammentreffen an Bord der Christina hatten sich ein paar Silberfäden in die Schläfen geschmuggelt, sein Haar war gebändigt, er trug es ganz kurz geschoren.

Ihr Begleiter für diesen Abend, ein Baronet auf Heimaturlaub von Eton, kam ihr plötzlich vor wie ein Wickelkind. »Hallo, Evan«, sagte sie. Dabei schenkte sie ihm ein Lächeln, das Herablassung und Charme hervorragend zu kombinieren verstand.

Die offenkundige Ungeduld des blonden Fotomodells, das an seinem Arm hing, bewußt ignorierend, musterte er Francescas scharlachroten Samtanzug eingehend. »Kleine Francesca! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hattest du weniger an. Wenn ich mich recht erinnere, warst du im Nachthemd.«

Andere Mädchen wären errötet, aber andere Mädchen besaßen nicht Francescas grenzenloses Selbstvertrauen. »Ach ja? Hab’ ich ganz vergessen. Wie amüsant, daß du das noch weißt …« Und dann, im Geiste fest entschlossen, das Interesse dieses wahrhaften Mannes von Welt zu erregen, des reifen
Evan Varian, nickte sie ihrem Begleiter zu und gestattete ihm, sie zu entführen.

Varian rief sie am nächsten Tag an und lud sie zum Essen ein. »Nein!« schrie Chloe. Sie sprang sogar aus dem Lotussitz auf. Zweimal täglich saß sie nämlich in dieser Position auf dem Teppich und meditierte, nur jeden zweiten Montag nicht, dann ließ sie sich die Beine enthaaren. »Evian ist mehr als zwanzig Jahre älter als du und ein berüchtigter Playboy. Mein Gott, er war viermal verheiratet! Ich bin strikt dagegen, daß du dich mit ihm einläßt.«

Francesca seufzte und rekelte sich. »Tut mir leid, Mummy, aber mein Entschluß steht fest. Mich hat’s erwischt.«

»Sei doch vernünftig, Liebling. Er könnte dein Vater sein!«

»Hattest du mal was mit ihm?«

»Natürlich nicht. Du weißt, daß wir beide nicht miteinander auskommen.«

»Dann dürftest du wohl keine ernstzunehmenden Einwände erheben.«

Chloe bettelte und flehte, aber Francesca wollte nicht hören. Sie hatte es satt, wie ein Kind behandelt zu werden. Sie war auf ein Abenteuer für Erwachsene aus – ein sexuelles Abenteuer.

Wenige Monate früher hatte sie ein großes Trara darum gemacht, daß Chloe mit ihr zum Arzt ging, damit sie die Pille verschrieben bekäme. Zuerst war Chloe dagegen gewesen, hatte ihre Meinung aber rasch geändert, als sie Francesca in leidenschaftlicher Umarmung mit einem jungen Mann sah, der ihr gerade unter den Rock faßte. Seit diesem denkwürdigen Augenblick lag jeden Morgen eine Pille auf Francescas Frühstückstablett, die sie mit großem Zeremoniell hinunterschluckte.

Francesca hatte niemanden wissen lassen, daß die Pille sich bislang als vollkommen überflüssig erwiesen hatte. Noch weniger hatte sie irgend jemanden darin eingeweiht, daß ihre anhaltende
Jungfräulichkeit ihr ernsthaft zu schaffen machte. Alle ihre Freundinnen ließen sich lang und breit über ihre sexuellen Erlebnisse aus, so daß sie große Angst bekam, ihre eigenen Schilderungen könnten als Lügen entlarvt werden. Wenn irgend jemand herausbekäme, was für ein Kind sie noch war, wären ihre Tage als Nummer eins der Londoner Trendsetter mit Sicherheit gezählt.

Mit eiserner Entschlossenheit reduzierte sie ihre jugendliche Sexualität zu einer Sache der gesellschaftlichen Stellung. So war es einfacher für sie, denn gesellschaftliche Stellung war etwas, worauf sie sich verstand, während die Einsamkeit, die ihre anormale Kindheit in ihr hervorgerufen hatte, das sehnsüchtige Verlangen nach einer Bindung an einen anderen Menschen, sie nur verwirrte.

Obwohl sie längst den Entschluß gefaßt hatte, ihre Unschuld zu verlieren, traf sie auf ein unerwartetes Hindernis. Da sie den größten Teil ihres Lebens mit Erwachsenen verbracht hatte, fühlte sie sich nicht recht wohl unter ihresgleichen, nicht einmal in Gesellschaft der bewundernden Jungen, die ihr wie wohlerzogene Schoßhündchen überallhin folgten. Sie wußte wohl, daß zum Sex ein gewisses Maß an Vertrauen gehört, das aber konnte sie diesen unerfahrenen Jungen nicht entgegenbringen.

Beim Anblick von Evan Varian im Annabel’s hatte sie sofort die Lösung aus diesem Dilemma entdeckt. Wer wäre besser geeignet, sie über die Schwelle zum Frausein zu tragen, als dieser erfahrene Mann von Welt? Sie sah keinerlei Verbindung zwischen der Tatsache, daß sie ihn jetzt zu ihrem Liebhaber erkoren hatte, und dem Umstand, daß sie ihn vor Jahren als Vater hatte haben wollen.

Also nahm Francesca – unter Chloes ausdrücklichem Protest  – Evans Einladung an, am folgenden Wochenende mit ihm bei Mirabelle zu dinieren. Sie saßen an einem Tisch direkt neben einem kleinen Gewächshaus, in dem die Schnittblumen
des Restaurants gezüchtet wurden. Sie aßen Lammrippe mit Kalbfleisch- und Trüffelfüllung. Er berührte ihre Finger, hob aufmerksam den Kopf, wenn sie sprach, und sagte, sie sei die schönste Frau im Saal. Francesca empfand diese Feststellung zwar als ziemlich überflüssig, freute sich aber trotzdem über das Kompliment, zumal die illustre Bianca Jagger am anderen Ende des Saales an einem Hummersoufflé knabberte. Nach dem Diner gingen sie auf eine Zitronenmousse und Erdbeereis zu Leith, anschließend in Varians Haus in Kensington, wo er ihr auf dem Konzertflügel im Wohnzimmer eine Mazurka von Chopin vorspielte und ihr einen unvergeßlichen Kuß gab. Als er sie dann nach oben in sein Schlafzimmer geleiten wollte, sperrte sie sich allerdings.

»Vielleicht ein andermal«, meinte sie forsch. »Ich bin nicht in der richtigen Stimmung.« Es kam ihr gar nicht in den Sinn, ihn darum zu bitten, daß er sie ein bißchen streichelte oder sie sich an ihn kuscheln dürfte. Varian gefiel ihre Weigerung gar nicht, aber sie stellte seine gute Laune schnell wieder her durch ein kokettes Lächeln, das künftige Freuden versprach.

Zwei Wochen später zwang sie sich, neben ihm die lange Wendeltreppe hinaufzusteigen, vorbei an der Landschaft von Constable und der Recamier-Liege, durch den Torbogen und in sein üppig ausgestattetes Louis-quatorze-Schlafzimmer.

»Du bist eine wahre Augenweide«, sagte er, als er ihr aus dem Ankleidezimmer entgegentrat. Er trug einen seidenen Morgenmantel in Braun und Dunkelblau, die Brusttasche war mit den Initialen J. B. bestickt. Offenbar handelte es sich um ein Kostüm aus seinem letzten Film. Er kam ganz nah heran, streckte die Hand aus, um ihre Brust zu streicheln. »Schön wie die Brust eines Täubchens – daunenweich und süß wie Muttermilch«, deklamierte er.

»Ist das von Shakespeare?« fragte sie nervös. Sein schweres Eau de Cologne störte sie.

Evan schüttelte den Kopf. »Nein, das ist aus ›Tote weinen
nicht‹, die Stelle, bevor ich dem russischen Spion das Stilett ins Herz stoße.« Er ließ die Finger über ihren Hals gleiten. »Gehst du jetzt zum Bett rüber?«

Francesca hatte eigentlich nicht die Absicht – sie war sich gar nicht einmal so sicher, ob sie irgend etwas an Evan Varian fand –, aber jetzt war es wohl zu spät, einen Rückzieher zu machen, ohne sich zu blamieren, also tat sie, was er verlangte. Die Matratze quietschte, als sie sich drauflegte. Wieso mußte diese dumme Matratze denn quietschen? Warum war es so kalt im Zimmer? Ohne Vorwarnung ließ Evan sich auf sie fallen. Voller Schrecken wollte sie ihn wegstoßen, aber er flüsterte ihr etwas ins Ohr und versuchte ihr das Badetuch abzureißen, das sie um sich geschlungen hielt. »Bitte … Evan … hör auf!«

»Bitte, Darling«, sagte er. »Tu, was ich dir sage!«

»Runter!« Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie zerrte an seinen Schultern, als das Badetuch von ihr abfiel.

Wieder flüsterte er was, aber in ihrer Bestürzung bekam sie nur die letzten Worte mit. »… erreg mich!« flüsterte er, dabei riß er seinen Morgenmantel auf.

»Du Bestie! Weg! Weg!!!« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und trommelte wie besessen auf seinen Rücken.

Mit den Knien zwang er ihre Beine auseinander. »… nur ein einziges Mal, dann hör’ ich auf. Nenn mich bei meinem Namen!«

»Evan!«

»Nein!« Etwas Schreckliches, Hartes bedrängte sie. »Sag … Bullett zu mir!«

»Bullett?«

Kaum hatte sie dieses Wort fallen lassen, drang er mit roher Gewalt in sie ein. Sie schrie. Es war ein heißer, stechender Schmerz. Bevor sie zum zweiten Mal schreien konnte, überkam ihn ein Zittern.

»Du Schwein!« schluchzte sie hysterisch. Sie schlug auf seinen
Rücken ein und versuchte, ihn mit den Beinen zu treten. »Du ekliges, dreckiges Schwein!« Mit schier übermenschlicher Kraft gelang es ihr, ihn abzuschütteln. Sie sprang vom Bett, riß die Decke herunter und bedeckte ihren nackten, geschundenen Körper damit. »Ich laß dich einlochen!« schrie sie. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Dafür sollst du mir büßen, du perverses Schwein!«

»Pervers? Ich?« Er schloß den Morgenmantel vor der Brust und stand auf, immer noch schnaufend. »Da bist du wohl etwas zu voreilig, Francesca«, bemerkte er kühl. »Wenn du nicht so eine schlechte Liebhaberin wärst, wär’ das nie passiert.«

»Was?!« Diese Anschuldigung erregte sie dermaßen, daß sie darüber fast den pulsierenden Schmerz zwischen den Beinen und das eklige, klebrige Zeug vergessen hätte, das ihr auf die Schenkel tropfte. »Du bist doch über mich hergefallen.«

Er knotete sich den Gürtel zu und blickte sie feindselig an. »Da werden sich aber alle köstlich amüsieren, wenn sie von mir erfahren, daß die schöne Francesca Day frigide ist.«

»Ich bin nicht frigide!«

»Natürlich bist du das. Ich habe Hunderte von Frauen geliebt, und du bist die allererste, die sich beklagt.« Er ging zu einer blattgoldverzierten Kommode und nahm seine Pfeife. »Mein Gott, Francesca, wenn ich geahnt hätte, daß du so miserabel im Bett bist, hätte ich mich gar nicht mit dir abgegeben.«

Francesca floh ins Badezimmer, warf sich in ihre Kleider und rannte aus dem Haus. Sie zwang sich, die Wahrheit zu verdrängen: daß man ihr Gewalt angetan hatte. Es war ein furchtbares Mißverständnis gewesen. Sie würde es einfach vergessen. War sie denn nicht Francesca Serritella Day? Nichts wirklich Schreckliches würde ihr jemals zustoßen!
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Dallas Fremont Beaudine hatte einem Reporter von der Sports Illustrated einmal den Unterschied zwischen Golf-Pros und anderen Spitzensportlern so erklärt: Die Golfer spuckten nicht aus. Nur in Texas natürlich, denn da machten sie allen möglichen Unsinn, wenn es ihnen gerade in den Sinn kam.

Golf auf texanische Art, das war eins von Dallie Beaudines Lieblingsthemen. Wenn irgend jemand die Rede darauf brachte, fuhr er sich durch das blonde Haar, steckte sich einen Kaugummi in den Mund und legte los: »Jetzt meinen wir den echten Golf à la Texas, liebe Leute … nicht diesen dämlichen Scheiß, den der Golfverband daraus macht. Da sind alle dreckigen Tricks erlaubt. Da haust du den Scheißball durch ’nen Zyklon, immer schön in Windrichtung, versteht sich, und der landet dann zehn Zentimeter neben einem ausgebrannten öffentlichen Platz, direkt neben dem Interstate. Und das zählt natürlich nur, wenn man’s mit ’nem gammeligen Eisen fünf macht, das man als Kind aus dem Müll gezogen hat und aus Sentimentalität nicht wegschmeißt, weil man sich so an dem Anblick erfreut.«

Im Herbst 1974 stand Dallie Beaudine bei Sportreportern in dem Ruf, frischen Wind in die muffige Welt des professionellen Golfs zu bringen. Gern übernahmen sie seine kernigen Sprüche. Sein Konterfei – umwerfend, wie alles, was aus Texas kommt – zierte ihre Titelblätter. Leider hatte Dallie die schlechte Angewohnheit, die Schiedsrichter anzupöbeln oder unerlaubte kleine Wetten abzuschließen, daher war er in der Sauregurkenzeit nicht immer im Pressezelt verfügbar.


Doch die Reporter konnten ihn unschwer ausfindig machen. Sie mußten sich nur nach der schäbigsten Country-und-Western-Bar im Lande durchfragen, und in neun von zehn Fällen würde Dallie sich dort mit seinem Caddy aufhalten, Clarence »Skeet« Cooper, und mit drei, vier Ex-Ballköniginnen, die ihren Ehemännern für einen Abend entwischt waren.

»Die Ehe von Sonny und Cher ist ernsthaft gefährdet«, bemerkte Skeet. Im schwachen Licht, das aus dem geöffneten Handschuhfach fiel, las er in People. Er sah zu Dallie hinüber. Der saß am Steuer seines Buick Riviera, mit einer Hand lenkte er, in der anderen hielt er einen Pappbecher mit Kaffee. »Ja, mein Herr, wenn Sie mich fragen …«, fuhr Skeet fort, »dann tippe ich drauf, daß die kleine Chastity Bono bald ’nen neuen Stiefpapi hat.«

»Und wie wär’s mit dir?« Dallie interessierte dieses Thema eigentlich nicht, aber der spärliche Gegenverkehr mit dem irritierenden Fernlicht und der hypnotische Effekt der weißen Mittellinie machten ihn schläfrig, und Florida war noch weit.

Ein Blick auf das Armaturenbrett zeigte ihm, daß es fast halb fünf war. In drei Stunden war der Abschlag für das Orange Blossom Open. Kaum genug Zeit, zu duschen und sich mit ein paar Tabletten aufzumuntern. Er mußte an den Bären denken. Der war sicher schon in Jacksonville und träumte süß in der besten Suite, die Mr. Marriott anzubieten hatte …

Skeet warf die Illustrierte auf den Rücksitz und nahm sich den National Enquirer vor. »Cher erzählt jetzt überall rum, wie sehr sie ihren hochverehrten Gatten schätzt. Darum bin ich ganz sicher, daß sie sich bald von Sonny trennt. Du weißt ja selbst, wenn eine Frau mit so was anfängt, sollte ihr Mann sich schleunigst nach ’nem Scheidungsanwalt umsehen.«

Dallie lachte und gähnte.

»Na hör mal, Dallie! Warum haust du dich nicht ein bißchen hin und läßt mich mal fahren? Los, krabble auf den Rücksitz!«


»Wenn ich jetzt penne, wach’ ich erst nächsten Sonntag wieder auf, und ich muß mich doch für dieses Scheißspiel qualifizieren, besonders nach dem, was heute passiert ist.« Sie hatten gerade die letzte Runde des Southern Open hinter sich. Dallie hatte nur lausige neunundsiebzig erreicht, das waren sieben Schläge über seinem Durchschnitt. Das sollte ihm kein zweites Mal passieren. »Du hast nicht rein zufällig auch einen Golf Digest zwischen dem ganzen Mist?« erkundigte er sich.

»Du weißt genau, daß ich so was nie lese.« Skeet blätterte im Enquirer. »Was willst du jetzt hören? Was von Jackie Kennedy oder von Burt Reynolds?«

Dallie stöhnte auf. Er machte sich am Radio zu schaffen. Er selbst war ja mehr für Rock ’n’ Roll, aber Skeet zuliebe suchte er nach einem Country-and-Western-Programm. Er bekam nichts Gescheiteres rein als Kris Kristofferson, der sich an Hollywood verkauft hatte, also schaltete er lieber die Nachrichten ein.

»Gerry Jaffe, einer der radikalen Studentenführer aus den sechziger Jahren, wurde heute freigesprochen. Man hatte ihm diverse Gesetzesübertretungen nach einer Demonstration vor dem Nellis-Air-Force-Stützpunkt in Nevada zur Last gelegt. Jaffe, der seit den Studentenunruhen in Chicago im Jahre 1968 berühmt-berüchtigt ist, hat sich in letzter Zeit der Anti-Atom-Bewegung verschrieben. Damit ist er ein Fossil aus der rapide dahinschwindenden Gruppe von Radikalen, die immer noch aktiv sind …«

Alte Hippies interessierten Dallie nicht die Bohne. Entnervt stellte er das Radio ab. Wieder mußte er gähnen. »Würdest du dir wohl die Mühe machen und mir aus dem Buch vorlesen, das ich unter dem Sitz liegen habe?«

Skeet langte nach der Taschenbuchausgabe von Joseph Hellers »Catch 22«, dann legte er das Buch wieder beiseite. »Als du neulich mit der kleinen Brünetten aus warst, die immer ›Mr. Beaudine‹ zu dir gesagt hat, hab’ ich’s mir ein bißchen angesehen.
Macht überhaupt keinen Sinn, das blöde Buch.« Skeet schlug den Enquirer zu. »Nur so aus Interesse: Hat sie immer noch ›Mr. Beaudine‹ gesagt, als ihr zusammen im Motel wart?«

Dallie schob sich einen Kaugummi in den Mund. »Als sie ihr Kleid aushatte, hat sie kaum noch ein Wort gesagt.«

Skeet prustete los, aber netter sah er dadurch auch nicht aus. Clarence »Skeet« Cooper war mit einem Gesicht geschlagen oder gesegnet, je nachdem, wie man’s nimmt, das Jack Palance ernsthaft Konkurrenz machte. Er hatte die gleichen schaurig-schönen, bedrohlich wirkenden Gesichtszüge, die gleiche plattgedrückte Nase und kleine Schlitzäuglein. Das dunkle Haar war vorzeitig grau meliert. Er trug es so lang, daß er immer einen Pferdeschwanz daraus binden mußte, wenn er für Dallie den Caddy spielte. Sonst hing es offen bis auf die Schultern, und er trug ein rotes Tuch als Stirnband wie sein Idol – nicht etwa Palance, sondern Willie Nelson, der berühmteste Bandit aus Austin, Texas.

Skeet war fünfunddreißig, zehn Jahre älter als Dallie. Er hatte wegen schweren Raubes im Knast gesessen. Es genügte ihm, diese Erfahrung einmal gemacht zu haben. Bei Leuten, die er nicht kannte, blieb er schweigsam, Leuten mit Anzug ging er aus dem Weg, loyal war er allen gegenüber, die er liebte, und Dallie liebte er über alles.

Dallie hatte Skeet ohnmächtig auf dem Fußboden einer Autobahntoilette gefunden. Damals war Dallie fünfzehn gewesen, ein baumlanger Junge mit zerrissenem T-Shirt und dreckigen Jeans, die ihm viel zu kurz geworden waren. Außerdem hatte er ein blaues Auge, Schrammen auf den Handknöcheln und eine dick angeschwollene Kinnlade vorzuweisen, Souvenirs an eine Auseinandersetzung mit seinem Vater, Jaycee Beaudine, welche die letzte bleiben sollte.

Skeet konnte sich noch erinnern, wie er Dallie vom harten Fußboden aus angelinst hatte. Trotz des verbeulten Gesichts
stand da der bestaussehende Junge aller Zeiten in der Tür. Er hatte dichtes, straßenköterblondes Haar, strahlendblaue Augen und dicke, dichte, lange Wimpern. Der Mund hätte einer Zweihundert-Dollar-Hure zur Ehre gereicht. Als Skeets Brummschädel klarer wurde, sah er die Tränenspuren auf den schmutzverkrusteten Wangen des Jungen und einen trotzigen, kämpferischen Gesichtsausdruck, der zu denken gab.

Skeet zappelte sich hoch und besprenkelte sich das Gesicht mit Wasser. »Hier ist besetzt, mein Junge.«

Der Junge steckte einen Daumen in die zerrissene Hosentasche und warf seine geschwollene Kinnlade in die Luft. »Ja, das kann man wohl sagen, besetzt von einem stinkenden, dämlichen Stück Scheiße!«

So wie Skeet aussah, versuchte kein Erwachsener, ihn herauszufordern. So ein Milchbart wie dieser schon gar nicht. »Du suchst wohl Streit, Junge?«

»Den hab’ ich schon gefunden. Ein bißchen mehr oder weniger dürfte kaum schaden.«

Skeet spülte sich den Mund und spuckte ins Waschbecken. »So ein dämliches Kind wie du ist mir noch nicht über den Weg gelaufen.«

»Danke, gleichfalls! Du bist wie ein Haufen Hundescheiße!«

Normalerweise ließ Skeet sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Da er aber gerade eine vierzehntägige Sauftour hinter sich hatte, stand es mit seiner Laune nicht zum besten. Er richtete sich auf, holte zum Schlag aus und torkelte auf Dallie los, wild entschlossen, das Werk von Jaycee Beaudine zu vollenden. Der Junge stellte sich in Positur, doch Skeet kam nicht mehr dazu, ihn zu schlagen. Der billige Fusel forderte seinen Tribut, die wackeligen Beine fanden keinen Halt mehr, und so machte Skeet erneut Bekanntschaft mit dem harten Betonboden.

Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücksitz eines 56er Studebaker mit knatterndem Auspuff. Der Junge saß am
Steuer und fuhr auf der US 180 in Richtung Westen. Mit einer Hand hielt er das Steuerrad, die andere ließ er zum Fenster heraushängen und klopfte damit den Takt zur Melodie von »Surf City« auf die Wagentür.

»Soll wohl ’ne Entführung sein, oder wie?« grummelte Skeet und setzte sich hin.

»Der Typ von der Tankstelle wollte die Bullen auf dich hetzen. Da dir offenbar kein legales Transportmittel zur Verfügung stand, habe ich dich eben mitgenommen.«

Daran hatte Skeet einige Minuten zu knabbern. Schließlich sagte er: »Ich heiße Cooper. Skeet Cooper.«

»Dallas Beaudine. Meine Freunde nennen mich Dallie.«

»Schon alt genug für ’n Führerschein?« Dallie zuckte die Achseln. »Den Wagen habe ich meinem Alten geklaut. Ich bin erst fünfzehn. Soll ich dich lieber rauslassen?«

Skeet dachte an seinen Bewährungshelfer. Dem würde diese Situation garantiert nicht gefallen. Dann musterte er den munteren Jungen. Der fuhr so unbekümmert, als ob ganz Texas ihm gehörte.

Um etwas Zeit zu gewinnen, lehnte Skeet sich zurück und schloß die Augen. »Ich fahr’ mal noch ein paar Meilen mit«, sagte er.

Zehn Jahre später fuhr er immer noch mit.

Skeet sah zu Dallie hinüber, der jetzt hinter dem Steuer des 73er Buick saß. Wie schnell doch die Jahre verflogen waren! Seit ihrem ersten Zusammenstoß in der Tankstelle hatten sie auf vielen Golfplätzen gespielt. Bei der Erinnerung an ihren ersten Golfplatz mußte Skeet leise lachen.

Sie waren am ersten Tag ihrer Bekanntschaft noch nicht weit gefahren, als ihnen klar wurde, daß die gemeinsame Barschaft nur noch für eine Tankfüllung reichen würde. Trotz der übereilten Flucht vor Jaycee Beaudines Zorn hatte Dallie aber noch daran gedacht, ein paar abgenutzte Schläger in den Kofferraum zu werfen, bevor er sich mit dem Wagen aus dem
Staub machte. Jetzt suchte er nach Hinweisschildern, die ihn zum nächsten Golfclub führen sollten.

Schließlich chauffierte er den Wagen eine Allee entlang, die Auffahrt zum nächsten Country Club. Skeet hatte Bedenken: »Glaubst du nicht auch, daß wir da nicht die richtige Figur machen? Mit dem gestohlenen Studebaker und du mit deinem verbeulten Gesicht?«

Dallie verzog den geschwollenen Mund zu einem frechen Grinsen. »Spielt alles keine Rolle mehr, wenn du ein Eisen fünf zweihundert Yard in den Wind schießt und den Ball auf einem Nickel festnagelst.«

Skeet mußte seine Taschen ausleeren, und Dallie kratzte alles zusammen, insgesamt waren es zwölf Dollar und vierundsechzig Cent. Er ging zu drei Gründungsmitgliedern und schlug ihnen ein Freundschaftsspiel um zehn Dollar pro Loch vor. Großzügigerweise wollte er ihnen gestatten, ihre elektrischen Caddies und die überdimensionalen Ledertaschen mit Wilson-Eisen und MacGregor-Woods zu benutzen. Er selbst wollte sich liebend gern mit seinem Eisen fünf und seinem zweitbesten Titelball begnügen. Die Mitglieder starrten den abgerissenen hübschen Jungen mit seinen Hochwasserhosen an und schüttelten die Köpfe.

Grinsend fing Dallie an zu pöbeln. Schließlich schlug er zwanzig Dollar pro Loch vor, genau sieben Dollar und sechsunddreißig Cent mehr, als er in der Tasche hatte.

Die Mitglieder schubsten ihn zum ersten Tee und drohten, ihn mit einem Arschtritt über die Grenze nach Oklahoma zu befördern.

Noch am selben Abend aßen Dallie und Skeet T-Bone-Steaks und übernachteten im Holiday Inn.

 



Nach ihrer Ankunft in Jacksonville blieben Dallie nur noch dreißig Minuten bis zum Abschlag für die Qualifizierungsrunde des 1974er Orange Blossom Open. An diesem Nachmittag
machte ein Sportreporter, der sich unbedingt profilieren wollte, eine schier unglaubliche Entdeckung: Dallas Beaudine, der sich ausdrückte wie ein Hinterwäldler und konservative politische Ansichten zum besten gab, hatte ein abgeschlossenes Studium der englischen Literatur vorzuweisen. Zwei Abende später gelang es dem Journalisten, Dallie ausfindig zu machen. Er saß im »Luella«, einer dreckigen Absteige in der Nähe vom Gator Bowl. Von den Wänden blätterte rosa Farbe, die Dekoration bestand aus Plastik-Flamingos. Er konfrontierte Dallie mit der neugewonnenen Information, als ob er einen politischen Skandal aufgedeckt habe.

Dallie sah von seinem Bierglas auf, zuckte mit den Achseln und meinte nur, seinen Uni-Abschluß hätte er doch nur in Texas gemacht, der könne ja kaum was wert sein …

Diese Art von Respektlosigkeit zog die Sportjournalisten scharenweise an, seit Dallie vor zwei Jahren ins Profilager übergewechselt war. Er konnte die Leute stundenlang unterhalten, wenn er seine nicht ganz salonfähigen Sprüche über den Zustand der Vereinigten Staaten losließ oder über Athleten, die sich an Hollywood verschacherten, sowie die »Scheißemanzipation« der Frauen. Er gehörte einer neuen Generation des »guten alten Jungen« an – er sah aus wie ein Filmstar, konnte Witze über sich selbst reißen und war viel intelligenter, als er zugeben wollte. Dallie Beaudine kam dem Ideal der Illustriertenidole sehr nahe, nur in einem Punkt nicht: Er vermasselte die großen Turniere.

Nachdem man ihn zum neuen Goldjungen der Golf-Pros gekürt hatte, war ihm ein schwerer Fehler unterlaufen, der fast nicht wiedergutzumachen war: Er hatte nicht ein einziges wichtiges Turnier gewonnen. Bei einem zweitrangigen Spiel in Apopka, Florida, oder Irving, Texas, konnte er mit achtzehn unter Par gewinnen, doch das Bob Hope oder das Kemper Open schaffte er nicht einmal bis zum Cut. Die Journalisten stellten ihren Lesern immer wieder die eine Frage: Wann
schöpft Dallas Beaudine endlich seine Möglichkeiten als Golf-Pro aus?

In diesem Jahr war Dallie fest entschlossen, das Orange Blossom zu gewinnen und die Pechsträhne zu beenden. Jacksonville war ihm von vornherein sehr sympathisch, die einzige Stadt in Florida, die sich seiner Meinung nach nicht irgendeinem Motto verschrieben hatte. Das Gelände, wo das Orange Blossom Open stattfand, gefiel ihm auch. Obwohl er nur wenig geschlafen hatte, schnitt er in der Qualifizierungsrunde am Montag sehr gut ab, und am Mittwoch ging er wunderbar ausgeruht ins Pro-Am und lief zu seiner Höchstform auf. Der Erfolg hatte sein Selbstvertrauen gestärkt – neben dem Erfolg natürlich auch der Umstand, daß der Goldene Bär aus Columbus, Ohio, eine schwere Erkältung erwischt und seine Teilnahme zurückgezogen hatte.

Charlie Conner, der Sportreporter aus Jacksonville, nahm einen Schluck aus seinem Bierglas und versuchte, sich auf die gleiche lässige Art wie Dallie Beaudine auf seinem Stuhl herumzulümmeln. »Glaubst du, daß die Abwesenheit von Jack Nicklaus sich diese Woche auf das Orange Blossom auswirkt?« fragte er.

Dallies Ansicht nach war das die dümmste Frage der Welt, etwa genauso blöd wie »War es für dich so schön wie für mich?«. Trotzdem tat er so, als müsse er darüber nachdenken. »Tja, Charlie, wenn man bedenkt, daß Jack Nicklaus wohl der größte Golfspieler aller Zeiten werden dürfte, möchte ich mal annehmen, daß wir seine Abwesenheit schon bemerken.«

Der Journalist musterte Dallie skeptisch. »Der größte Spieler? Vergißt du da nicht ein paar Leute, sagen wir mal Ben Hogan und Arnold Palmer?« Bevor er den nächsten Namen sagte, legte er eine ehrfurchtsvolle Pause ein. »Und vergißt du nicht Bobby Jones?«

»Keiner hat jemals so gespielt wie Jack Nicklaus«, sagte Dallie mit Nachdruck, »auch nicht Bobby Jones.«


Skeet hatte sich mit Luella, der Wirtin, unterhalten. Als aber der Name Nicklaus fiel, runzelte er die Stirn. Schnell fragte er den Reporter, ob die »Cowboys« wohl gute Chancen hätten, sich bis zum Super Bowl hochzuspielen. Skeet mochte es nicht, wenn Dallie über Nicklaus sprach. Er hatte sich zur Gewohnheit gemacht, jedes Gespräch zu unterbrechen, das in diese Richtung abzudriften drohte. Skeet behauptete, wenn Dallie sich über Nicklaus ausließe, wäre sein eigenes Spiel im Eimer. Dallie wollte das zwar nicht zugeben, Skeet traf damit aber den Nagel auf den Kopf.

Während des Gesprächs, das sich jetzt zwischen Skeet und dem Journalisten über die »Cowboys« entspann, versuchte Dallie, die Depression abzuschütteln, die sich immer pünktlich zum Herbstanfang bei ihm einstellte. Er versuchte es mit positivem Denken. Die Saison ’74 war fast zu Ende, und er hatte gar nicht mal so schlecht abgeschnitten. Er hatte ein paar tausend Dollar Siegesprämien kassiert, das Doppelte durch verrückte Wetten eingenommen, zum Beispiel, daß er am besten mit links spielte, daß er die mittlere Null in einem Schild mit der Aufschrift »200 m« genau treffen würde; daß er auf einem improvisierten Golfplatz spielen würde, durch einen alten Gully und ein vierzig Fuß starkes Rohr aus Beton. Trevinos Flaschentrick hatte er auch probiert. Er hatte den Ball in die Luft geworfen und mit der Flasche zugeschlagen, aber Glas war wohl auch nicht mehr so dick wie früher, jedenfalls mußte Dallies rechte Hand genäht werden, und er gab auf. Trotz dieser Verletzung hatte er noch genügend Geld verdient, um das Benzin bezahlen und mit Skeet ein angenehmes Leben führen zu können. Ein Vermögen war es nicht, aber ein schöner Batzen und viel mehr, als der alte Jaycee Beaudine in Houston von der Werft am Buffalo-Bayou nach Hause geschleppt hatte.

Jaycee war seit einem Jahr tot. Der Alkohol und sein mieser Charakter hatten ihm den Rest gegeben. Dallie hatte erst ein
paar Monate später vom Tod seines Vaters erfahren. Er hatte zufällig einen von Jaycees alten Saufkumpanen in einer Kneipe getroffen. Schade, daß er nichts davon gesagt hatte! Wie gern hätte er neben dem Sarg gestanden, auf die Leiche seines Vaters herabgesehen und zwischen die geschlossenen Augen gespuckt. Nur einmal ausspucken für alle Striemen, die Jaycees Fäuste ihm verpaßt hatten, für alle Demütigungen, die er als Kind erleiden mußte, für die Beleidigungen, die er sich ständig anhören mußte … ein hübscher Junge … ein Nichtsnutz … bis er es nicht mehr ausgehalten hatte und mit fünfzehn ausgerissen war.

Nach alten Fotos zu urteilen, mußte Dallie sein gutes Aussehen von der Mutter geerbt haben. Sie war auch durchgebrannt. Sie war Jaycee kurz nach Dallies Geburt davongelaufen, eine Adresse hatte sie nicht hinterlassen. Jaycee meinte einmal, sie wäre nach Alaska gegangen, aber er versuchte nie, sie zu finden. »Das geht zu weit«, hatte er zu Dallie gesagt. »Keine Frau ist es wert, daß man ihr hinterherrennt. Frauen gibt’s an jeder Ecke.«

Und Jaycee mit seinem dichten braunen Haar und schweren Augenlidern hatte mehr Frauen in seinen Bann geschlagen, als er brauchen konnte. Im Lauf der Jahre hatten mindestens ein Dutzend Frauen mehr oder weniger lange mit seinem Vater zusammengelebt, manche brachten sogar ihre Kinder mit. Manche hatten sich in rührender Weise um Dallie gekümmert, andere hatten ihm das Leben schwergemacht. Als er älter wurde, fiel ihm auf, daß die, die ihn schlecht behandelten, es länger mit Jaycee aushielten. Offenbar erforderte es ein gewisses Maß an Gemeinheit, um mehr als ein paar Monate bei ihm zu überstehen.

»Der ist schon gemein zur Welt gekommen«, hatte eine von den netteren Frauen gesagt, als sie ihre Sachen packte.

»Manche Menschen sind eben so. Man merkt’s nicht sofort bei Jaycee, weil er schlau ist und so schön Süßholz raspeln
kann, daß jede sich für die schönste Frau der Welt hält. Aber irgendwie ist er völlig kaputt, ein durch und durch gemeiner Kerl. Hör nicht hin, wenn er solche Sachen über dich sagt! Du bist ein guter Junge, Dallie. Der hat bloß Angst, daß du’s im Leben zu was bringst. Er hat’s ja nie geschafft.«

Soweit es Dallie möglich war, mied er die Nähe von Jaycees Fäusten. Das Klassenzimmer wurde sein sicherer Hafen, und im Gegensatz zu seinen Freunden schwänzte er nie die Schule, außer wenn er besonders viele blaue Flecken im Gesicht hatte. Dann trieb er sich bei den Caddys herum, die im Golfclub am Ende der Straße arbeiteten. Sie brachten ihm das Golfspielen bei, und als er zwölf war, hatte er einen Hafen gefunden, der noch sicherer war als die Schule.

Dallie schüttelte die alten Erinnerungen ab und sagte zu Skeet, es sei Zeit, schlafen zu gehen. Sie fuhren ins Motel zurück, Dallie konnte aber trotz seiner Müdigkeit keinen Schlaf finden. Die aufsteigenden Erinnerungen ließen ihn nicht mehr los.

Das Pro-Am war vorüber, die Qualifizierungsrunde konnte beginnen und damit das eigentliche Turnier am kommenden Tag. Wie bei allen professionellen Golfturnieren fanden beim Orange Blossom Open die ersten beiden Runden donnerstags und freitags statt. Die Spieler, die sich bis zum Freitag erfolgreich behaupten konnten, gelangten in die beiden Endrunden. Und Dallie hatte sich bis Freitag nicht nur behaupten können, er lag sogar mit vier Schlägen in Führung, als er am Sonntagmorgen auf dem Weg zur ersten Abschlagstelle am Fernsehsender vorbeikam.

»Also, Dallie, schön ruhig bleiben!« ermunterte ihn Skeet und klopfte dabei auf Dallies Golftasche. Nervös sah er sich nach der Anzeigentafel um, auf der an oberster Stelle Dallies Name prangte. »Denk immer daran, daß du für dich spielst und nicht für andere Leute. Vergiß die Fernsehkameras, und konzentrier dich auf jeden einzelnen Schlag.«


Dallie nickte nicht einmal Zustimmung. Statt dessen grinste er einer auffallend hübschen Brünetten zu, die an der Absperrung für die Zuschauer stand. Sie lächelte ihm ebenfalls zu, also schlenderte er zu ihr hin und alberte mit ihr herum, als ob ihn die ganze Sache gar nichts anginge und ein Turniersieg in seinem Leben nicht die geringste Rolle spiele.

Dallie spielte im letzten Vierer zusammen mit Johnny Miller, der in dieser Saison das meiste Geld gewonnen hatte. Als Dallie mit dem Abschlag an der Reihe war, drückte ihm Skeet ein Eisen drei in die Hand und erteilte letzte Ratschläge. »Denk dran, daß du heute der beste junge Golfer hier bist, Dallie. Du weißt es, ich weiß es. Jetzt mußt du die ganze Welt davon überzeugen, okay?« Dallie nickte, stellte sich in Position und vollführte einen Schlag von der Sorte, die Geschichte macht.

Nach vierzehn Löchern lag Dallie immer noch mit sechzehn Schlägen unter Par in Führung. Johnny Miller holte zwar rasch auf, lag aber noch vier Löcher hinter ihm. Dallie verdrängte jeden Gedanken an ihn und konzentrierte sich auf sein eigenes Spiel. Als ihm ein Putt über fünf Fuß gelang, kam er sich vor wie der geborene Golfspieler. Manche Champions werden erst gemacht, andere sind dafür prädestiniert. Jetzt endlich würde er sich die Anerkennung verdienen, die ihm die Illustrierten als Vorschußlorbeeren zugebilligt hatten. Wenn sein Name ganz oben auf der Anzeigentafel des Orange Blossom Open stand, bewies das doch wohl, daß er schon mit einem brandneuen Golfball in der Hand auf die Welt gekommen war.

Auf dem fünfzehnten Fairway wurden seine Schritte immer länger. Die Kameras verfolgten jede seiner Bewegungen, neues Selbstbewußtsein durchströmte ihn. Die mißglückten Finalrunden der letzten zwei Jahre hatte er weit hinter sich gelassen – war einfach Pech gewesen, sonst nichts. Jetzt wollte der Junge aus Texas aber mal die ganze Golfwelt in Flammen setzen.

Die Sonne brannte, ihm war heiß. Von der Tribüne warf ihm
ein gutgebauter weiblicher Fan eine Kußhand zu. Er lachte und machte eine schnelle Bewegung, wie um den Kuß in der Luft aufzufangen und in die Tasche zu stecken.

Skeet reichte ihm ein Eisen acht für einen relativ unkomplizierten Schlag. Dallie ergriff den Schläger, schätzte den Winkel ab und stellte sich in Position. Er fühlte sich stark und sicher. Er lag ganz klar in Führung, er spielte sein Spiel, den Sieg konnte ihm keiner mehr entreißen.

Keiner? Doch, der Bär!

›Du glaubst doch nicht im Ernst, daß du’s schaffst?‹

Dallie hörte die Stimme so deutlich, als ob Jack Nicklaus neben ihm stünde.

›Champions wie ich machen das Rennen, keine Versager wie du.‹

›Hau ab!‹ schrie Dallie im Geist zurück. ›Mach, daß du verschwindest! ‹ Dallie trat der Schweiß auf die Stirn. Er drückte fester zu, versuchte, wieder lockerer zu werden und nicht auf die Stimme zu hören.

›Was hast du denn vorzuweisen? Du hast doch immer alles vermasselt!‹

›Laß mich in Ruhe!‹ Dallie trat ein paar Schritte zurück. Er holte zum Rückschwung aus und schlug. Ein einstimmiger Seufzer erhob sich in der Zuschauermenge, als der Ball nach links abdriftete und im High Rough landete.

›Genau das meine ich, Beaudine. Du hast nicht das Zeug zum Champion!‹

Skeet kam ganz dicht an ihn heran. Mit sorgenvoller Miene fragte er: »Was, zum Teufel, sollte das denn bedeuten? Jetzt mußt du dir sämtliche Arme und Beine ausreißen, um unter der Schlagzahl zu bleiben.«

»Ich habe das Gleichgewicht verloren«, versetzte Dallie wütend und stapfte vorwärts.

›Das Gleichgewicht nicht, deinen Drive hast du verloren‹, flüsterte der Bär.


Der Bär war kurz nach Beginn seiner Karriere als Pro in seinem Kopf aufgetaucht, vorher hatte er immer nur Jaycees Stimme gehört. Auf der Vernunftebene wußte Dallie sehr wohl, daß der Bär nur eingebildet war. Er kannte natürlich den Unterschied zwischen dem realen freundlichen und höflichen Jack Nicklaus und dieser Ausgeburt der Phantasie, die wie Nicklaus aussah und auch so sprach und Dallies intimste Gedanken kannte.

Aber mit Logik kommt man in solchen Fällen nicht weit. Nicht von ungefähr hatte Dallies Hirngespinst die Gestalt von Jack Nicklaus angenommen, eines Mannes aus guter Familie, geschätzt und beliebt und größter Golfspieler aller Zeiten. Der könnte nicht einmal versagen, wenn er es darauf anlegen würde.

›Du kommst aus dem falschen Stall‹, flüsterte der Bär ihm zu, als Dallie einen kurzen Putt auf dem sechzehnten Grün probierte. Er ging daneben.

Johnny Miller sah Dallie mitfühlend an, dann machte er selbst ein Par. Zwei Löcher weiter, als Dallie seinen Ball zum achtzehnten Platz hinüberschlug, hatte sich seine Führung auf einen Gleichstand mit Miller reduziert.

›Dein Alter hat dir doch prophezeit, daß aus dir nichts wird‹, meldete sich der Bär jetzt wieder. ›Warum hast du nicht auf ihn gehört?‹

Je mehr Dallies Spiel den Bach hinunterging, desto witziger wurde er für sein Publikum. »Nanu, wo kommt denn dieser saumäßige Schlag her?« rief er den Leuten zu. Er kratzte sich mit gespielter Verwunderung am Kopf. Dann zeigte er auf eine mollige Matrone in der Nähe der Absperrung. »Madam, legen Sie bitte Ihre Handtasche ab, und helfen Sie mir. Sie müssen unbedingt den nächsten Schlag für mich tun.«

Er vermurkste auch das letzte Loch, Johnny Miller machte ein Birdie. Die Spieler unterschrieben ihre Punktezahlkarten, dann verlieh der Turnierpräsident Johnny Miller die Trophäe
für den ersten Platz und einen Scheck über dreißigtausend Dollar. Dallie schüttelte seine Hand, klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter und ging dann zu den Zuschauern, um noch ein paar Witzchen loszulassen.

»Ja, ja, hätt’ ich bloß nicht zugelassen, daß Skeet mir mit Gewalt so viel Bier in den Rachen schüttet. Meine Oma kann mit ’ner Harke und Rollschuhen besser spielen als ich heute.«

Als Kind hatte sich Dallie die meiste Zeit vor den Fäusten seines Vaters in Sicherheit gebracht. Es war wohl besser, sich nicht anmerken zu lassen, wie dreckig es einem ging.
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Francesca stand in einem Haufen abgelegter Abendkleider und betrachtete sich in den Wandspiegeln ihres Schlafgemachs. Die neue pastellfarbene Seidentapete paßte zu den Louis-quinze-Stühlen und dem frühen Matisse. Wie ein Architekt, der sich in einen Entwurf vertieft, so suchte sie in ihrem zwanzig Jahre alten Gesicht nach Mängeln, die sich auf geheimnisvolle Weise seit dem letzten Blick in den Spiegel dort eingenistet haben könnten … Ihre kleine gerade Nase hatte sie mit einem farblosen Puder bestreut, der zwölf Pfund pro Döschen kostete, ihre Lider bedeckte ein rauchgrauer Lidschatten, und ihre Wimpern, sorgfältig mit einem kleinen Schildpattkamm vereinzelt, waren mit genau vier verschiedenen Mascaras aus Deutschland getuscht. Sie prüfte mit kritischem Blick ihre zierliche Figur, die anmutige Wölbung ihrer Brüste, den hübschen Bogen ihrer Taille. Dann blieb er an ihren Beinen hängen, die in glänzend grünen Wildlederhosen steckten. Passend dazu trug sie eine elfenbeinfarbene Bluse von Piero De Monzi. Man hatte sie soeben in die Liste der zehn schönsten Frauen in Großbritannien des Jahres 1975 aufgenommen.
Und obwohl sie klug genug war, so etwas nicht laut zu sagen, wunderte sie sich doch, warum das betreffende Magazin sich noch mit neun anderen abgegeben hatte.

Francescas feine Züge waren schön im klassischen Sinn, ausgeprägter als die ihrer Mutter und Großmutter und sehr wandelbar. Ihre mandelförmigen grünen Augen konnten kalt und abweisend blicken wie die einer Katze, wenn sie verärgert war, und wenn ihre Stimmung sich hob, blitzten sie übermütig und frech wie die einer Bardame aus Soho. Als sie bemerkte, daß sie damit viel Aufmerksamkeit erregte, begann sie ihre Ähnlichkeit mit Vivien Leigh zu betonen, kämmte ihre kastanienbraunen Haare zu einer schulterlangen, lockigen Wolke oder hielt sie mit Spangen aus dem Gesicht, was sie der Schauspielerin noch mehr gleichen ließ.

Es kam ihr nicht in den Sinn, sie könne so eingebildet und oberflächlich sein, daß viele, die sie als ihre Freunde betrachtete, es kaum noch ertragen konnten. Die Männer lagen ihr zu Füßen, und das allein zählte. Sie war so außergewöhnlich schön, konnte so wunderbar charmant sein, wenn sie es darauf anlegte, daß nur die Männer mit der allergrößten Selbstbeherrschung ihr widerstehen konnten. Für Männer war Francesca eine Droge, nach der sie süchtig wurden. Selbst wenn eine Beziehung zu Ende gegangen war, sahen sich einige einen verzweifelten zweiten Versuch wagen …

Genau wie ihre Mutter spickte sie ihre Reden mit Übertreibungen und ließ die nebensächlichsten Dinge wie ein großes Abenteuer klingen. Es hieß von ihr, sie sei eine Zauberin im Bett, obwohl nicht mit Sicherheit festzustellen war, wer denn nun eigentlich die schöne Francesca voll und ganz besessen hatte. Sie konnte wunderbar küssen, so viel stand fest. Dann schmiegte sie sich an den betreffenden Mann, kuschelte sich an ihn wie ein Schmusekätzchen und berührte ihn sanft mit der Spitze ihrer kleinen rosa Zunge.

Francesca dachte nie darüber nach, daß die Männer sie anbeteten,
weil sie sich ihnen meistens von ihrer besten Seite zeigte. Sie ließ sie weder unter ihrer Gedankenlosigkeit noch unter ihrer Unpünktlichkeit leiden, auch nicht unter Gereiztheit, wenn sie ihren Willen nicht bekam. Männer ließen sie aufblühen, für eine Weile wenigstens … so lange, bis sie sich mit ihnen langweilte. Und dann wurde sie unmöglich.

Während sie etwas korallenroten Gloss auf ihre Lippen strich, mußte sie beim Gedanken an ihre spektakulärste Eroberung unwillkürlich lächeln, obwohl sie sich wunderte, wie schlecht er die Trennung verkraftet hatte. Was hätte sie denn tun sollen? In den Monaten, in denen sie hinter seinen offiziellen Pflichten die zweite Geige gespielt hatte, war allmählich der eisige Wind der Realität heraufgezogen und hatte die zauberhaft warmen Bilder königlicher Unsterblichkeit fortgeblasen … gläserne Kutschen, die weitgeöffneten Portale der Kathedrale, Trompetenklänge … Bilder, die nicht völlig undenkbar waren für ein Mädchen, das im Schlafzimmer einer Prinzessin aufgewachsen war.

Als sie endlich diese Beziehung realistisch sah und begriff, daß sie nicht ihr Leben lang nach der Pfeife des Britischen Empire tanzen wollte, hatte sie sich bemüht, den Bruch mit ihm so sauber wie möglich zu vollziehen. Aber er hatte es schlecht aufgenommen. Sie konnte ihn genau vor sich sehen, wie er in jener Nacht vor ihr gestanden hatte – tadellos gekleidet, hervorragend frisiert, teure Schuhe … Wie, um Himmels willen, hätte sie denn ahnen können, daß ein Mann, der nach außen hin so glatt wirkte, im Inneren doch ein paar Unsicherheiten verbarg? Sie erinnerte sich an den Abend vor zwei Monaten, als sie ihre Beziehung zu Englands begehrtestem Junggesellen abbrach.

Sie hatten gerade das Diner in seinen Privatgemächern beendet. Das Kerzenlicht ließ seine aristokratischen Züge weich erscheinen, das Gesicht wirkte jung und seltsam verletzlich. Sie betrachtete ihn über den Tisch hinweg, zwischen ihnen die Decke aus Damast, das zweihundert Jahre alte Silber und
das kostbare Porzellan mit vierundzwanzigkarätigem Goldrand … Ihr ernster Gesichtsausdruck sollte ihm zu verstehen geben, daß das alles für sie sehr viel schwerer wäre, als es für ihn sein konnte.

»Ich verstehe«, sagte er, als sie ihm so schonungsvoll wie möglich auseinandergesetzt hatte, warum sie ihre Beziehung unmöglich fortsetzen könnten. Und dann noch einmal: »Ich verstehe.«

»Wirklich?« Sie neigte den Kopf zur Seite und ließ ihr Haar zurückfallen. Das Licht fiel auf die beiden Kristallsplitter, die an ihren Ohren baumelten. Sie glitzerten wie Sterne vor dem dunklen Firmament ihres Haares.

Seine offene Antwort erschreckte sie. »Eigentlich nein.« Er stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf. »Ich verstehe das überhaupt nicht.« Er sah zu Boden, dann suchte er ihre Augen. »Ich muß gestehen, daß ich mich in dich verliebt habe, Francesca. Und du hast mir jeden Grund zu der Annahme gegeben, daß du auch etwas für mich empfindest.«

»Das tue ich«, antwortete sie ernsthaft, »natürlich tue ich das.«

»Aber nicht genug, um es mit all dem aufzunehmen, was zu mir gehört.«

Die Mischung aus eigensinnigem Stolz und Verletztheit, die aus seinen Worten herausklang, verursachte entsetzliche Schuldgefühle in ihr. Erzog man denn die Aristokraten nicht dazu, unter allen Umständen ihre Gefühle zu verbergen? »Das ist viel verlangt«, erwiderte sie.

»Ja, nicht wahr?« In seinem Lachen schwang eine Spur von Bitterkeit. »Dumm von mir zu glauben, du könntest genug für mich empfinden, um das alles zu ertragen.«

Jetzt, in der Zurückgezogenheit ihres Schlafzimmers, bedachte Francesca ihr Spiegelbild mit einem kurzen Stirnrunzeln. Da ihr eigenes Herz nie wirklich von jemandem berührt worden war, wunderte sie sich jedesmal, wenn einer der Männer,
mit denen sie sich einließ, so heftig auf eine Trennung reagierte.

Nun, da war wohl nichts zu machen. Sie verschloß das Döschen mit dem Lippgloss und versuchte, ihre Stimmung mit einer englischen Tanzmelodie aus den dreißiger Jahren zu heben. Leise summte sie das Lied vor sich hin. Es handelte von einem Mann, der mit einem Mädchen tanzte, das gerade mit dem Thronfolger getanzt hatte …

»Ich gehe jetzt, Liebes«, sagte Chloe. Sie stand in der Tür, rückte sich den cremefarbenen Filzhut zurecht. »Wenn Helmut anruft, sag ihm, ich bin um eins zurück.«

»Wenn Helmut anruft, sage ich ihm, daß du mausetot bist!« Francesca legte eine Hand auf die Hüfte und klopfte sich ungeduldig auf die grüne Wildlederhose. Die zimtbraun lackierten Fingernägel glichen kleinen wohlgeformten Mandeln.

Chloe schloß die Halsschnalle an ihrem Nerz. »Aber Liebes …«

Es gab Francesca einen Stich ins Herz, daß ihre Mutter so abgekämpft wirkte, aber sie verdrängte das und erinnerte sich, welche selbstzerstörerische Form Chloes Umgang mit Männern angenommen hatte. Sie sah es als ihre Pflicht an, die Mutter darauf hinzuweisen. »Er ist ein Gigolo, Mummy. Alle wissen das. Ein unechter deutscher Prinz, der dich zum Narren hält.« Sie langte an den parfümierten Kleiderbügeln im Schrank vorbei und holte den goldgeschuppten Gürtel heraus. Er war von David Webb und stammte von ihrem letzten New-York-Besuch. Nachdem sie ihn um ihre Taille geschlossen hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Chloe zu. »Ich mache mir Sorgen um dich, Mummy. Du hast Ringe unter den Augen und siehst immer müde aus. Es ist in letzter Zeit schwierig, mit dir zu leben. Gestern hast du mir einen beigefarbenen Kimono von Givenchy mitgebracht und nicht den silbernen, um den ich dich gebeten hatte.«

Chloe seufzte. »Es tut mir leid, Liebes. Ich … ich hatte so
viel um die Ohren, und ich hatte schlecht geschlafen. Ich bringe dir den silbernen Kimono heute mit.«

Sosehr sich Francesca darüber freute, die Sorge um Chloe war noch nicht ausgeräumt. So behutsam wie möglich wollte sie Chloe klarmachen, wie ernst ihre Lage war. »Du bist vierzig, Mummy. Du solltest anfangen, dich mehr zu pflegen! Seit Wochen warst du nicht mehr im Schönheitssalon.«

Zu ihrem Kummer bemerkte sie, daß sie Chloes Gefühle verletzt hatte. Schnell nahm sie ihre Mutter in die Arme und drückte sie an sich, achtete aber darauf, nicht die feinen Schatten auf ihrer Wangenpartie zu verwischen. »Mach dir nichts draus!« sagte sie. »Ich bewundere dich. Du bist immer noch die schönste Mutter in ganz London!«

»Da du es erwähnst – eine Mutter in diesem Haus ist genug. Du nimmst doch hoffentlich die Pille?«

»Fängst du schon wieder damit an?« stöhnte Francesca.

Chloe nahm ein Paar Handschuhe aus ihrer StraußenlederHandtasche von Chanel und streifte sie sich über. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, du könntest schon schwanger werden, jung, wie du bist. Eine Schwangerschaft ist so gefährlich.«

Francesca warf das Haar zurück und wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu. »Ein Grund mehr, die Pille nicht zu vergessen«, sagte sie leichthin.

»Sei vorsichtig, Liebes!«

»Hast du je erlebt, daß ich mit Männern nicht fertig geworden wäre?«

»Gott sei Dank, nein!« Chloe schob sich den Pelz bis zum Kinn hoch. »Wäre ich mit zwanzig doch so gewesen wie du!« Sie lächelte schief. »Was sag’ ich da? Wäre ich doch jetzt ein bißchen mehr wie du!« Sie warf ihrer Tochter eine Kußhand zu, winkte mit der Handtasche und verschwand im Flur.

Francesca schnitt eine Grimasse vor dem Spiegel, riß sich mit einem Ruck den Kamm aus dem Haar, trat ans Fenster
und sah in den Garten hinaus. Schaudernd dachte sie an ihre unangenehme Begegnung mit Evan Varian zurück. Für die meisten Frauen mochte Sex ja durchaus nichts Schreckliches haben, aber ihr Erlebnis mit Evan hatte ihr die Lust auf weitere Versuche genommen, auch mit Männern, die anziehend auf sie wirkten. Immer spukte ihr Evans spöttische Bemerkung über ihre Frigidität im Kopf herum, die Erinnerung befiel sie in den seltsamsten Augenblicken. Im letzten Sommer hatte sie endlich ihren ganzen Mut zusammengenommen und war mit einem jungen schwedischen Bildhauer ins Bett gegangen, den sie in Marrakesch kennengelernt hatte.

Sie rümpfte die Nase bei der Erinnerung an dieses Erlebnis. Sex mußte doch mehr sein als ein Körper, der sich auf sie warf, und Hände, die sie an den intimsten Stellen begrapschten. Und dann dieser widerliche Schweiß, der aus seinen Achselhöhlen auf sie getropft war … Die Vorstellung machte ihr immer noch angst. Sie haßte dieses Ausgeliefertsein, das entnervende Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Wo war die geheimnisvolle Nähe, von der die Dichter schrieben? Warum war sie nicht fähig, sich jemandem wirklich nahe zu fühlen?

Francesca hatte von klein auf Chloes Beziehungen zu Männern beobachtet, und so wußte sie, daß Sex eine Marktware war wie alles andere. Sie wußte, früher oder später würde sie es wieder über sich ergehen lassen müssen, daß ein Mann mit ihr schlief. Doch sie war entschlossen, es nur dann zuzulassen, wenn sie die Situation völlig unter Kontrolle hätte und der Lohn für ihre Angst auch hoch genug sein würde. Wie dieser Lohn ausfallen sollte, wußte sie nicht so genau. Geld natürlich nicht. Geld war ganz einfach da, man dachte gar nicht darüber nach. Auch nicht gesellschaftliche Stellung, die war ihr von Geburt an gegeben. Aber irgend etwas … dieses gewisse Etwas, das ihrem Leben bisher abging …

Da sie im Grunde optimistisch veranlagt war, meinte sie, daß die schlechten Erfahrungen auf sexuellem Gebiet auch ihr
Gutes hätten. So viele von ihren Bekannten sprangen von einem Bett ins andere, bis sie jedes Gefühl von Würde verloren hatten. Sie hüpfte nie in irgendwelche Betten, umgab sich aber mit dem Schein sexueller Erlebnisse. Sogar ihre Mutter konnte sie an der Nase herumführen, dabei hielt sie alle Männer auf Distanz. Alles in allem ergab das eine starke Mischung, die die interessantesten Männer neugierig machte.

Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Gedanken. Durch den Kleiderhaufen stolpernd, überquerte sie den Teppich, um den Hörer abzunehmen. »Francesca«, meldete sie sich und ließ sich auf einem Louis-quinze-Stuhl nieder.

»Francesca, leg nicht auf! Ich muß mit dir sprechen.«

»Na, wenn das nicht Sankt Nicholas ist!« Sie schlug die Beine übereinander und untersuchte die Spitzen ihrer Fingernägel nach Ungleichmäßigkeiten.

»Darling, ich wollte dich letzte Woche nicht so aufregen.« Nicholas sprach in versöhnlichem Ton, sie sah ihn deutlich vor sich, wie er an seinem Schreibtisch saß, die freundlichen Gesichtszüge grimmig entschlossen. Nicky war so süß und langweilig.

»Ich habe mich schrecklich gefühlt ohne dich«, fuhr er fort, »es tut mir leid, wenn ich dich zu sehr gedrängt habe.«

»Es sollte dir auch leid tun«, erklärte sie. »Wirklich, Nicholas, du hast dich aufgespielt wie der letzte Egoist. Ich hasse es, wenn man mich anschreit, und ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn man mir das Gefühl gibt, ich sei irgendeine herzlose Femme fatale.«

»Es tut mir leid, Darling. Aber ich habe doch gar nicht richtig geschrien. Du warst es doch …« Er hielt inne, offenbar hatte er es sich anders überlegt.

Francesca fand den Fehler, den sie gesucht hatte, einen fast unmerklichen Splitter im Nagellack ihres Zeigefingers. Ohne sich vom Stuhl zu erheben, reckte sie sich über den Frisiertisch nach dem Fläschchen mit zimtbraunem Nagellack.


»Francesca – Darling, hast du nicht Lust, dieses Wochenende mit mir nach Hampshire zu fahren?«

»Nein, bedaure, Nicky, ich bin beschäftigt.« Der Deckel des Nagellackfläschchens gab unter dem Druck ihrer Finger nach. Sie zog den Pinsel heraus und warf einen Blick auf die Boulevardzeitung, die aufgeschlagen neben dem Telefon lag. Ein Glasuntersetzer stand darauf und vergrößerte einen Textausschnitt, aus dem ihr eigener Name ihr in die Augen sprang. Die Buchstaben waren verzerrt wie in einem Jahrmarktsspiegel.

»Francesca Day, schöne Tochter von Chloe Day, bekannt als Dame der High-Society und Enkelin der legendären Modeschöpferin Nita Serritella, säumt wieder einmal ihren Weg mit gebrochenen Herzen. Jüngstes Opfer der stürmischen Francesca ist ihr bisheriger ständiger Begleiter, der gutaussehende Nicholas Gwynwyck, dreiunddreißig Jahre alter Erbe des Gwynwyck-Vermögens. Man munkelt, Gwynwyck habe bereits den Hochzeitstermin bekanntgeben wollen, als Francesca plötzlich anfing, sich in Gesellschaft des dreiundzwanzigjährigen David Graves zu zeigen, des neuen Sterns am Leinwandhimmel …«

»Nächstes Wochenende?«

»Nein, Nicky. Wir wollen es uns nicht noch schwerer machen …«

»Francesca!« Nicholas’ Stimme klang brüchig. »Du – du hast doch gesagt, daß du mich liebst. Ich habe dir geglaubt …«

Sie runzelte die Stirn. Sie fühlte sich schuldig, obwohl es kaum ihr Fehler war, daß er ihre Worte mißverstanden hatte. Sie hielt den Nagellackpinsel in die Luft und preßte den Hörer fester ans Kinn. »Ich liebe dich ja auch, Nicky. Ich schätze dich als Freund. Meine Güte, du bist so süß und lieb …« Und langweilig! »Wer würde dich nicht lieben? Wir hatten doch eine schöne Zeit miteinander. Weißt du noch, wie Toby auf Gloria Hammersmiths Party in den Brunnen gesprungen ist?«


Sie vernahm einen gedämpften Aufschrei vom anderen Ende der Leitung.

»Francesca, wie konntest du mir das antun?«

Sie pustete auf ihren Nagel. »Was denn?«

»Mit David Graves ausgehen. Du und ich, wir sind praktisch verlobt!«

»David Graves hat nichts mit dir zu tun«, erwiderte sie. »Wir sind nicht verlobt, und ich werde erst wieder mit dir reden, wenn du bereit bist, mir gegenüber einen zivilisierteren Ton anzuschlagen.«

»Francesca …«

Mit einem Knall fiel der Hörer auf die Gabel. Nicholas Gwynwyck hatte kein Recht, sie ins Kreuzverhör zu nehmen. Sie pustete noch einmal auf den Fingernagel und ging zum Wäscheschrank. Sie hatte sich gut mit Nicky amüsiert, aber Liebe war das nicht gewesen. Auf gar keinen Fall stand ihr der Sinn danach, für den Rest des Lebens mit einem Brauereibesitzer verheiratet zu sein, auch nicht mit einem reichen.

Jetzt war der Nagellack endlich trocken, und sie konnte sich etwas Passendes zum Anziehen aussuchen, das sie heute abend auf Cissy Kavendishs Party tragen wollte. Sie hatte noch nicht das Richtige gefunden, da wurde ihre Suche von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Eine rothaarige Frau mittleren Alters betrat das Schlafzimmer. Sie hatte einen Stapel frisch gebügelter Wäsche dabei und begann, sie in das Wäschefach zu räumen. »Ich möchte ein paar Stunden weggehen, falls es Ihnen nichts ausmacht, Miß Francesca«, sagte sie.

Francesca hielt ein honigfarbenes Modellkleid von Yves Saint Laurent hoch. Es war aus Chiffon und mit braunen und weißen Straußenfedern eingefaßt. Eigentlich gehörte es Chloe, aber Francesca war so entzückt davon gewesen, daß sie es auf ihre Maße ändern ließ. Jetzt hing es in ihrem Schrank. »Was meinen Sie, Hedda, soll ich dieses Kleid heute abend tragen?« fragte sie. »Oder ist es zu schlicht?«


Hedda legte das letzte Wäschestück in die Schublade und schob sie zu. »Sie sehen doch in jedem Kleid phantastisch aus, Miß.«

Francesca drehte sich langsam vor dem Spiegel und rümpfte die Nase. Nein, das Kleid von Saint Laurent war doch zu konservativ, gar nicht ihr Stil. Sie warf es auf den Kleiderhaufen auf dem Fußboden und wühlte erneut in ihrem Schrank. Die Samthose würde gehen. Aber welche Bluse sollte sie dazu tragen?

»Brauchen Sie sonst noch etwas, Miß Francesca?«

»Nein«, antwortete Francesca geistesabwesend.

»Dann komm’ ich zum Tee zurück.« Die Haushälterin wandte sich zur Tür.

Francesca wollte sie nach dem Abendessen fragen. Zum ersten Mal fiel ihr auf, daß Hedda in gebeugter Haltung war.

»Tut Ihnen wieder der Rücken weh? Sagten Sie nicht, es wäre besser geworden?«

»Nur für kurze Zeit«, antwortete die Haushälterin und hielt sich am Türknauf fest. »In den letzten Tagen ist es wieder so schlimm geworden, daß ich mich kaum bücken kann. Darum will ich ein paar Stunden weg. Ich muß zur Untersuchung in die Klinik.«

Francesca versuchte sich einen kurzen Augenblick in die arme Hedda hineinzuversetzen. Wie konnte sie nur so leben? Stützstrümpfe tragen, und dann auch noch diese ewigen Rückenschmerzen! »Warten Sie, ich hole meinen Autoschlüssel«, erbot sie sich spontan. »Ich fahre Sie zu Chloes Arzt in der Harley Street – die Rechnung geht an mich.«

»Das ist nicht nötig, Miß. Ich kann in die Poliklinik gehen.« Das wollte Francesca nicht zulassen. Sie konnte keinen Menschen leiden sehen. Die arme Hedda sollte unbedingt die bestmögliche ärztliche Versorgung haben. Sie schickte die Haushälterin schon zum Wagen, tauschte ihre Seidenbluse gegen einen Kaschmirpullover, legte sich einen Armreif aus Gold und
Elfenbein um, führte ein Telefongespräch, besprühte sich mit dem Aprikosenduft von Femme und verließ das Zimmer. Zurück ließ sie den unordentlichen Kleiderhaufen, nach dem Hedda sich nach ihrer Rückkehr würde bücken müssen. Doch das kam Francesca nicht in den Sinn.

»Ach, du Schreck!« meinte sie nach einem Blick auf ihre Armbanduhr. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie es nie schaffen, Hedda zum Arzt zu bringen und sich noch rechtzeitig für die Party bei Cissy Kavendish umzuziehen. In diesem Moment klingelte die Türglocke. Ungeduldig öffnete sie die Haustür.

Ein Polizist in Uniform stand vor ihr und blätterte in einem kleinen Notizbuch. »Ich suche Francesca Day«, sagte er. Beim Anblick ihrer überwältigenden Schönheit errötete er leicht.

Vor ihrem geistigen Auge tauchte ihre Schreibtischschublade auf, in der sie einen ganzen Packen unbezahlter Strafzettel aufbewahrte. Vorsichtshalber schenkte sie ihm ihr schönstes Sonntagnachmittagausgehlächeln. »Sie haben sie gefunden. Ob mir das wohl leid tun sollte?«

Er sah sie ernst an. »Miß Day, ich muß Ihnen leider etwas Schreckliches mitteilen.«

Jetzt erst bemerkte sie, daß er etwas in der Hand hielt. Plötzlich durchzuckte sie ein Schauer des Begreifens: Sie erkannte Chloes Straußenlederhandtasche von Chanel.

Er schluckte unbehaglich. »Ihre Mutter hat anscheinend einen ziemlich ernsten Unfall gehabt …«
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Dallie und Skeet brausten die US 49 in Richtung Hattiesburg, Mississippi, entlang. Während Skeet hinter dem Steuer saß, hatte Dallie sich auf dem Rücksitz ein paar Stunden Schlaf
gegönnt, aber jetzt war er wieder an der Reihe, erleichtert, daß sein erster Abschlag auf dem Golfplatz erst morgens um 8 Uhr 48 stattfinden würde. Also blieb ihm noch genügend Zeit, vorher ein paar Bälle zu schlagen. Diese Übernachtfahrten waren ihm von Grund auf zuwider. Sie waren jedesmal fällig, wenn er vom Finale des einen Turniers zur Qualifikationsrunde des nächsten mußte. Wenn die großen Bonzen vom Golfverband sich selbst auf der Fahrt durch drei verschiedene Staaten die Nacht um die Ohren schlagen müßten, würden sie die Turnierregeln aber verdammt schnell ändern.

Auf dem Golfplatz war es Dallie ziemlich egal, wie er herumlief  – aber überall sonst legte er großen Wert auf seine Kleidung. Am liebsten trug er verwaschene hautenge Levi’s und maßgeschneiderte Lederstiefel mit schiefgelaufenen Absätzen, dazu ein T-Shirt, das er notfalls auch zum Blankputzen seiner Kühlerhaube verwenden konnte. Seine Verehrerinnen schickten ihm manchmal Cowboyhüte, die er aber nie trug. Mit Schirmmützen fühlte er sich am wohlsten. Der Stetson war ihm verleidet, weil zu viele Versicherungsvertreter mit Bierbauch und Anzügen aus Kunstfaser damit herumliefen. Aber nicht, daß Dallie etwas gegen Kunstfaser gehabt hätte – jedenfalls nichts gegen amerikanische.

»Hier ist was für dich«, sagte Skeet.

Dallie gähnte. Ob er wohl fit genug wäre, sein Eisen zwei anständig zu schlagen? Gestern war er nicht gut drauf gewesen, warum, wußte er nicht. Seit dem Desaster beim Orange Blossom Open im letzten Jahr hatte er sein Spiel zwar verbessern können. Aber trotzdem hatte er in dieser Saison in keinem großen Turnier mehr als den vierten Platz geschafft.

Skeet hielt die Zeitung näher an die Lampe über dem Handschuhfach. »Weißt du noch, daß ich dir vor einiger Zeit ein Bild von ’ner kleinen Engländerin gezeigt hab’? Die immer mit so ’nem Prinzen durch die Gegend zog und mit allen möglichen Filmstars?«


Dallie war in Gedanken ganz woanders. Ob er sein Gewicht zu schnell verlagerte? Vielleicht hatte er darum immer Schwierigkeiten beim Eisen zwei. Oder lag es am Rückschwung?

Skeet fuhr fort: »Du hast gesagt, die gibt bestimmt nur jemandem die Hand, der einen Diamantring am Finger hat … Erinnerst du dich jetzt?«

Dallie brummte vor sich hin.

»Also, hier steht, daß ihre Mama letzte Woche von einem Taxi überfahren worden ist. Und hier ist ein Foto von ihr, wie sie von der Beerdigung kommt und ’ne fürchterliche Schau abzieht. Hier steht: ›Francesca Day bricht am Grab ihrer prominenten Mutter zusammen!‹ Ganz schön kitschig, was?«

Dallie fummelte in seiner Hosentasche herum, fand aber nichts. »Wenn sie nicht so reich wäre, würden sie’s gar nicht erst in der Zeitung bringen. Hast du noch Kaugummi?«

»Ja, ein Päckchen.«

»Bald kommt eine Raststätte für Fernfahrer. Da können wir uns ein bißchen die Beine vertreten.«

Nach einer kurzen Kaffeepause kletterten sie wieder in den Wagen. Sie trafen so frühzeitig in Hattiesburg ein, daß Dallie noch jede Menge Zeit zur Vorbereitung blieb. Und so konnte er sich mühelos für das Turnier qualifizieren. Am Nachmittag hielten sie auf dem Weg zum Motel an der Hauptpost, um sich nach postlagernden Sendungen zu erkundigen. Ein Haufen Rechnungen und ein paar Briefe warteten schon auf sie. Über den Inhalt eines Briefes stritten sie noch, als sie im Motel ankamen. »Nein, ich verkauf mich nicht. Ich will nichts mehr davon hören.« Dallie riß sich die Mütze vom Kopf, schleuderte sie aufs Bett und zog sein T-Shirt aus.

Skeet war schon spät dran für seine Verabredung mit der hübschen Kellnerin, trotzdem musterte er jetzt eingehend Dallies wohlproportionierten, muskulösen Körper. Den Brief hielt er immer noch in der Hand. »So was Stures wie dich gibt’s kein zweites Mal auf der Welt«, meinte er. »Mit deiner
hübschen Visage und deinem tollen Muskelspiel könnten wir jetzt mehr Geld machen, als dir dein rostiges Eisen in einer ganzen Spielzeit einbringt!«

»Und ich lass’ mich nicht für ’nen Schwulen-Kalender fotografieren!«

»Aber O. J. Simpson macht doch auch mit! Und Joe Namath und dieser französische Ski-Heini. Ja, zum Teufel mit dir, Dallie – du bist schließlich der einzige Golfer, den sie gefragt haben.«

»Und ich tu’s nicht!« brüllte Dallie. »Ich prostituiere mich nicht!«

»Aber die Schuhreklame in den Illustrierten hast du doch auch gemacht!«

»Das ist was ganz anderes. Das weißt du genau!« Dallie verschwand ins Bad. Er knallte die Tür hinter sich zu. Dann schrie er von drinnen: »Das war Reklame für einen erstklassigen Golfschuh!«

Skeet hörte die Dusche angehen. Er schüttelte resigniert den Kopf und ging in sein Zimmer. Es stand für viele schon seit geraumer Zeit fest, daß Dallie mit seinem tollen Äußeren eine Eintrittskarte für Hollywood in der Hand hielt. Aber dieser Idiot wollte gar nichts davon wissen. Seit Dallie das erste Mal auf Tour gewesen war, hatten ihn die Filmproduzenten am Telefon belagert. Er hatte sie wüst beschimpft, leider nicht hinter ihrem Rücken, sondern ganz offen. Was war denn so schlimm daran, wenn man sich so leicht ein bißchen was dazuverdienen konnte? Es würde wohl noch eine Ewigkeit dauern, bis Dallie den ganz großen Erfolg im Golf und damit Aussichten auf sechsstellige Werbeverträge hätte wie dieser Typ Trevino oder Nicklaus und Palmer.

Skeet kämmte sich die Haare und zog ein frisches Hemd an. Was war denn schon dabei, sich für einen Kalender ablichten zu lassen, selbst wenn sich da auch ein paar Schwule drin tummelten? Dallie hatte nun mal einen ungeheuer starken Sex-Appeal,
das konnte ja ein Blinder sehen. Die Leute liefen ihm überall scharenweise hinterher, achtzig Prozent davon waren unweigerlich weiblichen Geschlechts. Nach jedem Spiel umschwirrten ihn die Frauen wie Motten das Licht. Und Holly Grace glaubte auch genau zu wissen, woran das lag. Sie behauptete, die Frauen müßten einfach auf Dallie fliegen, weil er nicht auf der Softie-Welle schwamm, keine Ton-in-Ton-Unterwäsche oder ähnliche Zugeständnisse an den Zeitgeist brauchte, um sich als Mann zu beweisen. Er war der letzte echte Cowboy, eben ein richtiger Mann …

Skeet schnappte sich den Zimmerschlüssel. Beim Gedanken an Holly Grace mußte er unwillkürlich grinsen. Als er das letzte Mal mit ihr telefoniert hatte, war sie doch tatsächlich der Ansicht gewesen, er solle Dallie den Gnadenschuß geben, falls der nicht bald mal ein großes Turnier gewönne.

 



Miranda Gwynwycks traditionelle Septemberparty war in vollem Gange. Voller Zufriedenheit wanderten die Blicke der Gastgeberin über die Platten mit roten Garnelen aus dem Mittelmeer, Artischockenherzen und Hummer. Miranda, Autorin des in feministischen Kreisen sehr bekannten Buchs »Die Frau als Krieger«, gab mit Vorliebe rauschende Feste. Und sei es nur, um der Welt zu beweisen, daß Feminismus und ein luxuriöser Lebensstil sich nicht unbedingt ausschließen mußten. Aus politischer Überzeugung waren Röcke und Make-up für sie persönlich tabu, in der Gastgeberrolle sah sie jedoch eine willkommene Gelegenheit, den in ihrem Buch geprägten Begriff einer »Domestica« in der Praxis zu demonstrieren – die zivilisiertere, kultiviertere Seite der menschlichen Natur, sei sie nun männlich oder weiblich.

Sie ließ ihre Blicke über die prominenten Gäste schweifen, die sich in ihrem erst kürzlich renovierten Wohnzimmer versammelt hatten. Die neue Tupfentapete war ein Geburtstagsgeschenk ihres Bruders gewesen. Musiker und Intellektuelle,
ein paar Mitglieder des Hochadels, eine Handvoll bekannter Schriftsteller und Schauspieler und ein paar Schlitzohren, um das Ganze zu würzen, das war genau die Mischung anregender Menschen, die ihr gefiel. Aber der Anblick der kleinen Francesca Serritella Day, wie immer auffallend gekleidet und im Mittelpunkt männlichen Interesses, ließ einen Wermutstropfen in Mirandas gute Stimmung fallen.

Sie beobachtete Francesca, wie sie von einem Gesprächspartner zum nächsten schwirrte. Und sie sah aufreizend gut aus in ihrem türkisfarbenen Seidenanzug. Sie schüttelte ihre imposante kastanienbraune Mähne, als ob ihr die ganze Welt zu Füßen läge. Dabei wußte doch jeder hier in London, daß sie nicht einen roten Heller besaß. Na, sie war sicher unangenehm überrascht gewesen, als Chloes Schuldenberg zutage gekommen war!

Francescas lautes Lachen übertönte das höfliche leise Gemurmel der anderen Partygäste. Miranda hörte, wie Francesca einen Mann nach dem anderen atemlos begrüßte, nach dem Motto: »Oh – ich muß dir unbedingt was erzählen!« Dabei betonte sie die nebensächlichsten Dinge, auf eine Art, die Miranda rasend machte. Doch diese dämlichen Idioten schmolzen doch tatsächlich einer nach dem anderen vor ihr dahin, bis sie nur noch kleine Pfützen zu ihren Füßen bildeten. Leider war einer dieser dämlichen Idioten auch Nicky, Mirandas über alles geliebter Bruder.

Stirnrunzelnd nahm sich Miranda eine Nuß aus der opalisierenden Jugendstilschale mit Libellenmotiv, einer Arbeit aus der Werkstatt von Lalique. Nicholas war ihr ein und alles, ein wunderbar sensibler Mensch mit einer erleuchteten Seele. Nicky hatte sie ermutigt, »Die Frau als Kriegerin« zu schreiben. Er hatte ihr geholfen, ihre Gedanken weiterzuentwickeln; hatte ihr spät in der Nacht Kaffee gebracht und sie nicht zuletzt vor der Mutter in Schutz genommen, die überhaupt nicht begreifen wollte, wieso ihre Tochter mit ihren hunderttausend
Pfund Jahreseinkommen sich mit solchem Blödsinn befaßte. Es brach Miranda das Herz, dieses Trauerspiel mit anzusehen, das da vor ihren Augen ablief: Seit Monaten war sie Zeugin, wie Francesca Day von einem Mann zum anderen flog – und immer wenn sie einen Lückenbüßer zwischen zwei Affären brauchte, kam sie zu Nicky zurück. Der nahm sie jedesmal mit offenen Armen auf, vermutlich von Mal zu Mal ein wenig angeschlagener und mit weniger Begeisterung, aber immerhin.

»Wenn ich mit ihr zusammen bin«, so hatte er Miranda erklärt, »gibt sie mir das Gefühl, der klügste, brillanteste und aussichtsreichste Mann der Welt zu sein.« Abschließend meinte er trocken: »Natürlich nur, wenn sie nicht gerade schlechter Laune ist. Dann bin ich nur noch ein Stück Scheiße.«

Wie macht sie das bloß? fragte sich Miranda. Wie schaffte es diese intellektuell und auch sonst völlig nichtssagende Person, immer im Mittelpunkt des Interesses zu stehen? Miranda war sich sicher, daß es wohl hauptsächlich an ihrer außergewöhnlichen Schönheit lag. Zum Teil aber auch an ihrer Vitalität, an der Tatsache, daß es um sie herum nur so zu knistern schien. Fauler Zauber, dachte Miranda sauer. Diese Francesca hatte doch gar keinen originellen Gedanken im Kopf. Man mußte nur genau hinsehen. Sie war mittellos und ohne Arbeit, tat aber so, als sei sie wunschlos glücklich. Und vielleicht war sie das sogar – sie hatte ja Nicky und seine Millionen im Rücken, die immer auf sie warteten.

Was Miranda nicht ahnte: Sie war nicht die einzige auf der Party, die sich an diesem Abend den Kopf zerbrach. Francesca war hundeelend zumute, obwohl sie sich betont heiter und gelassen gab. Am Tag zuvor war sie bei Steward Bessert gewesen, dem Chef von Londons renommiertester Modellagentur. Sie wollte für ihn arbeiten. Karrierebesessen war sie zwar nicht, aber da es in ihren Kreisen als akzeptabel galt, Geld als Fotomodell zu verdienen, betrachtete sie diese Möglichkeit als eine
Rettung aus ihren augenblicklichen nicht unerheblichen Finanzproblemen.

Doch zu ihrem Leidwesen hatte Steward ihr erklärt, sie sei zu kurz geraten. »Egal wie schön ein Modell ist, es muß schon durchschnittlich groß sein für diese Branche. Vielleicht könnte ich in der Kosmetikbranche etwas für Sie finden – Nahaufnahmen, wissen Sie –, aber wir müßten erst mal ein paar Probeaufnahmen machen.«

Das war der Moment, in dem sie die Beherrschung verloren und ihm entgegengeschleudert hatte, sie habe schon für internationale Topmagazine posiert. Ob sie das nötig hätte, sich wie eine blutige Anfängerin für Probeaufnahmen herzugeben? Inzwischen wußte sie, daß dieser Temperamentsausbruch ein Fehler gewesen war, aber im entscheidenden Moment hatte sie ihre Zunge nicht im Zaum halten können.

Obwohl Chloe schon vor einem Jahr gestorben war, hatte Francesca immer noch Schwierigkeiten, sich mit dem Verlust der Mutter abzufinden. Manchmal wurde die Trauer sehr lebendig in ihr, sie meinte, sie mit Händen greifen zu können. Hatten die Freunde zunächst noch Sympathie bekundet, so waren sie nach wenigen Monaten offenbar der Ansicht, Francesca solle die Trauer jetzt ablegen wie die Saumlänge vom letzten Jahr. Aus Angst, nicht mehr eingeladen zu werden und allein bleiben zu müssen, wenn sie sich nicht wieder von der heiteren Seite zeigte, verdrängte sie ihren Kummer schließlich. In der Öffentlichkeit lachte und flirtete sie munter drauflos, als ob nichts wäre.

Überraschenderweise hatte ihr das geholfen, und in letzter Zeit schien die Wunde zu vernarben. Manchmal regte sich Wut in ihr. Wieso hatte Chloe sie so schmählich im Stich gelassen? Mit einem Heer von Gläubigern auf der Schwelle, die sich wie eine Heuschreckenplage noch über ihre geringfügigsten Habseligkeiten hermachten? Aber diese Wut hielt nicht lange an. Jetzt, da es zu spät war, begriff Francesca, warum
die Mutter in der letzten Zeit immer so müde und geistesabwesend gewirkt hatte.

Nur wenige Wochen nach Chloes Tod standen Herren in eleganten Anzügen mit amtlichen Schriftstücken und Raubtieraugen bei ihr auf der Matte. Zuerst mußte Chloes Schmuck dran glauben, dann der Aston Martin und die Gemälde. Zum Schluß war auch das Haus verkauft. Damit waren zwar die letzten Schulden beglichen, für Francesca blieben aber nur ein paar hundert Pfund. Und selbst die waren inzwischen fast aufgebraucht. Francesca war für den Übergang zu Cissy Kavendish gezogen, einer alten Freundin ihrer Mutter. Leider hatten sich Francesca und Cissy nie besonders gut verstanden, und seit Anfang September ließ Cissy deutlich durchblicken, daß Francesca ausziehen solle. Francesca wußte nicht, wie lange sie Cissy noch mit vagen Versprechungen hinhalten konnte.

Gerade bemühte sie sich, über Talmedge Butlers Witz zu lachen. Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, daß der Geldmangel zwar lästig, aber nur vorübergehender Natur sei. Sie erspähte Nicholas, der seinen marineblauen Blazer von Gieves & Hawkes zu grauer Hose mit messerscharfer Bügelfalte trug. Sie brauchte ihn nur zu heiraten, und alle ihre Finanzprobleme wären schlagartig gelöst. Als ein absolut widerlicher Mensch ihr vor ein paar Wochen am Telefon mit allen möglichen unangenehmen Konsequenzen gedroht hatte, falls sie nicht unverzüglich eine Zahlung auf ihre Kreditkarten leistete, da hatte sie ganz kurz mit diesem Gedanken gespielt. Nein, Nicholas Gwynwyck war nicht die Lösung ihrer Probleme. Sie verachtete Frauen, die aus Verzweiflung und mangels Selbstbewußtsein einen Mann wegen seines Geldes heirateten. Schließlich war sie erst einundzwanzig. Ihre Zukunft war ihr viel zu kostbar, zu vielversprechend. Die würde sie sich doch nicht aus einer momentanen Verlegenheit heraus versauen! Irgendwas würde sich schon ergeben. Abwarten hieß ihre Devise.


 



»… ist Schund, den ich in Kunst verwandele.« Der Gesprächsfetzen aus dem Mund eines eleganten Mannes vom Typ Noel Cowards – kurze Zigarettenspitze und modisch gepflegtes Haar – erregte Francescas Aufmerksamkeit. Die Erscheinung verließ Miranda Gwynwyck und tauchte neben Francesca auf. »Hallo, meine Liebe!« sagte er. »Sie sind ja unglaublich schön, und ich warte schon den ganzen Abend darauf, Sie ganz für mich zu haben. Miranda meint, Sie würden mir sehr gefallen.«

Lächelnd ergriff sie seine ausgestreckte Hand. »Francesca Day«, sagte sie. »Hoffentlich hat sich das Warten gelohnt?«

»Lloyd Byron – o ja, um Ihre Frage zu beantworten. Wir sind uns schon einmal begegnet, aber Sie erinnern sich wohl kaum daran.«

»Ganz im Gegenteil, ich erinnere mich genau. Sie sind mit Miranda befreundet, ein berühmter Filmregisseur.«

»Leider nur im Sold des Yankee-Dollars …« Mit einer dramatischen Geste warf er den Kopf in den Nacken und redete zur Decke, wobei er einen perfekten Rauchring ausstieß. »Ach, der schnöde Mammon! Er zwingt außergewöhnliche Menschen, schändliche Dinge zu tun.«

Francescas Augen blitzten auf. »Und was für schändliche Dinge gehen auf Ihr Konto, falls die Frage gestattet ist?«

»Viel zu viele!« Er nahm einen Schluck aus seinem hohen Glas, das offenbar eine sehr großzügige Portion Scotch pur enthielt. »Alles an Hollywood ist schändlich. Ich bin jedoch willens, jedem noch so ekelhaft kommerziellen Produkt meinen persönlichen Stempel aufzudrücken.«

»Wie ausgesprochen mutig!« Sie lächelte ihn scheinbar voll Bewunderung an, in Wirklichkeit amüsierte sie, wie perfekt er den lebensüberdrüssigen Regisseur spielte, der aus Liebe zur Kunst Kompromisse eingeht.

Lloyd Byron betrachtete eingehend ihr Gesicht, dann verweilte sein Blick auf ihrem Mund, zwar bewundernd, aber immerhin
so wenig leidenschaftlich, daß sie wußte: Er bevorzugt die männliche Gesellschaft. Er spitzte die Lippen und beugte sich ein wenig vor, als habe er ein großes Geheimnis zu verkünden. »In zwei Tagen, Francesca-Darling, drehe ich in Mississippi  – am Ende der Welt – einen Film mit dem Titel Delta Blood. Das Skript habe ich persönlich umgestaltet. Aus wertlosem Müll habe ich etwas Spirituelles geschaffen.«

»Ich liebe Spirituelles über alles«, gurrte sie. Sie nahm sich ein neues Glas Champagner von einem Tablett und musterte bei dieser Gelegenheit verstohlen Sarah Fargate-Smyths spiralig gestreiftes Taftkleid. War das ein Adolfo- oder ein Valentino-Modell?

»Ich möchte Delta Blood allegorisch verstanden wissen, als zentrale Aussage über das Leben und den Tod.« Er gestikulierte in theatralischer Manier mit seinem Glas herum, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. »Der ewige Kreislauf der Natur … Verstehen Sie?«

»Der ewige Kreislauf der Natur ist mein Spezialgebiet.« Einen kurzen Augenblick schien sein Blick sie zu durchbohren, dann kniff er die Augen zu. »Ihre Aura ist so stark, daß es mir den Atem raubt. Mit der geringsten Bewegung Ihres Kopfes lassen Sie die Luft ringsum vibrieren.« Er preßte die Hand an die Wange. »Ich habe mich noch nie in einem Menschen getäuscht. Fühlen Sie nur meine Haut. Sie ist ganz klamm.«

Sie lachte. »Vielleicht sind die Garnelen schon ein bißchen hinüber?«

Er ergriff ihre Hand und küßte ihr die Fingerspitzen. »Oh, die Liebe! Ja, ich bin verliebt. Ich muß Sie unbedingt mit in meinem Film haben. Vom ersten Augenblick an habe ich gewußt, daß Ihnen die Rolle der Lucinda auf den Leib geschneidert ist!«

Francesca erwiderte mit gespieltem Erstaunen: »Ich bin doch keine Schauspielerin. Wie kommen Sie denn darauf?«


Er runzelte die Stirn. »Ich kenne kein Schubladendenken. Sie sind das, als was ich Sie empfinde. Ich sage meinem Produzenten, daß ich mich weigere, den Film ohne Sie zu drehen.«

»Finden Sie das nicht ein bißchen übertrieben?« fragte sie lächelnd. »Sie kennen mich noch keine fünf Minuten!«

»Ich kenne Sie mein ganzes Leben lang, und ich verlasse mich stets auf meinen Instinkt: Das unterscheidet mich von den anderen.« Er formte die Lippen zu einem vollendeten Oval und blies den zweiten Ring in die Luft. »Die Rolle ist zwar klein, aber denkwürdig. Ich experimentiere mit dem Konzept der Zeitreise – sowohl im physischen als auch im metaphysischen Sinn. Es geht um eine Plantage in den Südstaaten, zuerst im neunzehnten Jahrhundert, auf dem Höhepunkt ihrer Blüte, dann in der heutigen Zeit, dem Verfall preisgegeben. Ich möchte Sie am Anfang in verschiedenen kurzen, aber sehr denkwürdigen Szenen einsetzen. Sie sollen ein unschuldiges junges Mädchen spielen, das aus England auf die Plantage kommt. Sie spricht nie ein Wort, aber ihre Gegenwart beansprucht die ganze Leinwand. Diese Rolle könnte Ihre Visitenkarte werden, falls Sie ernsthaft an einer Karriere beim Film interessiert sind.«

Für den Bruchteil einer Sekunde überkam Francesca die große, wilde Versuchung. War das die Antwort auf ihre finanziellen Schwierigkeiten? Die Kunst der Darstellung hatte sie von jeher gereizt. Sie dachte an ihre Freundin Marisa Berenson, die ein angenehm sorgenfreies Leben mit ihrer Filmkarriere hatte. Gleich darauf hätte sie über ihre Naivität beinahe laut lachen können. Seriöse Regisseure würden wohl kaum mit Filmrollen bei wildfremden Frauen auf irgendwelchen Cocktailpartys hausieren gehen.

Byron hatte ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch aus der Brusttasche gezogen und kritzelte etwas mit einem goldenen Füllfederhalter hinein. »Morgen fliege ich in die Staaten,
deshalb rufen Sie mich bitte vormittags in meinem Hotel an. Hier ist meine Adresse. Lassen Sie mich nicht im Stich, Francesca. Meine ganze Zukunft hängt von Ihrer Entscheidung ab. Lassen Sie sich nicht die Chance entgehen, an einem großen amerikanischen Streifen mitzuwirken!«

Sie nahm den Zettel entgegen und steckte ihn ein. Gerade konnte sie sich noch die Bemerkung verkneifen, dem Titel nach zu urteilen, dürfe es sich wohl kaum um ein großes Leinwandepos handeln. »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Lloyd, aber ich bin nun mal keine Schauspielerin.«

Er drückte sich beide Ohren zu. »Keine negativen Gedanken, bitte! Ein kreativer Geist darf keine negativen Gedanken aufkommen lassen. Rufen Sie mich am Vormittag an, Darling. Ich muß Sie einfach dabeihaben.«

Damit entließ er sie und kehrte zurück an Mirandas Seite. Im selben Moment legte sich eine Hand auf Francescas Schulter. Eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Er ist nicht der einzige, der dich unbedingt haben muß!«

»Nicky Gwynwyck, du Lustmolch, du!« sagte Francesca.

Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuß auf die glattrasierte Wange. »Weißt du, wer dieser unterhaltsame kleine Mann ist, den ich gerade kennengelernt habe?«

Nicholas schüttelte den Kopf. »Er ist ein Freund von Miranda. Komm mit ins Eßzimmer, Liebling, ich möchte dir den neuen de Kooning zeigen.«

Pflichtschuldigst begutachtete Francesca das Gemälde, danach plauderte sie mit einigen von Nickys Freunden. Sie dachte nicht mehr an Lloyd Byron, bis Miranda ihr beim Aufbruch in den Weg trat.

»Gratuliere, Francesca«, sagte Miranda. »Ich habe gerade die wunderbare Neuigkeit gehört. Du fällst doch immer wieder auf die Füße. Wie eine Katze …«

Francesca mochte Miranda herzlich wenig leiden. Sie fand sie so trocken und spröde wie einen dürren, morschen Ast.
Außerdem fand sie, daß Miranda ihren Bruder auf geradezu lächerliche Weise bemutterte. Dabei war er doch wahrhaftig alt genug, auf sich selbst aufzupassen! Die beiden Frauen hatten schon seit langem den Versuch aufgegeben, mehr als eine oberflächliche Höflichkeit untereinander zu wahren. »Da wir gerade von Katzen sprechen, Miranda – ich finde, du siehst einfach göttlich aus. Wie geschickt von dir, Streifen und Karos auf diese Weise zu kombinieren! Aber von welcher wunderbaren Neuigkeit sprichst du?«

»Na, von Lloyds Film natürlich. Er hat mir verraten, daß er dich für eine interessante Rolle vorgesehen hat. Alle hier Anwesenden platzen vor Neid!«

»Du hast ihm das tatsächlich geglaubt?«

»Hätte ich das nicht tun sollen?«

»Natürlich nicht. Noch bin ich nicht so tief gesunken, um in viertklassigen amerikanischen Filmen auftreten zu müssen.«

Nicholas’ Schwester warf lachend den Kopf in den Nacken. Das Glitzern in ihren Augen war ganz untypisch für sie. »Arme Francesca! Viertklassig! Nein, so was! Ich dachte, du kennst jeden. Offenbar bist du nicht ganz auf dem laufenden, obwohl du doch immer so tust.«

Das konnte Francesca natürlich nicht auf sich sitzen lassen. »Wie meinst du das?« fragte sie mit kaum verhohlenem Ärger.

»Entschuldige, meine Liebe, ich wollte dich nicht kränken. Aber es überrascht mich, daß du noch nie von Lloyd gehört hast. Vor vier Jahren hat er doch die Goldene Palme von Cannes gewonnen, weißt du das nicht? Die Kritik ist völlig aus dem Häuschen … und seine Filme sind so wunderbar allegorisch  – alle glauben, daß seine neue Produktion ein Riesenerfolg wird. Er arbeitet nur mit den besten Leuten.«

Jetzt war Francesca doch gefesselt. Freudig erregt lauschte sie Miranda, die alle berühmten Schauspieler aufzählte, mit denen Byron bereits gearbeitet hatte. Trotz ihrer politischen Ansichten war Miranda nämlich ein ganz entsetzlicher Snob.
Wenn sie Lloyd Byron für einen seriösen Regisseur hielt, dann sollte Francesca seinem Angebot wohl mehr Aufmerksamkeit schenken.

Unglücklicherweise führte Nicky sie nach der Party noch in einen Privatclub in Chelsea, der gerade neu eröffnet hatte. Sie blieben bis kurz vor eins, dann machte er ihr wieder einmal einen Heiratsantrag, und ein furchtbarer Streit war die unausweichliche Folge. Was sie betraf, so sollte das auch ihr letzter sein. So kam sie sehr spät ins Bett und erwachte erst am Nachmittag.

Fluchend sprang sie aus dem Bett – wieso hatte sie keiner geweckt? Sie raste ins Bad, riß sich das exquisite Nachthemd vom Leib und badete in Windeseile. Dann schlüpfte sie in eine schwarze Hose und einen rotgelben Pullover von Sonia Rykiel. Sie verschwendete nicht viel Zeit für das Make-up, beschränkte sich auf das absolute Minimum. Zum Schluß zwängte sie sich in kniehohe Stiefel mit Reißverschluß und eilte zu Byrons Hotel. An der Rezeption erfuhr sie, der Regisseur sei bereits abgereist.

»Hat er eine Nachricht hinterlassen?« fragte sie, wobei sie ungeduldig mit den Fingernägeln auf das Holz trommelte.

»Ich sehe mal nach.«

Die Empfangsdame kam mit einem Kuvert zurück. Francesca riß es auf und überflog den Inhalt.

Hosianna, mein Darling Francesca!
 Wenn Sie diese Zeilen lesen, haben Sie sich besonnen. Es war absolut unmenschlich, mich vor meiner Abreise nicht anzurufen. Allerspätestens Freitag erwarte ich Sie in Louisiana. Fliegen Sie nach Gulfport, Mississippi, und lassen Sie sich nach beiliegender Beschreibung zur Wentworth-Plantage fahren. Mein Assistent kümmert sich um Ihre Arbeitserlaubnis, den Vertrag etc., wenn Sie hier ankommen, und erstattet Ihnen die Reisekosten. Telegrafieren Sie Ihre Zusage
umgehend an die Adresse der Plantage, damit ich endlich aufatmen kann.
 Ciao, mein schöner neuer Star!


Francesca verstaute die Wegbeschreibung samt Byrons Brief in ihrer Handtasche. Wie hinreißend Marisa Berenson in Cabaret und Barry Lyndon gewesen war! Sie war richtig eifersüchtig gewesen. Wie wunderbar, so sein Geld zu verdienen!

Dann dachte sie an die Erstattung der Reisekosten. Hätte sie Byron bloß früher erwischt, dann hätte er ihr das Ticket besorgen können. Jetzt müßte sie es aus eigener Tasche bezahlen, obwohl sie nicht mehr genug für den Flug hatte. Über Kreditkarten lief gar nichts mehr, und mit Nicky wollte sie seit gestern nacht kein Wort mehr sprechen. Und wie sollte sie das Geld für das Ticket auftreiben? Ein Blick auf die große Uhr in der Rezeption sagte ihr, daß sie den Termin bei ihrem Friseur nicht pünktlich einhalten konnte. Seufzend klemmte sie sich die Tasche unter den Arm. Sie müßte eben einen Weg finden.

 



»Entschuldigen Sie, Mr. Beaudine.« Die üppige Stewardeß blieb bei Dallie stehen. »Würden Sie wohl ein Autogramm für meinen Neffen schreiben? Er spielt Golf in der Schule und ist ein großer Fan von Ihnen.«

Mit Kennermiene überflog Dallie ihre Formen, dann blickte er auf. Das Gesicht war nicht ganz so schön wie der Rest, aber schön genug. »Aber gern«, entgegnete er und nahm Block und Stift, die sie ihm reichte. »Sicher spielt er besser als ich in letzter Zeit!«

»Der Kopilot meint, in Firestone neulich wären Sie in Schwierigkeiten geraten.«

»Honey, ich habe die Schwierigkeiten in Firestone verursacht!«

Sie lachte, dann fuhr sie mit gesenkter Stimme fort: »Na, ich
wette, Sie sorgen überall für Aufregung, nicht nur auf dem Golfplatz, was?«

»Man tut, was man kann«, gab er grinsend zurück.

»Kommen Sie doch mal vorbei, wenn Sie das nächste Mal in L. A. sind, ja?« Sie kritzelte etwas auf den Block, den sie zurückbekommen hatte, riß das Blatt ab und reichte es ihm mit einem Lächeln.

Er schob den Zettel in seine Jeanstasche, wo schon eine andere Adresse steckte. Die hatte ihm das Mädchen am Avis-Schalter in Los Angeles zugeschoben.

Skeet brummte ihm von seinem Fensterplatz aus zu: »Wetten, die hat nicht mal ’nen Neffen? Und falls doch, hat der bestimmt noch nie was von dir gehört!«

Dallie schlug die Taschenbuchausgabe von Vonneguts »Breakfast of Champions« auf und vertiefte sich in die Lektüre. Er haßte es wie die Pest, sich mit Skeet im Flugzeug unterhalten zu müssen. Skeet wollte nämlich eigentlich nur im eigenen fahrbaren Untersatz reisen oder gar nicht. Die wenigen Male, die er – wie jetzt – im Flugzeug sitzen mußte, waren nicht dazu angetan, seine Laune zu verbessern.

Jetzt funkelte er Dallie böse an. »Wann sind wir endlich da? Oh, wie ich diese verdammten Flieger hasse! Ja, ja, ich weiß schon! Jetzt kommst du mir wieder mit den Naturgesetzen. Dabei wissen wir beide ganz genau, daß zwischen uns und der Erde bloß Luft ist.«

Dallie schloß die Augen und sagte matt: »Ach, sei doch still, Skeet!«

»Jetzt schlaf mir bloß nicht ein! Verdammt noch mal, ich mein’s ernst! Du weißt, wie ich das Fliegen verabscheue. Ich kann doch wohl verlangen, daß du wach bleibst und mir Gesellschaft leistest.«

»Bin aber müde. Hab’ letzte Nacht kaum ein Auge zugetan.«

»Kunststück! Erst mußt du bis zwei Uhr morgens bechern, und dann schleppst du auch noch diesen räudigen Köter an!«
Dallie schlug die Augen auf und sah ihn verschmitzt an. »Seit wann ist Astrid ein räudiger Köter?«

»Wenn ich ›Köter‹ sage, meine ich ›Köter‹ und nicht Astrid! Das dämliche Vieh hat die ganze Nacht durch gewinselt.«

»Und was hätte ich bitte schön tun sollen?« fragte Dallie. »Ihn im Straßengraben krepieren lassen?«

»Wieviel hast du denen an der Rezeption heute morgen gegeben?«

Dallie murmelte etwas vor sich hin.

»Was?« fragte Skeet aggressiv.

»Hundert! Und noch mal hundert, wenn ich nächstes Jahr wiederkomme und der Hund munter und gesund ist!«

»Du Idiot!« murmelte Skeet. »Du und deine streunenden Köter! In dreißig Bundesstaaten hast du irgendwelchen Motelmanagern Köter in Pflege gegeben. Verlierst du nicht allmählich den Durchblick? Erst die Köter und dann auch noch die Gören, die von zu Hause ausgerissen sind …«

»Es war nur ein Gör! Und ich hab’s sofort in den Bus gesetzt.«

»Du und deine verfluchten Streuner!«

Dallie betrachtete ihn langsam von Kopf bis Fuß. »Jawohl! Ich und meine verfluchten Streuner!«

Das stopfte Skeet vorübergehend den Mund, was Dallie auch beabsichtigt hatte. Zum zweiten Mal schlug er sein Buch auf, dabei fielen drei zusammengefaltete Blätter aus blauem Briefpapier in seinen Schoß. Er entfaltete sie, musterte eingehend die herumtollenden Snoopys am oberen Rand und die Reihe von Küßchen am unteren Rand und fing an zu lesen.

Lieber Dallie,
 hier liege ich nun an Rocky Halleys Swimmingpool, nur ein winziger purpurroter Bikini bewahrt mich vor einem schlechten Ruf. Erinnerst Du Dich noch an Sue Louise Jefferson,
das Mädchen aus der Milchbar? Die heimlich nach Texas gefahren ist, weil sie unbedingt das Maskottchen für die »Boilermakers« spielen wollte? Nach dem Spiel gegen die »Buckeyes« hat sie dann einer aus der Siegermannschaft geschwängert (die »Boilermakers« hatten 21 zu 13 verloren). Also, ich mußte neulich wieder an die Zeit denken, als sie noch bei uns in Wynette war und ihr die Schule und der Freund allmählich zuviel wurden. Als ich mal Vanille-Schokolade mit Streuseln bestellte, meinte sie: »Das Leben kommt mir vor wie ein Eis, Holly Grace. Entweder es schmeckt so wunderbar, daß es dir kalt über den Rücken läuft, oder es schmilzt dir, und du bekleckerst dich.«

Ja, das Leben schmilzt, Dallie.

Ich habe den Halsabschneidern von Sports Equipment International fünfzig Prozent über Soll verschafft. Und dann zerrt mich doch tatsächlich der neue Vizepräsident letzte Woche in sein Büro und teilt mir mit, ein anderer wird zum Außendienstleiter der südwestlichen Region befördert. Und dieser andere ist zufällig ein Mann und hat letztes Jahr nur mit Hängen und Würgen sein Pensum geschafft. Da bin ich aber in die Luft gegangen! Hab’ ihm sofort ’ne Gleichberechtigungsklage in Aussicht gestellt. Und er: »Na, na, Süße. Ihr Frauen seid da viel zu empfindlich. Haben Sie Vertrauen zu mir!« – »Vertrauen?« habe ich gesagt. »In einem Pflegeheim für alte Damen würden Sie noch glatt ’nen Steifen kriegen. Jetzt wissen Sie, was ich Ihnen zutraue!« Dann flogen noch ähnlich saftige Sprüche hin und her. Das ist auch der Grund, warum ich augenblicklich nicht auf Flugplätzen kampiere, sondern mich mit der Nummer 22 am Swimmingpool rekele …

Und zum Schluß die angenehmen Neuigkeiten – ich trage meine Haare jetzt wie Farrah Fawcett, steht mir einfach supergut. Und der Firebird läuft wie geschmiert (es lag am Vergaser, genau wie Du vermutet hast).


Mach keinen Quatsch, Dallie, und bleib bei Deinen Birdies.

Alles Liebe, 
Holly Grace.

 



PS: Was ich Dir von Sue Louis Jefferson erzählt habe, ist ein bißchen geflunkert. Erwähn lieber nichts davon, wenn Du sie das nächste Mal triffst.


Dallie faltete den Brief grinsend zusammen und steckte ihn in seine Hemdtasche, um ihn möglichst nahe an seinem Herzen zu haben.
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Die Limousine, ein 1971er Chevrolet, hatte keine Klimaanlage. Das empfand Francesca als besonders lästig, denn die dicke, schwere Hitze hatte sich bereits wie eine undurchdringliche Hülle um sie gelegt. Bisher hatten sich ihre USA-Reisen auf Manhattan und die Hamptons beschränkt. Sie würdigte trotzdem die unbekannte Landschaft, die sich ihr seit der Landung in Gulfport darbot, keines Blickes. Dafür war sie zu vertieft in ihre Fehleinschätzung der Dinge. Mit ihrer Garderobe hatte sie einen schönen Fehlgriff getan. Voller Abscheu sah sie sich ihre schweren weißen Wollhosen und den langärmeligen grasgrünen Kaschmirpullover an, der ihr so unangenehm auf der Haut klebte. Immerhin war es der erste Oktober! Wer hätte ahnen können, daß es so heiß sein würde?

Nach vierundzwanzig Stunden im Flugzeug waren ihre Augen schwer wie Blei, der Körper verschwitzt und verdreckt. Sie war von Gatwick zum John-F.-Kennedy-Airport geflogen, von da nach Atlanta und schließlich nach Gulfport. Da hatte sie
bei zweiunddreißig Grad im Schatten nur ein Taxi ohne Klimaanlage auftreiben können. Sie träumte von ihrer Ankunft im Hotel, einem erfrischenden Gin mit einer langen, kalten Dusche und vierundzwanzig Stunden Schlaf. Genau das würde sie sich gönnen, nur erst bei der Filmgesellschaft anrufen und fragen, wo sie untergebracht war.

Sie hielt den Pullover ein Stück von ihrer feuchten Haut weg und versuchte sich aufzumuntern. Sie versprach sich ein ganz tolles Abenteuer. Schauspielerfahrung hatte sie nicht, aber mit Sicherheit eine wunderbare Begabung. Sie würde ihr Bestes geben, die Kritiker begeistern, und die Regisseure würden sich um sie reißen. Phantastische Partys, eine steile Karriere und ein Haufen Geld … Das war es, was ihrem Leben bisher fehlte, das gewisse »Etwas«, das sie nicht hatte definieren können. Wieso war sie nicht früher darauf gekommen?

Mit den Fingerspitzen strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. Sie gratulierte sich, wie schlau sie das Problem gelöst hatte, Geld für den Flug aufzutreiben. Es war ein Jux gewesen, nachdem sie ihre anfänglichen Hemmungen überwunden hatte. Viele Damen der Gesellschaft verkauften ihre Designer-Kleidung an Secondhand-Läden. Warum hatte sie das nicht schon früher getan? Von dem Erlös hatte sie sich ein Ticket erster Klasse geleistet und die drückendsten Schulden beglichen. Schlagartig wurde ihr klar, daß die meisten sich unnötig schwertun mit ihren finanziellen Angelegenheiten. Man mußte sich nur etwas einfallen lassen. Sie haßte es ohnehin, Kleider aus der vergangenen Saison noch einmal zu tragen. Sobald die Filmgesellschaft ihr die Reisekosten erstattete, konnte sie ja eine neue Garderobe zusammenstellen.

Der Wagen bog in eine eichengesäumte Allee. Ein restauriertes, hochherrschaftliches dreistöckiges Backsteinhaus tauchte auf, das Dach über der Veranda ruhte auf sechs anmutigen kannelierten Säulen. Bald entdeckte Francesca auch jede Menge Last- und Lieferwagen aus diesem Jahrhundert,
die gleich neben dem Bau aus der Vorkriegszeit parkten. Die schienen hier genauso fehl am Platz wie die Mitglieder der Filmcrew, die in Shorts und T-Shirts, mit nacktem Oberkörper oder rückenfreien Tops herumliefen.

Der Fahrer brachte den Wagen zum Stehen und drehte sich zu ihr um. An seinem Hemdkragen trug er einen Button zur Zweihundertjahrfeier. Ganz oben stand zu lesen »1776–1976«, in der Mitte »AMERIKA« und darunter »LAND DER UNBEGRENZTEN MÖGLICHKEITEN«. Seit ihrer Landung auf dem Kennedy-Airport hatte Francesca überall Hinweise auf die Zweihundertjahrfeier gesehen. Jeder Kiosk war übersät mit Souvenirbuttons und billigen Plastiknachbildungen der Freiheitsstatue. In Gulfport waren ihr sogar Hydranten ins Auge gefallen, die wie die Freiwilligen aus dem Unabhängigkeitskrieg angemalt waren. Für einen Besucher aus einem so alten Land wie England wirkte das alles reichlich übertrieben, dieses Getue um zweihundert Jahre.

»Achtundvierzig Dollar«, sagte der Fahrer in breitestem Amerikanisch, so daß sie ihn kaum verstand.

Sie kramte in ihrem amerikanischen Geld, gab ihm lächelnd fast ihre gesamte Barschaft, dazu ein großzügig bemessenes Trinkgeld. Sie griff nach ihrem Kosmetikköfferchen und kletterte aus dem Taxi.

»Francesca Day?« Über den Rasen kam ihr eine junge Frau mit krausem Haar und baumelnden Ohrringen entgegen.

»Ja?«

»Hallo, ich bin Sally Calaverro. Willkommen am Ende der Welt! Ich erwarte Sie umgehend in der Garderobe.«

Der Fahrer setzte den Vuitton-Koffer zu Francescas Füßen ab. Sie musterte Sallys zerknitterten Baumwollrock, zu dem sie völlig unpassend ein braunes Netzhemd ohne BH darunter trug. »Das ist unmöglich, Miss Calaverro«, erwiderte sie, »sobald ich mit Mr. Byron gesprochen habe, gehe ich ins Hotel und schlafe erst mal. In den letzten vierundzwanzig Stunden
habe ich nur kurz im Flugzeug geschlafen, und ich bin entsetzlich müde.«

Völlig ungerührt fuhr Sally fort: »Dann muß ich Sie leider noch länger beanspruchen, aber ich versuche, es möglichst schnell zu machen. Lloyd Byron hat den Drehbeginn vorverlegt, bis morgen früh muß Ihr Kostüm fertig sein.«

»Aber das ist doch völlig absurd! Morgen ist Samstag. Ich brauche ein paar Tage, um mich zu erholen. Ich kann doch nicht auf der Stelle mit der Arbeit anfangen.«

Sallys gute Laune verflog. »So ist’s nun mal im Showbusineß. Rufen Sie Ihren Agenten an!« Sie sah auf den Vuitton-Koffer und winkte jemandem, der hinter Francesca stand.

»Hey, Davey, trag ihr doch mal die Klamotten in den Hühnerverschlag!«

»In den Hühnerverschlag?« echote Francesca. »Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich will sofort in mein Hotel!«

»Ja, ja, wollen wir das nicht alle?« Sallys Lächeln grenzte jetzt fast an Unverschämtheit. »Keine Angst, es ist kein richtiger Hühnerverschlag. Wir wohnen alle in dem Haus nebenan. Es ist ein ehemaliges Sanatorium; da stehen noch die Krankenhausbetten drin. Wir sagen Hühnerverschlag dazu, weil es so aussieht. Es ist gar nicht so übel, wenn man sich nicht an ein paar Kakerlaken stört.«

Francesca ging nicht darauf ein. Es war wohl zwecklos, sich mit Untergebenen einzulassen. »Ich will auf der Stelle mit Mr. Byron sprechen!« erklärte sie.

»Der ist gerade beim Filmen. Dabei läßt er sich ungern stören.« Sally taxierte sie ungeniert. Francesca spürte, wie sie nach ihrer verschwitzten Kleidung, der unpassenden Wintergarderobe beurteilt wurde.

»Ich will trotzdem mein Glück versuchen«, kam Francescas sarkastische Replik. Sie starrte die Kostümbildnerin kurz, aber eindringlich an, dann warf sie ihr Haar zurück und wandte sich zum Gehen.


Sally Calaverro sah hinter ihr her. Dieser zierliche, schlanke Körper! Perfektes Make-up und eine wunderbare Mähne! Wie brachte die es bloß fertig, ihr Haar so zurückzuwerfen? Nahmen diese Superfrauen etwa Unterricht im Haare-Zurückwerfen? Sally zupfte an ihrem eigenen Haar. Es war trocken und gespalten von einer schlechten Dauerwelle.

Alles, was nicht schwul war, würde sich beim Anblick dieser Frau wie ein zwölfjähriger Schuljunge aufführen, dachte Sally. An hübsche kleine Starlets waren sie gewöhnt, aber diese hier war anders. Mit diesem affektierten Akzent und diesem herablassenden Blick, der einen daran erinnerte, daß die eigenen Eltern mit dem Schiff über den großen Teich gekommen waren.

»Scheiße!« murmelte sie. Sie fühlte sich wie ein dicker, riesenhafter Trampel, auf der falschen Seite von fünfundzwanzig … Auch wenn diese Prinzessin auf der Erbse sich unter ihrem Zweihundert-Dollar-Kaschmirpullover kaputtschwitzte, sie wirkte kühl und knackig wie in der Reklame. Manche Frauen waren nur auf der Welt, um von anderen Frauen gehaßt zu werden. Francesca Day war eine davon.

 



Dallie spürte, wie sich der blaue Montag auf ihn herabsenkte, obwohl Samstag war und er am Vortag ganz hervorragend gespielt hatte. Blauer Montag – so nannte er die depressiven Stimmungen, die ihn mit großer Heftigkeit und leider nur allzuoft heimsuchten. Dann fühlte er sich immer völlig saft- und kraftlos. Der blaue Montag vermasselte ihm viel mehr als seine Golftour …

Er hockte über seinem Kaffee und starrte durch das Fenster des Restaurants auf den Parkplatz hinaus. Die Sonne war noch nicht richtig rausgekommen, bis auf ein paar schlaftrunkene Trucker war niemand im Restaurant. Er versuchte, die lausige Stimmung zu verscheuchen. Die Saison war gar nicht mal so schlecht, dachte er. Ein paar Turniere hatte er gewonnen, und
nur zwei- oder dreimal hatte er sich mit Deane Beman, dem Beauftragten des Golfverbands, über dessen Lieblingsthema unterhalten müssen – wie sich ein Golf-Pro nicht benehmen darf.

»Was darf’s denn sein?« fragte die Serviererin. Sie gehörte zu der Kategorie blitzsauberer dicker Frauen mit gepflegtem Haar und gutem Make-up, die Wert auf ihr Äußeres legen. Bei denen konnte man sagen, sie hätten ein hübsches Gesicht unter all dem Fett.

»Steak und Fritten«, sagte er und gab ihr die Karte. »Zwei Eier, von beiden Seiten gebraten. Und noch ’n Liter Kaffee.«

»Soll ich ihn in der Tasse servieren oder Ihnen gleich in die Blutbahn spritzen?«

Er lachte. »Bring ihn nur her, alles Weitere wird sich schon finden.« Serviererinnen mochte er verdammt gern. Die besten Frauen der Welt. Sie waren schlagfertig und frech, jede hatte was zu erzählen.

Diese hier musterte ihn eingehend, bevor sie seinen Tisch verließ. Bewunderte wohl sein hübsches Gesicht. Das kam immer wieder vor, er hatte auch nichts dagegen, solange sie nicht mit schmachtendem Blick etwas von ihm wollten, das er nicht geben konnte.

Der blaue Montag traf ihn wieder mit voller Wucht. Als er heute morgen unter der Dusche gestanden und gegen die Müdigkeit angekämpft hatte, war ihm wieder der Bär erschienen und hatte ihm ins Ohr geflüstert.

›Bald ist wieder Halloween, Beaudine. Wo willst du dich verstecken? ‹

Dallie hatte das kalte Wasser aufgedreht, aber der Bär wich nicht von seiner Seite.

›Was muß so ein Würstchen wie du auf demselben Planeten wandeln wie ich?‹

Dallie schüttelte die unangenehme Erinnerung ab, als das Essen kam. Gleichzeitig setzte sich Skeet zu ihm. Dallie schob
den Frühstücksteller über den Tisch und sah weg, als Skeet mit der Gabel in das blutige Steak stach.

»Wie fühlst du dich heute, Dallie?«

»Kann mich nicht beklagen.«

»Hast gestern abend ganz schön gebechert.«

Dallie zuckte mit den Achseln. »Heute morgen bin ich ein paar Meilen gelaufen. Und Liegestütze hab’ ich auch gemacht. Hab’ mir alles wieder rausgeschwitzt.«

Skeet sah auf. »Grrrr!«

»Was, zum Teufel, soll das heißen?«

»Nix, Dallie. Ich habe nur das Gefühl, der blaue Montag hat dich wieder mal erwischt.«

Dallie nahm einen Schluck Kaffee. »Das ist ganz normal am Ende der Spielzeit – zu viele Motels, zuviel unterwegs.«

»Ja, besonders, wenn man nicht die geringste Tuchfühlung zu den größeren Turnieren aufgenommen hat.«

»Ein Turnier bleibt ein Turnier.«

»Red doch keinen Scheiß!« Skeet widmete sich seinem Steak. Ein paar Minuten herrschte Schweigen.

Dann meinte Dallie: »Ob Nicklaus auch den blauen Montag kriegt?«

Skeet haute mit der Gabel auf den Tisch. »Fang nicht wieder mit Nicklaus an! Immer wenn du an den denkst, ist deine ganze Kondition zum Teufel.«

Dallie schob seine Tasse beiseite und nahm die Rechnung. »Los, gib mir mal ’n paar Muntermacher!«

»Mensch, Dallie, ich denke, du wolltest mit dem Mist aufhören?«

»Du willst doch, daß ich heute im Rennen bleibe, oder?«

»Ja, natürlich will ich das, aber deine Methode gefällt mir nicht!«

»Hör schon auf, und gib mir endlich die Scheißpillen!«

Kopfschüttelnd kam Skeet der Aufforderung nach, holte die schwarzen Kapseln aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.
Dallie schnappte sie sich und schluckte sie. Der Witz an der Sache war ihm durchaus klar: Einerseits tat er alles, um sich körperlich fit zu halten, andererseits trieb er furchtbaren Raubbau an seinem Körper, in Form von durchzechten Nächten und dieser kleinen »Hausapotheke«, die Skeet immer dabeihaben mußte. Dallie starrte das Geld an, das vor ihm auf dem Tisch lag. Die Beaudines wurden alle nicht alt.

 



»Dieses Kleid ist gräßlich!«

Francesca betrachtete sich in dem großen Spiegel, der auf einem zum Kostümfundus umfunktionierten Anhänger stand. Damit ihre Augen auf der Leinwand größer wirkten, hatte man sie mit Lidschatten und dicken Wimpern verbessert, das Haar war jetzt in der Mitte gescheitelt, fiel ihr weich über die Schläfen und in kleinen Löckchen über die Ohren.

Der historische Stil schmeichelte ihr, daher brauchte sie sich nicht mit dem Mann herumzustreiten, der sie gerade frisiert hatte. Aber das mit dem Kleid war eine ganz andere Sache. Auf ihr modebewußtes Auge mußte der Taftrock in geschmacklosem Rosa wie ein ekelhaft süßes Cremetörtchen wirken. Das Mieder saß so stramm, daß sie kaum Luft bekam, und das Fischbein drückte ihre Brüste so weit nach oben, daß außer den Brustwarzen alles hervorquoll. Das Kleid wirkte gleichzeitig kitschig und ordinär, sah überhaupt nicht aus wie Marisa Berensons Kostüm in Barry Lyndon.

»Es entspricht nicht meinen Vorstellungen, ich kann es unmöglich tragen«, sagte sie mit Nachdruck. »Sie müssen etwas unternehmen.«

Sally Calaverro biß einen rosa Faden ab, etwas heftiger als nötig. »Dieses Kostüm wurde für die Rolle entworfen.«

Francesca machte sich Vorwürfe, daß sie bei der Anprobe tags zuvor dem Kleid nicht genügend Beachtung geschenkt hatte. Aber aufgrund ihrer Erschöpfung und der Tatsache, daß Lloyd Byron trotz ihrer Beschwerde wegen der unzureichenden
Unterbringung stur geblieben war, hatte sie kaum hingesehen. Jetzt blieb ihr nur noch knapp eine Stunde bis zur ersten Einstellung ihrer drei Szenen. Wenigstens die Männer waren zuvorkommend gewesen. Sie hatten ihr ein komfortableres Zimmer mit Bad beschafft und ihr ein Essen mit dem ersehnten Gin und Tonic auf dem Tablett gebracht. Auch wenn der »Hühnerverschlag« mit den kleinen Fenstern und Sperrholzmöbeln eine furchtbare Zumutung war, geschlafen hatte sie wie ein Stein und war sogar voller Erwartung aufgewacht. Und jetzt dieses Kostüm!

Sie versuchte, Sally auf ihre Seite zu ziehen. »Sie haben doch sicher noch etwas anderes? Rosa trage ich nämlich nie.«

»Lord Byron will dieses Kleid, ich kann nichts dagegen tun.« Sally schloß die Haken am Rücken, zog den Stoff dabei fester zusammen als nötig.

Francesca stöhnte leise, weil sie sich eingeengt fühlte. »Und warum nennen Sie ihn Lord Byron? Das ist doch lächerlich!«

»Die Frage beweist nur, daß Sie ihn nicht gut kennen.«

Aber Francesca ließ sich weder durch die Kostümbildnerin noch durch das Kleid die gute Laune verderben. Die arme Sally mußte ja den ganzen Tag in diesem Anhänger arbeiten. Das konnte einem schon aufs Gemüt schlagen. Francesca dachte an ihre Rolle in diesem prestigeträchtigen Leinwandepos. Und sie sah ja so überwältigend aus, daß das Kostüm völlig unwichtig war. Trotzdem mußte sie etwas unternehmen, um ein Hotelzimmer zu bekommen. Sie war nicht gewillt, noch eine Nacht in einem Haus ohne Zimmerservice zu verbringen.

Ihre hohen Absätze knirschten im Kies, als sie auf das Haus zuging, der Reifrock wippte hin und her. Dieses Mal würde sie sich gar nicht erst mit Lakaien abgeben, da war ihr gestern ein Fehler unterlaufen. Mit ihrer Mängelliste wollte sie sich direkt an den Produzenten wenden. Lloyd Byron hatte behauptet, Schauspieler und Crew müßten zusammenwohnen, um Teamgeist
zu entwickeln, aber das wollte sie ihm nicht abkaufen. Was sie betraf, so mußte man noch lange nicht wie ein Barbar hausen, wenn man an einem renommierten Filmprojekt mitwirkte.

Sie fragte sich zu Lew Steiner durch, dem Produzenten von Delta Blood. Er stand im Foyer des Hauses, wo gerade an der Kulisse für ihre Szene gearbeitet wurde. Sie war schockiert von dem ungepflegten Anblick, den er bot. Klein, dick und unrasiert. Der offene Kragen seines Hawaiihemds gab den Blick frei auf ein goldenes Ankh-Symbol, das er um den Hals trug. Der hätte in Soho gestohlene Uhren verkaufen können, so wie der aussah! Sie kletterte über die Stromkabel, die auf dem Teppich lagen, und stellte sich vor. Er blickte von seinem Klemmbrett auf, und sie ließ ihre Beschwerden vom Stapel, wobei sie sich um einen heiteren Ton bemühte.

»… Sie sehen also, Mr. Steiner, ich kann nicht eine Minute länger in diesem Loch bleiben; das werden Sie sicher verstehen. Ich brauche ein Hotelzimmer, bevor die Nacht anbricht.« Sie schenkte ihm ein einnehmendes Lächeln. »Man findet kaum Schlaf, wenn man Angst hat, von Kakerlaken verspeist zu werden.«

Er widmete sich ausgiebig ihren erhobenen Brüsten, dann holte er sich einen Klappstuhl zum Sitzen. Dabei spreizte er die Beine so weit, bis die Hose ganz stramm um seine Schenkel spannte. »Lord Byron hat mir schon gesteckt, daß du ’n richtiger Hingucker bist. Wollt’s ihm nicht glauben, ich Blödmann.« Er schnalzte mit der Zunge. »Nur die beiden Hauptdarsteller haben Zimmer im Hotel, Süße, das steht so im Vertrag. Das Fußvolk muß sich mit weniger begnügen.«

»Fußvolk?« fuhr sie ihn böse an, jedes Entgegenkommen über Bord werfend. Waren alle Filmleute so schmierig? Irritiert dachte sie an Miranda Gwynwyck. Ob die gewußt hatte, was hier für Bedingungen herrschten?

»Wenn du den Job hinschmeißen willst …« Lew Steiner zuckte mit den Achseln. »Ich hab’ ’n Dutzend Tussis an der
Hand, die sofort deinen Part übernehmen. Seine Lordschaft hat dich angeheuert – nicht ich.«

Tussis! Francesca stand kurz vor dem Explodieren, doch da spürte sie eine Hand auf der Schulter.

»Francesca!« rief Lloyd Byron aus, wirbelte sie herum und küßte ihr die Wange, was sie von ihrem Ärger ablenkte. »Du siehst einfach umwerfend aus! Ist sie nicht wunderbar, Lew? Diese grünen Katzenaugen! Der unglaubliche Mund! Hab’ ich dir nicht gesagt, sie ist perfekt für die Lucinda und das Geld wert, das sie mich gekostet hat?«

Gerade wollte Francesca ihn darauf hinweisen, daß sie ihn bisher keinen Pfennig gekostet hatte, es aber bald tun würde, doch er war nicht zu bremsen. »Das Kleid ist einfach genial. Voll kindlicher Unschuld und trotzdem sinnlich. Ich liebe dein Haar. Alle mal herhören, das hier ist Francesca Day!«

Byron zog sie beiseite. Er zog ein blaßgelbes Tuch aus der Tasche seiner maßgeschneiderten vanillegelben Shorts und betupfte sich die Stirn. »Wir drehen deine Szenen heute und morgen, meine Kamera wird schwelgen! Du hast keinen Text, brauchst also nicht nervös zu sein.«

»Ich und nervös?« fragte sie. Gütiger Himmel, war sie nicht mit Prinz Charles ausgegangen? Wie konnte er sich nur einbilden, dies hier könnte sie nervös machen? »Lloyd, dieses Kleid …«

»Es ist eine Pracht!« Er führte sie ins Wohnzimmer und bahnte sich einen Weg zwischen zwei Kameras und einem Gewirr von Scheinwerfern zur Vorderfront der Kulisse. Dort standen Hepplewhite-Stühle, ein Damastsofa und frische Blumen in alten silbernen Vasen. »In der ersten Einstellung stehst du an diesen Fenstern. Ich leuchte dich von hinten aus, du mußt dich nur bewegen, wenn ich es sage, und dein wunderbares Gesicht in Nahaufnahme zeigen.«

Das Kompliment brach ihrem Ärger die Spitze ab, sie sah ihn etwas freundlicher an.


»Denk nur an deine Aura!« drängte er. »Du hast gesehen, wie Fellini stumme Rollen einsetzt. Obwohl Lucinda kein einziges Wort spricht, muß ihre Gegenwart die Zuschauer bis ins Mark erschüttern. Sie steht symbolisch für das Unfaßbare. Vitalität, Ausstrahlung, Zauber!« Er spitzte die Lippen. »Gott, ich hoffe nur, es wirkt nicht so esoterisch, daß die Kretins unter den Zuschauern den Sinn nicht verstehen.«

Die nächste Stunde verbrachte Francesca mit Lichtproben. Man machte sie mit Fletcher Hall bekannt, einem dunklen, recht finster blickenden Schauspieler in Morgenrock und Hose, der die männliche Hauptrolle spielte. Obwohl sie immer das Neueste aus der Filmwelt wußte, war ihr dieser Name noch nie aufgefallen. Langsam begannen die Zweifel wieder an ihr zu nagen. Warum hatte sie noch keinen von den Namen hier gehört? Vielleicht hätte sie sich doch um Details kümmern sollen. Aber gestern hatte sie ihren Vertrag gelesen, der war doch in Ordnung?

Alle Zweifel verflogen, als sie ihren ersten Auftritt mit Bravour meisterte. »Zauberhaft!« rief Lloyd immer wieder. »Wunderbar! Francesca, du bist ein Naturtalent!« Die Komplimente besänftigten sie, und obwohl sie sich durch das Kleid sehr beengt fühlte, konnte sie zwischen den Einstellungen ein wenig Entspannung finden und mit ein paar von den Männern aus der Crew flirten, die am Abend zuvor soviel Entgegenkommen gezeigt hatten.

Lloyd ließ sie im Zimmer umherwandern, einen tiefen Knicks vor Fletcher Hall machen. Auf seine Ansprache sollte sie ihn melancholisch anschauen. Als man sie mittags für eine Stunde aus ihrem Kostüm entließ, machte ihr die Sache schon richtig Spaß. Nach der Pause machte Lloyd Nahaufnahmen aus jedem erdenklichen Blickwinkel und an verschiedenen Stellen des Zimmers. »Du bist schön, Darling!« rief er aus. »Gott, dein herzförmiges Gesicht und die wunderbaren Augen sind perfekt! Macht ihr das Haar auf! Wunderbar! Wunderbar!
« In der nächsten Pause rekelte Francesca sich wohlig wie eine Katze, die gerade gekrault wird.

Am Nachmittag hatte dieses Wohlgefühl unter dem Eindruck der stickigen Hitze unter den Karbonbogenlampen nachgelassen. Die eigens installierten Ventilatoren konnten die Luft nicht kühlen, zumal sie vor laufender Kamera immer ausgeschaltet waren. Durch das schwere Korsett und die vielen Unterröcke staute sich die Hitze unter Francescas Kleid, daß sie schier zu ersticken glaubte.

»Ich kann einfach nicht mehr«, erklärte sie schließlich, als der Maskenbildner wieder einmal die winzigen Schweißperlen wegtupfte, die sich höchst unangenehm an ihrem Haaransatz zeigten. »Ich sterbe vor Hitze, Lloyd!«

»Nur noch eine Szene, Darling. Nur eine einzige. Sieh nur, wie wunderbar das Licht durchs Fenster fällt! Das verleiht deiner Haut genau den richtigen Schimmer. Bitte, Francesca, meine Prinzessin! Prinzessin ohne Fehl und Tadel!«

Wie konnte sie sich da verweigern?

Lloyd brachte sie an eine markierte Stelle nahe dem Kamin. Offenbar sollte die Eingangsszene des Films sich um die Ankunft eines jungen englischen Schulmädchens drehen. Hier auf der Plantage in Mississippi sollte sie die Braut des zurückgezogen lebenden Besitzers werden. Francesca vermutete, dieser Mann solle den gleichen Typ verkörpern wie Rochester in Jane Eyre, nur kam ihr Fletcher Hall für die romantische Liebhaberrolle doch ein wenig ölig vor. Unglücklicherweise sollte das Schulmädchen Lucinda noch selbigen Tages eines tragischen Todes sterben, was Francesca sehr gelegen kam. Sie sah sie bereits vor sich, diese herrliche Todesszene, die sie mit gebührender verhaltener Leidenschaft zu spielen beabsichtigte … Über den eigentlichen Inhalt des Films, der in der Hauptsache in der Gegenwart spielte, war ihr noch nichts bekannt. Da schienen eine ganze Reihe Schauspielerinnen mitzuwirken, aber da sie selbst nicht dabeizusein hätte, konnte es ihr ja gleich sein. Lloyd betupfte
sich die Stirn mit einem frischen Tuch und trat neben Fletcher Hall. »Ich möchte, daß du von hinten an Francesca herantrittst, ihr die Hände auf die Schultern legst und dann ganz sanft ihr Haar seitlich anhebst, um sie auf den Hals küssen zu können. Francesca, du denkst daran, daß du eine behütete Kindheit hattest. Seine Berührung erschreckt dich, erfreut dich aber auch. Verstehst du, was ich meine?«

Sie spürte, wie ihr der Schweiß zwischen den Brüsten hinabrann. »Natürlich!« erwiderte sie mürrisch. Ein Maskenbildner puderte ihr das Gesicht. Sie begutachtete sein Werk im Spiegel.

»Denk bitte daran, Fletcher«, fuhr Lloyd fort, »du sollst sie noch nicht richtig küssen – den Kuß nur in Gedanken vorwegnehmen. So – und jetzt gehen wir das Ganze mal durch!«

Francesca nahm ihre Position ein, mußte aber noch mal unendlich lange warten, bis alles mit der Beleuchtung stimmte. Dann bemerkte jemand einen Schweißfleck auf Fletchers Morgenmantel, und Sally mußte einen Ersatzmantel aus dem Kostümfundus holen.

Francesca stampfte mit dem Fuß auf. »Wie lange wollt ihr mich denn noch hinhalten? Das lasse ich mir nicht bieten! Ich gebe dir noch genau fünf Minuten, Lloyd, dann gehe ich!«

Er blickte sie eisig an. »Francesca, wir müssen schon professionell sein. Alle hier sind müde.«

»Alle tragen aber nicht zehn Pfund schwere Kostüme. Möchte nicht wissen, wie professionell die sind, wenn sie sich an meiner Stelle totschwitzen.«

»Nur noch ein paar Minuten«, sagte er besänftigend, ballte die Hände zu Fäusten und zog sie dramatisch an seine Brust. »Francesca, mach dir deine innere Spannung zunutze! Nutze sie für deine Szene. Laß sie in Lucinda überfließen – in ein junges Mädchen, das in ein fremdes Land gekommen ist, um einen Fremden zu heiraten. Ruhe, Leute! Still, still, still! Laßt Francesca ihre Spannung fühlen!«


Der Tontechniker, der sich den größten Teil des Tages mit Francescas üppigem Busen beschäftigt hatte, raunte dem Kameramann zu: »Ich würd’ gern ihre Spannung fühlen.«

»Dann stell dich in der Schlange an, Bruderherz!«

Endlich kam der neue Morgenmantel, und die Szene wurde gefilmt. »Rührt euch nicht von der Stelle!« rief Lloyd, als sie fertig waren. »Jetzt brauchen wir nur noch eine Nahaufnahme: Fletcher küßt Francesca auf den Hals. Dann machen wir Schluß für heute. Dauert nur ’ne Sekunde. Seid ihr bereit?«

Francesca hielt stöhnend die Stellung. Jetzt hatte sie so leiden müssen, auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es auch nicht mehr an. Fletcher legte ihr die Hände auf die Schultern und nahm ihr Haar. Es ekelte sie an, von ihm berührt zu werden. Er war richtig ordinär, überhaupt nicht ihr Typ.

»Den Hals ein bißchen tiefer beugen, Francesca«, kam Lloyds Anweisung. »Make-up, wo bist du?«

»Hier, Lloyd.«

»Dann komm mal her!«

Der Maskenbildner sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. »Was willst du denn?«

»Was ich will?« Lloyd warf in gespielter Verzweiflung die Hände in die Luft.

»Schon gut.« Der Maskenbildner tat zerknirscht. Dann rief er Sally, die hinter der Kamera stand. »Hey, Calaverro, greif mal in meine Kiste und schmeiß mir Fletchers Beißerchen rüber, ja?«

Fletchers Beißerchen!

Francesca fiel aus allen Wolken.
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»Beißerchen?« kreischte Francesca aufgebracht. »Was soll denn das schon wieder heißen?«

Sally klatschte die verhaßten Objekte dem Maskenbildner in die Hand. »Es ist doch ein Vampirfilm, Süße. Was braucht er denn deiner Meinung nach dazu, einen Lendenschurz?«

Francesca hatte das Gefühl, in einen Alptraum geraten zu sein. Sie sprang von Fletcher Hall weg und stürzte sich auf Byron. »Du hast mich belogen!« schrie sie. »Warum hast du mir nichts davon gesagt, daß es ein Vampirfilm ist? Du hinterhältiger, ausgebuffter … Mein Gott, ich bringe dich vor Gericht. Ich verklage dich auf Schadenersatz, das wird dein Ruin! Wenn du glaubst, ich gebe meinen Namen für … für …« Sie konnte das ominöse Wort nicht noch einmal über die Lippen bringen, absolut nicht. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Marisa Berenson über ihr Mißgeschick lachen, bis ihr die Tränen in Sturzbächen über die Alabasterwangen rannen.

Mit geballten Fäusten schrie Francesca: »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, wovon dieses elende Machwerk handelt!«

Lloyd rümpfte die Nase, sichtlich beleidigt. »Es geht um Leben und Tod, Blutübertragung, um das Lebenselixier, das von einem Menschen auf einen anderen übergeht. Es geht um metaphysische Dinge, von denen du offenbar nichts verstehst.« Schmollend stolzierte er davon.

Sally schien Gefallen an der Situation zu finden. Sie trat einen Schritt vor, schlug die Arme vor der Brust zusammen und erklärte: »Der Film handelt von ein paar Stewardessen, die ein Haus mieten, in dem’s angeblich spukt. Einer nach der anderen saugt der frühere Besitzer das Blut aus – das ist der gute alte Fletcher, der sich die letzten hundert Jahre oder so in Sehnsucht nach seiner verlorenen Liebe – Lucinda – verzehrt hat. Es gibt auch noch eine Nebenhandlung mit einem weiblichen
Vampir und einem Stripper, aber die setzt erst gegen Ende ein.«

Francesca wartete keine weiteren Erklärungen ab. Mit fliegenden Fahnen stürmte sie aus dem Studio, dann aus dem Haus hinaus, mit wippendem Reifrock und rasend vor Wut, auf der Suche nach Lew Steiner. Man hatte sie hereingelegt. Sie hatte ihre Kleider verkauft und war um den halben Erdball gereist, um eine unbedeutende Nebenrolle in einem Vampirfilm zu übernehmen.

Sie zitterte vor Erregung, als sie Lew Steiner schließlich an einem Metalltisch unter den Bäumen beim Lebensmittelwagen entdeckte. »Ich habe diesen Job angenommen, weil man mir gesagt hat, daß Mr. Byron ein renommierter Regisseur ist«, erklärte sie, dabei fuchtelte sie wie wild in der Luft herum.

Er sah von seinem Schinkenknäcke auf. »Wer hat das gesagt?«

Miranda Gwynwycks Gesicht, mit sich und der Welt zufrieden, schwamm ihr plötzlich vor Augen. Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitz: Miranda, die vorgab, Feministin zu sein, hatte eine andere Frau aufs Kreuz gelegt, um ihren Bruder zu beschützen.

»Er hat mir gesagt, es ginge um das Spirituelle«, entfuhr es ihr. »Was hat das denn hier mit Spirituellem zu tun, mit dem Leben an sich, mit Fellini, Herrgott noch mal!«

Steiner grinste. »Was glaubst du wohl, warum wir ihn Lord Byron nennen? Er macht aus Scheiße Poesie. Wenn er damit fertig ist, ist es natürlich immer noch Scheiße. Aber das sagen wir ihm nicht. Hauptsache, er nimmt wenig Geld und arbeitet schnell.«

Francesca versuchte immer noch, an ein Mißverständnis zu glauben. Ihre optimistische Seele wollte das kleinste Fünkchen Hoffnung nicht fahren lassen. »Und was ist mit der Goldenen Palme?« fragte sie steif.

»Mit der Goldenen was?«


»Palme.« Sie kam sich vor wie ein Idiot. »Das Filmfestival in Cannes.«

Lew Steiner starrte sie einen Moment entgeistert an, dann brach er in schallendes Gelächter aus, daß ihm ein Stück Schinken aus dem Mund flog. »Na hör mal, Süße! Nach Cannes kommt doch nur, wer was kann! Und was kann Lord Byron schon? Der letzte Film, den er für mich gemacht hat, hieß Das Massaker im College, der davor war ’ne kleine Nummer mit dem schönen Titel Im Frauenknast von Arizona. Lief wie geschmiert in den Drive-in-Kinos!«

Francesca brachte kaum noch etwas über die Lippen. »Und von mir erwartet er, daß ich in einem Vampirfilm auftrete?«

»Du bist ja gekommen, oder nicht?«

Ihr Entschluß war schnell gefaßt. »Aber ich bleibe nicht! In genau zehn Minuten stehe ich hier mit meinem Gepäck. Dann bekomme ich von Ihnen einen Scheck für meine Spesen und einen Fahrer, der mich zum Flughafen bringt. Und wenn Sie auch nur einen Millimeter von dem Material von heute benutzen, verklage ich Sie auf alles, was Sie besitzen!«

»Du hast den Vertrag unterschrieben, also wirst du wohl kaum Glück haben.«

»Nur unter Vorspiegelung falscher Tatsachen!«

»Blödsinn! Keiner hat dir was vorgemacht. Dein Geld kannst du vergessen, solange du nicht zu Ende gedreht hast.«

»Ich verlange auf der Stelle das Geld, das Sie mir schuldig sind!« Sie kam sich vor wie ein Fischweib. »Sie müssen meine Reisekosten erstatten. Wir hatten eine Vereinbarung!«

»Bevor nicht die letzte Szene morgen im Kasten ist, kriegst du keinen roten Heller.« Er taxierte sie mit verschlagenem Grinsen. »Und in der letzten Szene will Lloyd dich nackt sehen. Die Unschuld wird entblättert, heißt das bei ihm.«

»Lloyd sieht mich erst nackt, wenn er die Goldene Palme bekommt!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte davon, blieb aber mit einer von diesen unsäglichen Rüschen an
der Tischkante hängen. Sie riß sich los und beschädigte dabei das Kleid.

Steiner sprang auf. »Hey, sei vorsichtig mit dem Kostüm! Diese Dinger kosten mich einen Haufen Geld!«

Sie schnappte sich den Senftopf vom Tisch und ließ sich einen ordentlichen Klacks auf den Rock fallen. »Ach, wie furchtbar«, spottete sie. »Es sieht fast so aus, als ob dies hier in die Reinigung müßte!«

»Du Biest!« schrie er hinter ihr her, als sie davonrauschte. »Dich beschäftigt keiner mehr! Ich sorge dafür, daß du nicht mal mehr den Müll raustragen darfst!«

»Super!« schrie sie zurück. »Seit ich hier bin, habe ich vom Müll mehr als genug!«

Sie raffte die Röcke bis zum Knie und ging auf kürzestem Weg zum Hühnerverschlag. Noch nie, nie war sie so schäbig behandelt worden! Miranda Gwynwyck würde ihr dafür büßen, o ja! Gleich nach ihrer Rückkehr würde sie Nicholas heiraten!

Blaß vor Wut betrat sie ihr Zimmer. Der Anblick des ungemachten Bettes goß neues Öl ins Feuer. Sie schnappte sich die häßliche grüne Lampe von der Frisierkommode und schleuderte sie an die Wand. Es half gar nichts; sie fühlte sich immer noch, als habe ihr jemand in den Bauch geboxt. Sie schleifte den Koffer zum Bett, warf die paar Kleider hinein, die sie am Abend vorher ausgepackt hatte, knallte den Deckel zu und setzte sich obendrauf. Endlich schnappten die Schlösser zu. Inzwischen hingen ihr die sorgfältig frisierten Locken wirr ins Gesicht, die Brust war klatschnaß vor Schweiß. Und dann fiel ihr ein, daß sie immer noch das widerliche rosa Kostüm am Leibe hatte.

Also mußte sie den Koffer wieder öffnen. Beinahe hätte sie ein lautes Wutgeheul angestimmt. Daran war bloß Nicky schuld. Wenn sie wieder in London wäre, müßte er mit ihr an die Costa del Sol. Da würde sie den lieben langen Tag am
Strand liegen und sich ausdenken, wie sie ihn am besten ärgern sollte. Sie versuchte die Haken zu lösen, die das Mieder am Rücken zusammenhielten. Da die Haken aber doppelreihig angebracht waren und der Stoff so stramm gespannt war, gelang es ihr nicht. Sie versuchte es mit mehr Kraftaufwand, stieß einen gräßlichen Fluch aus, aber es nützte nichts. Gerade als sie Hilfe suchen wollte, fiel ihr Lew Steiners fettes, selbstzufriedenes Gesicht wieder ein. Wie der geguckt hatte, als sie sich mit Senf beschmiert hatte! Wie der erst gucken würde, wenn ihm sein kostbares Kostüm entschwand, dachte sie voll Schadenfreude.

Da keine Hilfe in Sicht war, mußte sie den Koffer selbst tragen. Sie stolperte auf die Wagen zu, in der einen Hand den Vuitton-Koffer, in der anderen das Kosmetikköfferchen. Doch niemand wollte sie nach Gulfport fahren.

»Bedaure, Miss Day, aber alle Wagen werden benötigt«, brummte einer der Männer, ihrem Blick ausweichend.

Das glaubte sie nicht. Lew Steiner steckte dahinter. Er hatte zu seinem letzten Schlag ausgeholt.

Ein anderer aus der Crew kam ihr zu Hilfe. »Nicht weit von hier ist eine Tankstelle.« Er bewegte den Kopf in die entsprechende Richtung. »Da können Sie telefonieren und ein Taxi mieten.«

Sie wollte zurück in den Hühnerverschlag, um sich umzuziehen. Genau in diesem Moment trat Lew Steiner aus einem der Transporter und lächelte verschlagen. Lieber sterben als klein beigeben! Sie starrte ihn an, nahm ihr Gepäck und ging in Richtung Straße.

»Hey! Sofort stehenbleiben!« brüllte Steiner, der jetzt keuchend neben ihr herlief. »Keinen Schritt weiter, bis ich das Kostüm zurückhabe!«

Sie fauchte ihn an: »Wagen Sie es nur, Hand an mich zu legen. Ich zeige Sie an wegen versuchter Vergewaltigung!«

»Und ich dich wegen Diebstahls. Das Kleid gehört mir.«


»Sie sähen sicher bezaubernd darin aus.« Wie aus Versehen schlug sie ihm beim Gehen mit dem Kosmetikköfferchen in die Kniekehlen. Er schrie vor Schmerz auf. Schade, daß sie nicht fester zugeschlagen hatte.

Es sollte auf lange Sicht ihr letzter befriedigender Moment werden.

 



»Du hast die Abfahrt verpaßt«, schimpfte Skeet, der hinten im Buick Riviera saß. »Nummer achtundneunzig, hab’ ich gesagt.«

»Ja, vor einer Stunde. Und dann bist du eingepennt. Das hilft mir auch nicht viel«, brummte Dallie. Er trug eine neue Mütze, dunkelblau mit der amerikanischen Flagge, die sich aber in der heißen Nachmittagssonne als untauglich erwies. Daher holte er sich die Sonnenbrille von der Ablage. Die zweispurige Straße war zu beiden Seiten mit Krüppelkiefern gesäumt. Meilenweit war nichts als rostige Autowracks zu sehen, und sein Magen knurrte schon. »Manchmal taugst du überhaupt nichts«, murmelte er.

»Hast du noch Kaugummi?« fragte Skeet.

Ein Farbfleck am Horizont zog Dallies Aufmerksamkeit auf sich, irgendwas in Grellrosa hoppelte am Straßenrand entlang. Beim Näherkommen nahm die Form klarere Konturen an.

Er nahm die Sonnenbrille ab. »Ich traue meinen Augen nicht. Nun guck sich das mal einer an!«

Skeet beugte sich vor, stützte sich mit dem Arm auf die Lehne des Beifahrersitzes und hielt sich die Hand vor Augen. »Also, jetzt schlägt’s dreizehn«, unkte er.

 



Francesca schleppte sich weiter, setzte schwerfällig einen Fuß vor den anderen. Bei jedem Schritt mußte sie um Atem ringen, gefangen in der Zwangsjacke von Korsett. Ihre Wangen waren staubverkrustet, ihr Busen glänzte vor Schweiß, und vor einer Viertelstunde war ihr eine Brustwarze herausgerutscht. Sie
war aus ihrem Dekolleté heraufgetaucht wie ein Korken auf einer Welle. Schnell hatte sie den Koffer abgestellt und sie wieder hineingedrückt, aber allein der Gedanke daran war ihr zuwider. Wenn sie eine einzige Sache in ihrem Leben hätte rückgängig machen können, dann diese: Nie wieder würde sie in diesem Kleid die Plantage verlassen.

Die Krinoline hatte inzwischen die Form einer Sauciere angenommen, vorn und hinten spitz zulaufend und seitlich zusammengedrückt durch den Koffer und das Kosmetikköfferchen. Letztere gaben ihr das Gefühl, ihre Arme könnten jederzeit abfallen. Bei jedem Schritt zuckte sie zusammen. Von den winzigen französischen Absätzen hatte sie bald Blasen an den Füßen, und jeder heiße Windstoß blies ihr Staub ins Gesicht.

Am liebsten hätte sie sich an den Straßenrand gesetzt und geweint, aber dann hätte sie wohl nicht wieder aufstehen können. Wenn sie bloß nicht so nervös wäre. Dann ließe sich alles leichter ertragen. Wie konnte ihr das nur passieren? Meilenweit war sie gelaufen, um die Tankstelle zu finden. Entweder gab es die gar nicht, oder sie war in die falsche Richtung gelaufen. Nur ein Hinweisschild auf einen Gemüsestand hatte sie gefunden, der war aber nicht aufgetaucht. Bald würde es dunkel sein, und sie war in einem fremden Land. Hinter den Pinien am Straßenrand lauerten womöglich wilde Tiere. Sie zwang sich, geradeaus zu sehen. Nur eins hielt sie davon ab, zur Plantage zurückzukehren: Sie würde es niemals schaffen.

Irgendwohin mußte diese Straße doch führen! Selbst in Amerika gab es doch keine Straßen ohne Ziel, oder? Der Gedanke war so entsetzlich, daß sie sich mit kleinen Gedankenspielen ablenkte, um sich in Bewegung zu halten. Die Zähne vor Schmerz zusammenbeißend, rief sie sich ihre Lieblingsorte ins Gedächtnis, alle Lichtjahre entfernt von den staubigen Landstraßen Mississippis. Sie dachte an Liberty’s in Regent Street, an die schöne Fachwerkfassade und den wunderbaren arabischen Schmuck, an die Parfüms in der Rue de Passy und
an alles in der Madison Avenue von Adolfo bis Yves Saint Laurent. Ein Bild schoß ihr durch den Kopf, ein Glas eisgekühltes Perrier mit einer Limonenscheibe. Also kommen schon die Halluzinationen, dachte sie. Aber das Bild war so angenehm, daß sie es nicht verscheuchte.

Das Perrier löste sich urplötzlich in die heiße Mississippiluft auf, als sie das Geräusch eines herannahenden Autos hinter sich wahrnahm und dann leichtes Quietschen der Bremsen. Bevor sie sich umdrehen konnte, klang eine weiche, gedehnte Südstaatenstimme zu ihr herüber.

»Hey, Darlin’, hat dir denn keiner gesagt, daß General Lee kapituliert hat?«

Der Koffer schlug ihr gegen die Knie, und der Reif wippte nach hinten hoch, als sie sich nach der Stimme umdrehte. Mit Mühe hielt sie ihr Gleichgewicht. Sie blinzelte, denn sie konnte nicht fassen, was sie da sah.

Aus dem Fenster eines dunkelgrünen Wagens lehnte sich ein Mann, der so unverschämt gut aussah, so verheerend schön, daß sie eine Sekunde lang glaubte, sie hätte ihn mit dem Perrier und der Limonenscheibe halluziniert. Sie spürte nicht, wie ihr der Griff des Koffers ins Fleisch schnitt, als sie die klassischen Linien seines Gesichts in sich aufnahm. Die sanft modellierten Wangenknochen und die aparte Kinnpartie, die gerade, makellose Nase und dann diese Augen, leuchtendblau wie die von Paul Newman, und die Wimpern so dicht wie ihre eigenen! Konnte ein sterblicher Mann solche Augen besitzen? So einen üppigen Mund? Und dabei so maskulin wirken? Das dicke, dunkelblonde Haar kräuselte sich über den Rand einer blauen Schirmmütze mit amerikanischem Flaggenmuster. Sie sah die wohlgeformten Schultern, die wohlgeformten Muskeln auf dem sonnengebräunten Arm und fühlte sich in Panik versetzt.

Endlich hatte sie ihr männliches Gegenstück getroffen. Er war genauso schön wie sie.

»Trägst du Geheimnisse der Konföderierten unter dem
Rock?« fragte der Mann mit einem Grinsen, das seine wunderschönen Zähne zeigte. Zähne wie aus den Reklameseiten …

»Ich glaube, die Yankees haben ihr die Zunge rausgeschnitten, Dallie.«

Jetzt erst bemerkte Francesca den zweiten Mann, der aus dem Rückfenster lehnte. Beim Anblick seines düsteren Gesichts mit finsteren Schlitzaugen wurde ihr angst und bange.

»Ja. Oder sie ist ’ne Spionin aus dem Norden«, fuhr er fort. »Hab’ noch nie ’ne Frau aus dem Süden getroffen, die so lange den Mund hält.«

»Spionierst du für die Yankees, Darling?« fragte Mr. Universe, wobei er wieder diese wunderschönen Zähne blitzen ließ. »Erspähst du die Geheimnisse der Konföderierten mit deinen hübschen grünen Augen?«

Plötzlich wurde ihr bewußt, wie hilflos sie war – die verlassene Straße, die hereinbrechende Dämmerung, zwei fremde Männer, die Tatsache, daß sie hier in Amerika war, nicht sicher und behütet in England. In Amerika gingen die Leute mit geladenem Revolver zur Kirche, und Verbrecher machten die Straßen unsicher. Nervös sah sie zu dem Mann auf dem Rücksitz hinüber. Dem könnte man zutrauen, aus reinem Sadismus Tiere zu quälen. Was sollte sie tun? Niemand würde sie hören, sie war ihnen schutzlos ausgeliefert.

»Pssst, Skeet, du machst ihr angst. Zieh deinen häßlichen Kopf ein!«

Skeets Kopf verschwand, und der phantastisch aussehende Mann mit dem komischen Namen, den sie nicht richtig mitbekommen hatte, sah sie erwartungsvoll an. Sie entschloß sich, die Sache durchzustehen – forsch und sachlich, sich auf gar keinen Fall anmerken zu lassen, wie verzweifelt ihre Lage war.

»Ich fürchte, ich bin ein wenig durcheinander.« Sie setzte den Koffer ab. »Anscheinend habe ich mich verirrt. Ist natürlich furchtbar unangenehm.«

Skeet steckte den Kopf zum Fenster hinaus.


Mr. Universe grinste.

Verbissen fuhr sie fort: »Vielleicht könnten Sie mir sagen, wo die nächste Tankstelle ist. Oder wo ich telefonieren kann?«

»Aus England isse! Hörste, wie komisch die redet, Dallie? Die Dame is’ aus England, da mach’ ich jede Wette!«

Francesca spürte die Blicke von Mr. Universe – war »Dallie« überhaupt ein richtiger Name? – über die rosaweißen Rüschen ihres Kleides gleiten. »Du hast bestimmt ’ne tolle Geschichte zu erzählen, Süße. Los, spring rein! Wir nehmen dich mit bis zur nächsten Telefonzelle.«

Sie zögerte. Sicher war es reichlich unklug, zu zwei Fremden ins Auto zu steigen, aber eine andere Möglichkeit gab es anscheinend nicht. Da stand sie nun auf der Straße, die Rüschen ihres Kleides schleiften im Dreck, das Gepäck stand zu ihren Füßen, und die ungewohnte Mischung aus Angst und Unsicherheit bereitete ihr Übelkeit.

Skeet lehnte sich ganz weit aus dem Fenster und drehte den Kopf zu Dallie. »Sie hat wohl Angst, daß du alter Sittenstrolch ihr die Unschuld raubst!« Er wandte sich wieder Francesca zu. »Sehen Sie sich doch nur sein hübsches Gesicht an, Ma’am, und dann sagen Sie mir, ob so ein Mann es nötig hat, Frauen seinen Willen aufzuzwingen.«

In diesem Punkt mußte sie ihm zustimmen, aber ihre Zweifel waren nicht ausgeräumt. Es war nicht der Mann namens Dallie, der ihr am meisten Kopfschmerzen verursachte.

Dallie schien Gedanken lesen zu können, was aber unter diesen Umständen wohl keine besondere Kunst war. »Wegen Skeet brauchst du keine Angst zu haben, Süße. Der ist ein Frauenfeind, total misogyn, da kannste Gift drauf nehmen!«

Dieses Wort aus seinem Munde zu hören überraschte sie vollends. Trotz seines blendenden Aussehens sprach und benahm er sich doch wie ein völlig ungehobelter, ungebildeter Mensch. Sie zögerte immer noch, als sich die Wagentür öffnete und zwei staubige Cowboystiefel aufs Pflaster traten.


Gott … Sie schluckte und sah hinauf … ganz weit hinauf.

Sein Körper war genauso makellos wie sein Gesicht.

Er trug ein marineblaues T-Shirt, durch das sich seine Muskeln abzeichneten, Bizeps und Trizeps etc., und dazu Jeans, die bis auf die ausgefransten Säume fast gar keine Farbe mehr hatten. Schmale Hüften und nicht der leiseste Ansatz von einem Bauch … hoch gewachsen, schlank, knapp zwei Meter groß – atemberaubend. Es ist also doch wahr, dachte sie aufgeregt, was man so über Amerikaner und Vitaminpillen hört …

»Der Kofferraum ist voll, ich schmeiß dein Gepäck neben Skeet auf den Rücksitz.«

»Das ist in Ordnung.« Als er auf sie zukam, schenkte sie ihm ihr strahlendstes Lächeln. Sie konnte gar nicht anders, es war ein Reflex, ihre Serritella-Gene waren so programmiert. Daß sie sich vor diesem phantastischen Mann nicht von ihrer besten Seite zeigen konnte – selbst wenn er nur ein Trampel von einem Hinterwäldler war –, schmerzte sie mehr als die Blasen an den Füßen. In diesem Augenblick hätte sie alles hergegeben für eine halbe Stunde vor dem Spiegel mit dem Kosmetikköfferchen und das weiße Kleid, das bei Mary McFadden im Secondhand-Laden hing …

Er blieb stehen und starrte sie an.

Zum ersten Mal, seit sie London verlassen hatte, fühlte sie sich auf vertrautem Terrain. Sein Gesichtsausdruck bestätigte ihr wieder einmal, daß Männer auf der ganzen Welt gleich waren. Mit unschuldigem Augenaufschlag strahlte sie ihn an. »Ist irgendwas?«

»Machst du das immer so?«

»Was denn?« Die Grübchen in ihren Wangen vertieften sich.

»Machst du immer einem Mann Avancen, den du noch keine fünf Minuten kennst?«

»Avancen? Ich?« Sie traute ihren Ohren nicht und fuhr empört auf. »Ich habe Ihnen keine Avancen gemacht!«

»Na, Süße, ich weiß doch genau, was so ein Lächeln bedeutet.
« Mit diesen Worten nahm er ihr Gepäck und brachte es zum Wagen. »Ich habe ja nichts dagegen einzuwenden, aber es ist doch wohl höchst unklug, sich vor zwei wildfremden Männern mitten in der Walachei so zur Schau zu stellen. Wir könnten doch zwei völlig abgefuckte Typen sein, oder?«

»Ich stelle mich nicht zur Schau!« Sie stampfte empört mit dem Fuß auf. »Stellen Sie sofort mein Gepäck wieder hin! Mit Ihnen fahre ich nicht!«

Er ließ seinen Blick über die Krüppelkiefern schweifen, danach über die Straße, die vollkommen verlassen dalag. »Du mußt selbst wissen, was du tust!«

Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Sie brauchte unbedingt Hilfe, aber sein Benehmen war unerträglich. In den Wagen zu steigen war eine Zumutung. Er nahm ihr die Entscheidung ab: Er schob das Gepäck zu Skeet auf den Rücksitz.

»Vorsichtig, bitte!« Aufgeregt rannte sie zum Wagen. »Die sind von Louis Vuitton!«

»Na, Dallie, da haste ja ’ne echte Zuckerpuppe aufgelesen«, ließ Skeet sich von hinten vernehmen.

»Wem sagst du das?« Dallie setzte sich ans Steuer, schlug die Tür zu und sah zu ihr hinaus. »So, Süße, wenn dir was an deinem Zeug hier liegt, spring lieber schnell rein. In haargenau zehn Sekunden starte ich nämlich, und dann verschwindet dein Mr. Huuui-tong auf Nimmerwiedersehen!«

Sie humpelte zum Beifahrersitz, kämpfte mit den Tränen. Fühlte sich gedemütigt, verängstigt – hilflos.

Aber die eigentlichen Unannehmlichkeiten sollten erst beginnen. Reifröcke waren nicht fürs Autofahren geschaffen, wie sie sehr schnell feststellen mußte. Schließlich zwängte sie sich mit dem Hinterteil voran in den Wagen, dann raffte sie den unhandlichen Rock, so gut, es ging in ihren Schoß.

Dallie mußte die Gangschaltung von der Krinoline befreien. »Trägst du immer so bequeme Kleidung?«

Sie funkelte ihn böse an und setzte zu einer ihrer gefürchteten
Retourkutschen an, aber es kam ihr absolut nichts in den Sinn. Schweigend fuhren sie weiter, sie sah stur geradeaus, obwohl ihre Augen kaum über den Berg von Stoff reichten. Das Fischbein drückte ihr die Taille zusammen. Zwar war es eine Wohltat, nicht mehr laufen zu müssen, doch es war fast noch unangenehmer, in das Korsett eingezwängt zu sein. Sie wollte tief Luft holen, ließ es aber lieber sein, weil die Brüste sich bedrohlich hoben. Wenn ich nur einmal niese, dachte sie, bin ich das Playgirl des Monats …

»Ich heiße Dallas Beaudine«, stellte sich der Mann am Steuer vor. »Genannt Dallie. Das da hinten ist Skeet Cooper.«

»Francesca Day«, erwiderte sie. Es sollte ganz beiläufig klingen. Schließlich war bekannt, daß Amerikaner ganz locker sind. Was für einen Engländer rüpelhaft war, galt in den Staaten als normales Benehmen. Außerdem konnte sie es nicht lassen, diesen gutaussehenden Bauerntrampel wenigstens ein bißchen in die Knie zu zwingen. Das war schließlich ihre Domäne, da konnte nichts schiefgehen. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, daß Sie mir geholfen haben.« Sie lächelte ihn über den Rand ihres Rocks an. »Ich habe nämlich ein paar schreckliche Tage hinter mir.«

»Hast du Lust, uns davon zu erzählen? Skeet und ich sind in letzter Zeit viel auf Achse, und allmählich geht uns der Gesprächsstoff aus.«

»Ach, es ist eigentlich furchtbar lachhaft. Miranda Gwynwyck, dieses elende Weibsstück – aus der bekannten Brauerei-Familie  – hat mich beschwatzt, London zu verlassen und eine Rolle in einem Film anzunehmen, hier auf der Wentworth-Plantage.«

Skeets Kopf tauchte hinter ihrer Schulter auf. Er starrte sie an. »Du bist ein Filmstar?« fragte er. »Irgendwie kommst du mir bekannt vor, ich weiß nur nicht, woher …«

»Eigentlich nicht.« Sollte sie Vivien Leigh erwähnen? Nein, lieber nicht.


»Ich hab’s!« schrie Skeet. »Ich wußte doch, daß ich dich schon mal gesehn habe. Dallie, weißt du, wer das ist? Das rätst du nie!«

Francesca sah sich abwartend um.

»Die Type, die am Grab ihrer prominenten Mutter zusammengebrochen ist, haha!« Skeet wollte sich ausschütten vor Lachen. »Ich hab’ sie erkannt, Dallie. Das ist die, die immer mit den Filmstars ausgeht.«

»Im Ernst?«

»Wie in aller Welt …«, setzte Francesca an, aber Skeet fiel ihr ins Wort.

»Also, das hat mir richtig leid getan, das mit deiner Mama und dem Taxi.«

Francesca starrte ihn sprachlos an.

»Skeet liest gern Illustrierte«, sagte Dallie zur Erklärung.

»Ich zwar nicht, aber irgendwie verblüfft sie mich doch, diese Macht der Massenmedien. Als ich klein war, hatten wir ein Erdkundebuch, und das erste Kapitel hieß ›Unsere schrumpfende Welt‹. Das sagt doch alles, nicht? Hattet ihr in England auch solche Schulbücher?«

»Nein – ich glaube nicht«, sagte sie matt. Schweigen breitete sich aus. Eine Sekunde lang dachte sie voller Entsetzen, die beiden wollten nähere Einzelheiten über Chloes Tod erfahren. Der Gedanke, etwas derart Intimes mit Fremden zu teilen, war ihr schrecklich. Darum kehrte sie schnell zum Ausgangspunkt der Unterhaltung zurück. »Ich bin um den halben Erdball gereist, habe eine unbeschreiblich schlimme Nacht in einer absolut menschenunwürdigen Unterkunft verbracht und mußte auch noch dieses widerliche Kleid anziehen. Dann bekam ich heraus, daß man mir den Film im falschen Licht dargestellt hatte.«

»Porno?« wollte Dallie wissen.

»Aber nein!« fuhr sie auf. Konnten diese Amerikaner denn nicht einmal nachdenken, bevor sie etwas sagten? »Es war
eins von diesen furchtbaren Machwerken über« – schon beim bloßen Gedanken an das Wort wurde ihr übel – »Vampire.«

»Im Ernst?« Skeet war sichtlich beeindruckt. »Kennst du auch Vincent Price?«

Francesca kniff die Augen zusammen. »Das Vergnügen hatte ich leider noch nicht.«

Skeet tippte Dallie auf die Schulter. »Weißt du noch, wie der alte Vincent immer in dieser Fernsehsendung war? Und manchmal hatte er auch seine Frau dabei. Wie heißt die doch noch? Auch so eine bekannte englische Schauspielerin, vielleicht kennt Francie sie.«

»Francesca«, korrigierte sie ihn. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn man meinen Namen abkürzt.«

Skeet ließ sich auf seinen Platz zurückfallen. Sie spürte, daß sie ihn beleidigt hatte, aber es war ihr gleichgültig. Sie hatte schließlich ein Recht auf ihren Namen, besonders in dieser prekären Lage.

»Und was hast du jetzt für Pläne?« fragte Dallie.

»So schnell wie möglich nach London zurückzukehren.« Sie mußte an Miranda Gwynwyck denken, an Nicky. Unmöglich könnte sie so weiterleben wie bisher. »Und dann heirate ich.« Ganz unbemerkt war die Entscheidung gefallen, sie sah keine andere Möglichkeit. Nach allem, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatte, war die Ehe mit einem reichen Brauereibesitzer doch gar kein so schweres Los. Aber sobald sie es ausgesprochen hatte, fühlte sie sich nicht erleichtert, sondern bedrückt. Sie versuchte sich von ihren düsteren Gedanken abzulenken. Darum bat sie Skeet um ihr Kosmetikköfferchen. Wortlos reichte er ihr das Gewünschte. Sie drückte es fest in den Haufen von Stoff auf ihrem Schoß und ließ den Deckel aufspringen.

»Mein Gott …« Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen über ihr Spiegelbild. Das schwere Make-up wirkte einfach grotesk bei natürlichem Licht, das Lippenrot war schon
ganz weg, das Haar hing ihr wirr um den Kopf, und sie war völlig verdreckt. Noch nie in ihrem Leben hatte ihr – außer ihrem Friseur – irgend jemand bei der Toilette zuschauen dürfen. Aber außergewöhnliche Situationen erfordern nun mal außergewöhnliche Maßnahmen. Ihr wahres Selbst mußte sie unbedingt wiedererhalten!

Sie griff sich eine Flasche Reinigungsmilch und machte sich ans Werk. Sie mußte zwischen sich und den beiden unbedingt eine gewisse Distanz schaffen, ihnen unmißverständlich klarmachen, daß sie zu einer anderen Welt gehörte. »Also wirklich! Ich sehe ja absolut verboten aus. Diese ganze Reise war ein einziger Alptraum.« Sie riß sich die falschen Wimpern ab, befeuchtete die Augenlider und trug eine neue Schicht Rouge, Lidschatten und Maskara auf. »Normalerweise nehme ich die wunderbare Wimpern-Tusche aus Deutschland – Ecarte –, aber Cissy Kavendishs Mädchen – eine ganz unmögliche Frau aus Westindien – hat natürlich vergessen, sie für mich einzupacken. Ich muß mich mit diesem englischen Mist behelfen.«

Sie merkte, daß sie zuviel redete, konnte sich aber nicht bremsen. Sorgfältig bemalte sie ihre Wangenpartie. »Was würde ich jetzt nicht für eine wirklich exzellente Gesichtsmaske geben … In Mayfair kenne ich einen himmlischen Salon, wo sie Thermalbehandlung, kombiniert mit Massage und allen möglichen einfach phantastischen Sachen anbieten … Bei Lizzy Arden kann man das auch bekommen.« Rasch zog sie die Konturen ihrer Lippen nach, bestrich sie mit Lipgloss in Rose-Beige und begutachtete das Resultat. Nicht umwerfend, aber sie sah sich selbst schon etwas ähnlicher …

Das anhaltende Schweigen im Auto wurde ihr peinlich, daher versuchte sie, es zu brechen. »In New York kann man sich immer nur sehr schwer zwischen Arden und Janet Sardin entscheiden. Janet Sardin auf der Madison Avenue, meine ich selbstverständlich. Man kann natürlich auch in ihren Salon am Park gehen, aber das ist doch nicht das Wahre, oder?«


Schweigen.

Endlich sagte Skeet: »Dallie?«

»Ha?«

»Glaubst du, daß sie jetzt fertig ist?«

Dallie nahm die Sonnenbrille ab und legte sie auf die Ablage. »Ich habe das ungute Gefühl, die fängt gerade erst an.«

Sie warf ihm einen betroffenen Blick zu. Sie schämte sich sowohl für ihn als auch für sich selbst. Sah er denn nicht, daß dies der schlimmste Tag ihres Lebens war? Warum machte er es ihr nicht ein bißchen leichter? Sie schien überhaupt keinen Eindruck auf ihn zu machen, noch weniger bemühte er sich, Eindruck auf sie zu machen. Das ging ihr völlig gegen den Strich. Irgendwie irritierte sie sein mangelndes Interesse mehr als alles andere Mißgeschick.

Sie widmete sich wieder ihrem Spiegelbild und nahm die Nadeln aus dem Haar. Dallas Beaudine sollte ihr gefälligst gestohlen bleiben. Bald würden sie wieder in der Zivilisation landen. Dann würde sie ein Taxi zum Flughafen in Gulfport nehmen und mit der nächsten Maschine nach London fliegen. Siedendheiß fielen ihr ihre drückenden finanziellen Schwierigkeiten wieder ein. Sie würde einfach Nicholas anrufen, er sollte ihr telegrafisch das Geld für den Flug schicken.

Sie spürte ein Kratzen im Hals, mußte husten. »Würden Sie die Fenster hochdrehen? Der Staub ist ja eine Plage. Und ich brauche unbedingt etwas zu trinken.« Sie erspähte eine kleine Kühlbox aus Styropor im Kofferraum. »Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie da noch eine Flasche Perrier drin haben?«

Der Rest war Schweigen.

Endlich antwortete Dallie: »Tja, Madam, ist leider alles ausverkauft.«
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Dallie gab durchaus zu, daß er Frauen nicht immer fair behandelte. Zum Teil lag es an ihm selbst, zum Teil aber auch an den Frauen. Ihm gefielen häusliche Frauen, solche, mit denen man sich gut amüsieren konnte, und Frauen, denen es dreckig ging. Er trank gern mit Frauen, besonders mit dem Typ, der ganz ungeniert Zoten reißen konnte. Ihm imponierten Frauen, die ihm keine Szene machten, wenn er die Zeit auf dem Golfplatz verbrachte, statt sie in Restaurants zu führen. Mit anderen Worten: Er mochte kumpelhafte Frauen, die sich wie Männer benahmen. Aber schön mußten sie trotzdem sein. Nicht schön im Sinn der Covergirls, die waren ihm zu aufgetakelt und manchmal auch zu knabenhaft und mager, was ihm angst machte. Nein, sexy mußten sie sein. Busen, breite Hüften, lachende Augen, erstklassige Zähne, weit geöffnete Lippen … Ihm gefielen Frauen, die er lieben und verlassen konnte. So war er nun mal, gemein zu allen Frauen, die ihm etwas bedeuteten.

Doch Francesca Day sollte die Ausnahme von der Regel sein. Ihre bloße Anwesenheit weckte die gemeine Ader in ihm.

»Ist da ’ne Tankstelle?« fragte Skeet. Er hatte schon lange nicht mehr so fröhlich geklungen.

Francesca sah stur geradeaus und sandte insgeheim ein Dankgebet zum Himmel. Dallie hielt vor einem völlig heruntergekommenen Schuppen. Francesca glaubte, eine Ewigkeit im Wagen verbracht zu haben. Sie kam schier um vor Hunger und Durst, und zur Toilette mußte sie auch.

»Endstation«, verkündete Dallie und stellte den Motor ab. »Da drin finden Sie bestimmt ein Telefon. Jetzt können Sie Ihre Freunde anrufen.«

»Ich rufe keine Freunde an«, entgegnete Francesca. Sie zog ein Kalbsledertäschchen aus dem Kosmetikkoffer. »Ich bestelle ein Taxi und fahre zum Flughafen in Gulfport.«


Vom Rücksitz ertönte lautes Stöhnen. Dallie fläzte sich auf seinem Sitz und schob sich den Hut tief ins Gesicht.

»Was ist denn los?« erkundigte sie sich.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, knurrte Dallie.

»Sag nichts, Dallie. Laß sie raus, und gib Gas. Der Tankwart soll sich um sie kümmern. Ich mein’s ernst, Dallie. Laß dich bloß nicht auf diesen Schwachsinn ein!«

»Stimmt was nicht?« Jetzt war Francesca ehrlich besorgt.

Dallie schob sich mit dem Daumen den Hut aus dem Gesicht. »Erstens liegt Gulfport zwei Stunden hinter uns. Jetzt sind wir in Louisiana, auf halber Strecke nach New Orleans. Wenn Sie nach Gulfport wollten, warum sind Sie dann in die verkehrte Richtung gelaufen?«

»Woher soll ich denn wissen, daß die Richtung falsch war?« Francesca war empört.

»Weil Gulfport im Osten liegt. Sie sind auf die untergehende Sonne zugelaufen, und bekanntlich macht die Sonne das im Westen.«

»Oh!« Sie dachte nach. Kein Grund zur Panik, dann mußte sie ihre Pläne eben ändern. »Gibt es in New Orleans keinen Flughafen? Ich kann auch von da fliegen.«

»Und wie gedenken Sie dahin zu gelangen, werte Dame? Wenn Sie noch einmal das Wort ›Taxi‹ in den Mund nehmen, schmeiß’ ich den Inhalt von Ihrem komischen Louie Huuuitong ins Gebüsch. Wir sind hier am Arsch der Welt, ist das klar? Hier nix Taxi! Hier ist die tiefste Provinz von Louisiana, nicht Paris, Hauptstadt von Frankreich.«

Francesca erstarrte und biß sich nervös auf die Lippe. »Aha«, kam es zögernd. »Und wenn ich Sie dafür bezahle, daß Sie mich bis New Orleans mitnehmen?« Sie warf einen besorgten Blick auf ihre Handtasche. Wieviel Bargeld hatte sie eigentlich noch? Es wäre wohl am besten, sofort Nicholas anzurufen, damit er ihr Geld nach New Orleans schicken könnte.

Skeet stieß die Tür auf und stieg aus. »Ich zieh mir mal eben
’n Bier rein, bis du mit ihr fertig bist, Dallie. Aber eins sag’ ich dir: Wenn die immer noch im Wagen hockt, wenn ich zurück bin, kannst du dir Montag einen anderen Caddy suchen.« Er knallte die Tür zu.

»Unmöglich, dieser Mann.« Francesca rümpfte leicht die Nase. Sie warf Dallie einen verstohlenen Blick zu. Der würde sie doch wohl nicht sitzenlassen, nur weil dieser üble Bursche da sie nicht leiden konnte? Sie wandte sich mit sanfter Stimme an Dallie: »Lassen Sie mich nur eben telefonieren! Es geht ganz schnell.«

Sie arbeitete sich mühsam aus dem Wagen und bewegte sich mit schwingender Krinoline auf die baufällige Tankstelle zu. Sie zog die Brieftasche heraus und zählte rasch ihr Geld. Das war schnell getan. Ein unangenehmer Schock: Sie hatte nur noch achtzehn Dollar … achtzehn Dollar, die sie vor einem möglichen Hungertod retten konnten.

Der Hörer war dreckverklebt, sie nahm keine Notiz davon, riß ihn nur von der Gabel und wählte. Als sie endlich die Vermittlung bekam, meldete sie ein R-Gespräch nach London an und verlangte Nicholas’ Nummer. Während sie auf die Verbindung wartete, sah sie, wie Dallie sich mit dem Tankstellenbesitzer unterhielt, der gerade ein paar alte Reifen auf einen klapprigen Lkw lud. So eine Verschwendung, dachte sie. Warum muß ausgerechnet ein ignoranter Hinterwäldler so toll aussehen?

Nicholas’ Butler meldete sich, weigerte sich aber, den Anruf entgegenzunehmen, da sein Dienstherr für mehrere Wochen verreist sei. Damit waren erst mal alle Hoffnungen zunichte. Francesca starrte den Hörer an und ließ sich mit Cissy Kavendish verbinden. Cissy antwortete zwar, war aber ebenfalls nicht bereit, die Kosten für das Telefongespräch zu übernehmen. Gemeine Schlampe! Francesca kochte vor Wut.

Jetzt bekam sie es aber doch mit der Angst zu tun. Wen konnte sie noch anrufen? Schlagartig wurde ihr klar, daß sie in
den letzten Monaten auch mit den treuesten Verehrern Differenzen gehabt hatte. Nur David Graves würde ihr Geld leihen, aber der filmte irgendwo in Afrika. Francesca biß die Zähne zusammen und startete einen dritten Versuch. Zu ihrem Erstaunen nahm Miranda Gwynwyck das R-Gespräch an.

»Francesca, wie schön, mal wieder von dir zu hören, auch wenn’s schon nach Mitternacht ist und ich bereits fest geschlafen habe. Was macht deine Karriere? Behandelt Lloyd dich auch anständig?«

Francesca konnte sie förmlich schnurren hören, sie packte den Hörer ganz fest. »Alles super, Miranda; ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Aber momentan befinde ich mich in einer kleinen Verlegenheit. Ich muß unbedingt Nicky sprechen. Gibst du mir bitte seine Nummer?«

»Bedaure, Darling, aber er hat sich mit einer Jugendfreundin zurückgezogen und ist im Augenblick nicht erreichbar. Es ist eine wunderbare blonde Mathematikerin, die ihn einfach anbetet.«

»Das glaube ich nicht.«

»Francesca, auch Nicky reißt mal der Geduldsfaden. Und was dich betrifft, ist das jetzt wohl passiert. Aber du kannst mir deine Nummer geben, dann kann er dich in zwei Wochen zurückrufen und es dir selbst sagen.«

»Zwei Wochen sind zu lang! Ich muß ihn auf der Stelle sprechen!«

»Wieso?«

»Das ist meine Angelegenheit.«

»Tut mir leid, ich kann dir nicht helfen.«

»Das kannst du doch nicht machen, Miranda. Ich muß ihn unbedingt …« Die Leitung war bereits tot. Gerade in diesem Moment kam der Tankwart herein und drehte ein schmieriges weißes Plastikradio an. Die Stimme von Diana Ross erfüllte den Raum und fragte, ob sie wüßte, wohin?

»O Gott …«, stöhnte Francesca auf.


Sie sah, daß Dallie gerade wieder in den Wagen klettern wollte. »Warten Sie!« Sie ließ den Hörer auf die Gabel fallen und rannte zur Tür hinaus. Das Herz schlug ihr bis zum Hals vor Angst, er würde ohne sie abfahren.

Er lehnte sich lässig an die Kühlerhaube, verschränkte die Arme auf der Brust und meinte: »Nun sagen Sie bloß, es war keiner da.«

»Ja … nein. Also: Nicky, mein Verlobter …«

»Egal.« Er zog sich den Hut vom Kopf und fuhr sich durchs Haar. »Ich setze Sie am Flughafen ab. Sie müssen aber versprechen, daß Sie unterwegs keinen Ton sagen! Springen Sie rein. Skeet wollte sich etwas die Beine vertreten, wir lesen ihn unterwegs auf.«

Sie mußte unbedingt zur Toilette. Und wenn sie nicht bald etwas anderes anziehen konnte, würde sie mit Sicherheit tot umfallen. »Bitte, warten Sie ein paar Minuten. Es macht Ihnen doch nichts aus?« Vorsichtshalber wandte sie ihren ganzen Charme auf – grüne Katzenaugen, weiche Lippen, eine zarte, schwache Hand auf seinem Arm.

Die Hand erwies sich als Fehler. Er tat, als ob sie ihm eine Schlange auf den Arm gelegt hätte. »Francie, ich muß dir leider sagen, daß es mich ziemlich ankotzt, wie du die Dinge in die Hand nimmst.«

Sie riß die Hand zurück. »Nennen Sie mich nicht so! Ich heiße Francesca. Und glauben Sie nur nicht, daß ich in Sie verliebt bin!«

»Ich glaube kaum, daß du in irgend jemanden verliebt bist außer in dich selbst.« Er zog einen Kaugummi aus der Hemdtasche. »Und natürlich in Mr. Huuuitong.«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, öffnete eine hintere Wagentür, um den Koffer herauszuziehen. Nichts, aber auch gar nichts konnte sie veranlassen, auch nur eine Minute länger in dem mörderischen rosafarbenen Kostüm herumzulaufen.


»Wenn du den Koffer hochkant stellst, Francie, kriegst du ihn leichter raus«, schlug Dallie vor.

Sie biß die Zähne zusammen, um nicht ausfallend zu werden, und zerrte den Koffer mit Gewalt heraus. Er schlug gegen den Türgriff, im Leder blieb eine lange Schramme. Ich bring’ ihn um, dachte sie, während sie den Koffer zur Toilette schleppte. Ich bring’ ihn um und trampele auf seiner Leiche herum. Die Toilettentür klemmte. Als sie endlich quietschend nachgab, bot sich Francesca ein furchtbarer Anblick.

In den zerbrochenen Bodenfliesen standen überall dreckige Pfützen. Eine nackte, schwache Glühbirne hing an einem Kabel von der Decke. Die Toilette war dreckverkrustet, der Deckel verschwunden, die Brille geborsten. Bei diesem widerwärtigen Anblick brach sie in Tränen aus, Tränen, die sie den ganzen Tag zurückgehalten hatte. Sie hatte Hunger und Durst, sie mußte auf die Toilette, sie hatte kein Geld, und sie wollte nach Hause! Sie warf den Koffer draußen vor die Tür, mitten in den Dreck, setzte sich drauf und ließ ihren Tränen freien Lauf. Wie konnte ihr so was passieren? Sie war eine der zehn schönsten Frauen Großbritanniens!

Ein Paar Cowboystiefel tauchte neben ihr im Staub auf.

»Wie lange soll dies Theater denn noch dauern, Francie? Ich will Skeet einholen, bevor ihn die Krokodile fressen.«

»Ich bin mit dem Prinzen von Wales ausgegangen«, schluchzte sie. »Er hat sich in mich verliebt.«

»Na ja. Soll ja ziemlich viel Inzucht …«

»Ich könnte Königin sein!« Die Tränen rannen ihr in Sturzbächen über das Gesicht und tropften auf ihr Kleid. »Er hat mich angebetet, alle haben es gewußt. Wir haben Bälle und Opern zusammen besucht …«

Dallie blinzelte in die untergehende Sonne. »Kannst du diesen Teil vielleicht überspringen und zum Punkt kommen?«

»Ich muß aufs Klo!« schrie sie. Ihr Finger zitterte, als sie auf das rostige WC-Zeichen deutete.


Er ging hinein und kam sofort zurück. »Ich verstehe, was du meinst.« Er fummelte zwei zerknüllte Papiertaschentücher aus der Tasche und warf sie ihr in den Schoß. »Geh lieber hinters Haus.« Sie sah die Taschentücher an, dann Dallie und mußte wieder schluchzen.

Dallie kaute. »Dein einheimisches Mascara taugt wohl nicht viel, was?«

Sie sprang auf und schrie erbost: »Sie finden das wohl amüsant, wie? Sie finden es saukomisch, daß ich hier in dieses schreckliche Kleid eingezwängt bin und nicht nach Hause kann und Nicky mit einer fürchterlichen Mathematikerin durchgebrannt ist …«

»Aha!« Bevor Francesca Protest einlegen konnte, hatte Dallie die Schnappschlösser des Koffers geöffnet. »Was ist das denn für ein Durcheinander? Hast du da auch Jeans drin?«

»Unter dem Zandra Rhodes.«

»Zandrawas? Egal, ich habe die Jeans schon gefunden. Und ein T-Shirt? Trägst du T-Shirts, Francie?«

»Da ist eine Bluse drin«, schniefte sie. »Von Halston. Und ein Gürtel von Hermès mit einer Art-deco-Schnalle. Und Sandalen von Bettega Veneta.«

»Willst mich wohl wieder auf den Arm nehmen, was, Darling?«

Francesca sah ihn völlig verständnislos an. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.

Dallie seufzte. »Vielleicht findest du allein schneller, was du brauchst. Ich gehe jetzt mal gemütlich zum Wagen und warte auf dich. Mach aber nicht zu lange! Sonst macht mir Skeet die Hölle heiß.«

»Mr. Beaudine«, druckste Francesca verlegen. »Könnten Sie vielleicht – ich glaube, ich –« Was war denn los? Es war demütigend. Wieso ließ sie sich von einem ignoranten Hinterwäldler dermaßen einschüchtern, daß sie keinen vernünftigen Satz mehr herausbringen konnte?


»Nun spuck’s aus, Süße! Ich bin wild entschlossen, ein Mittel gegen Krebs zu finden, bevor das Jahrzehnt zu Ende geht, ersatzweise ein schönes kühles Blondes und ein Chili, bis die Landry’s Boys in der ersten Liga spielen.«

»Aufhören!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Hören Sie auf damit! Ich habe keinen Schimmer, wovon Sie eigentlich reden, aber daß ich nicht allein aus diesem Kleid komme, sieht doch ein Blinder. Sie sind derjenige, der zuviel redet.«

Dallie grinste. Plötzlich war alles wie weggeblasen, unter seinem verheerenden Lächeln schmolz sie dahin. Er schien sich wirklich königlich zu amüsieren, aber worüber, das entging ihr völlig. Irritiert fauchte sie ihn an: »Los, Beeilung! Ich kann kaum atmen.«

»Dreh dich um, Francie. Frauen ausziehen ist meine besondere Spezialität. Davon verstehe ich noch mehr als vom Golf.«

»Sie ziehen mich nicht aus«, giftete sie. »Reden Sie nicht so dreckig!«

Er machte sich an den Haken zu schaffen. »Wie würden Sie’s denn nennen?«

»Hilfestellung leisten.«

»So wie eine Zofe?«

»Ja, so in etwa.« Anscheinend war das schon wieder falsch gewesen, denn sie hörte ein unterdrücktes, etwas böses Lachen.

»Irgendwie fängst du an, mir Spaß zu machen, Francie. Es passiert einem nicht jeden Tag im Leben, daß man lebendiger Geschichte begegnet.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na, die Französische Revolution, die gute alte Marie Antoinette. ›Laß sie doch Kuchen essen‹ und so.«

Der letzte Haken war auf. »Und was weiß jemand wie Sie über Marie Antoinette?«

»Bis vor einer Stunde allerdings nicht viel«, antwortete Dallie.


Sie fanden Skeet zwei Meilen weiter, er war nicht gerade erbaut. Francesca wurde auf den Rücksitz verbannt. Sie bediente sich mit einer Flasche aus der Kühltasche, ohne eine Einladung abzuwarten. Sie sagte kein Wort, genau wie er es gesagt hatte. Aber was würde er sagen, wenn er wüßte, daß sie kein Flugticket hatte? Nein, von ihr würde er nicht die Wahrheit erfahren. Sie besaß nichts mehr, keine Mutter, kein Geld, kein Zuhause, keinen Verlobten. Nur ein kleiner Rest Stolz war ihr geblieben, und den wollte sie unbedingt noch zeigen, bevor der Tag zu Ende ging. Wenn es um Dallie Beaudine ging, gewann ihr Stolz zunehmend an Bedeutung.

Warum mußte er so toll aussehen und sich von ihren Reizen völlig unbeeindruckt zeigen? Er war einfach unwiderstehlich. Es machte sie rasend, ausnahmsweise die Waffen strecken zu müssen. Eigentlich hatte sie ja genügend andere Probleme, aber wenn es ihr nicht gelänge, Dallie Beaudine in die Knie zu zwingen, würde ihr Selbstbewußtsein schweren Schaden nehmen.

Wie sollte sie das Geld für das Ticket auftreiben? Natürlich! Nichts einfacher als das. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Sie begutachtete die Schramme am Koffer. Er hatte sie vor einem Jahr um die achtzehnhundert Pfund gekostet. Sie durchwühlte ihr Kosmetikköfferchen, bis sie einen Lidschatten im gleichen Braunton gefunden hatte, und trug die Farbe vorsichtig auf die beschädigte Stelle des Koffers auf. Die Schramme war jetzt kaum noch zu sehen, man mußte schon sehr genau hinsehen, um sie zu entdecken.

Das Problem war schon mal gelöst, jetzt konnte sie sich auf Dallie Beaudine und sein seltsames Verhalten konzentrieren. Der Grund, daß sie nicht miteinander auskamen, war wohl ihr fürchterlicher Aufzug. Das hatte ihm momentan Oberwasser verschafft. Sie schloß die Augen und malte sich aus, wie sie ausgeruht, die kastanienbraunen Locken frisch frisiert, mit makellosem Make-up und schönen Kleidern vor ihm erscheinen
würde. In Sekundenschnelle würde er zu ihren Füßen liegen.

Dallies Meinungsverschiedenheit mit dem widerlichen Kerl riß sie aus ihren Träumen.

»Warum bist du denn so erpicht drauf, heute bis Baton Rouge zu kommen?« fragte Skeet. »Wir haben doch morgen jede Menge Zeit, nach Lake Charles zu fahren, um Montagmorgen pünktlich auf dem Platz zu sein. Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt es doch nicht an.«

»Ich will am Sonntag möglichst wenig fahren.«

»Ich fahre. Da ist doch das nette Motel, in dem wir letztes Jahr übernachtet haben. Hast du da nicht einen Hund zurückgelassen?«

»Seit wann scheren dich meine Hunde?«

»Ein pfiffiger kleiner Mischling mit ’nem schwarzen Fleck über dem einen Auge. Er hatte ein schlimmes Bein.«

»Das war in Vicksburg.«

»Bist du sicher?«

»Klar. Hör mal, Skeet, wenn du heute in New Orleans übernachten willst, damit du die rothaarige Kellnerin im ›Blue Choctaw‹ besuchen kannst, dann sag’s gleich. Streich nicht wie die Katze um den heißen Brei und heuchel mir was vor von Hunden und schlimmen Beinen und der Geier weiß was noch.«

»Hab’ nichts gesagt von einer rothaarigen Kellnerin im ›Blue Choctaw‹.«

»Also gut. Ich komme jedenfalls nicht mit. Da ist doch immer Rambazamba, besonders samstags. Die Frauen sehen aus wie Berufscatcher, die Männer sind noch übler. Letztes Mal hätte ich mir fast ’ne Rippe gebrochen. Für heute habe ich genug Aufregung hinter mir.«

»Ich hab’ dir doch gesagt, laß sie bei dem Kerl von der Tankstelle. Genau wie letzten Donnerstag. Ich sag’ noch, der Schuß ist hundertfünfunddreißig Yard weit, ich hab’s nämlich
ausgemessen. Aber nein, du glaubst mir nicht und nimmst ein Eisen acht.«

»Hörst du jetzt davon auf? Ich hab’ sofort zugegeben, daß ich einen Fehler gemacht habe, am nächsten Tag noch mal und seitdem zweimal am Tag, halt also endlich die Klappe!«

»Dallie, es ist wirklich dumm, nicht auf den Caddy zu hören. Manchmal glaube ich, du verlierst die Turniere mit voller Absicht.«

»Francie?« Dallie drehte sich zu ihr um. »Hast du noch ein paar faszinierende Geschichten über Mascara auf Lager, die du jetzt gern loswerden möchtest?«

»Bedaure«, flötete sie. »Das Lager ist leider geräumt. Außerdem sollte ich nicht plaudern, erinnern Sie sich noch?«

»Ist sowieso zu spät«, seufzte Dallie. Er hielt vor dem Haupteingang des Flughafens. Er ließ den Motor laufen, stieg aus und öffnete ihr die Tür auf der anderen Seite. »Francie, es war durchaus nicht uninteressant.« Er stellte ihr das Gepäck hin. »Viel Glück mit deinem Verlobten und dem Prinzen und den hohen Tieren, mit denen du immer rumläufst.«

»Danke«, sagte sie steif.

Er kaute ein paarmal, dann fügte er grinsend hinzu: »Und viel Glück mit den Vampiren!«

»Auf Wiedersehen, Mr. Beaudine.« Sie klang eisig.

»Auf Wiedersehen, Miss Tussipussy.«

Jetzt hatte er doch das letzte Wort behalten. Da stand sie vor dem Flughafen und mußte zugeben, daß der gutaussehende Trampel das Spiel gewonnen hatte, das sie erfunden hatte. Ein Analphabet hatte sie geschlagen, sie, die unvergleichliche Francesca Serritella Day.

Sie warf ihm einen Blick zu, der ganze Bände verbotener Literatur hätte füllen können. »Schade, daß wir uns nicht unter anderen Umständen kennengelernt haben. Wir hätten bestimmt viele Gemeinsamkeiten entdeckt.«

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, schmiegte sich an
seine Brust und umschlang seinen Hals mit beiden Händen, wobei sie ihm unverwandt in die Augen sah. Sie bot ihm ihre Lippen, zog sanft seinen Kopf herunter und drückte ihre Lippen auf die seinen. Dann öffnete sie ganz langsam den Mund.

Er zögerte nicht eine Sekunde. Er sprang hinein, als ob er schon mal dagewesen wäre. Mit all seiner Erfahrung traf er auf ihre Künste. Es war ein vollkommener Kuß, heiß und sexy, zwei Profis waren da am Werk, es durchrieselte beide bis in die Zehenspitzen. Andere stoßen mit den Zähnen oder mit den Nasen zusammen, diesen beiden Experten konnte das nicht passieren. Die Meisterin der Verführung hatte ihren Meister gefunden. So wunderbar hatte Francesca sich noch nie gefühlt; sie hatte weiche Knie und eine Gänsehaut und freute sich, daß sie kein Versprechen gegeben hatte, das zu halten sie nicht bereit war.

Der Druck des Kusses ließ nach, sie fuhr mit der Zungenspitze über seine Unterlippe. Ganz langsam zog sie sich zurück. »Auf Wiedersehen, Dallie«, sagte sie leise. Die grünen Katzenaugen glitzerten gefährlich. »Wenn du das nächste Mal in Cap Ferret bist, komm bei mir vorbei.«

»Eigentlich sollte ich mich dran gewöhnt haben«, sagte Skeet, als Dallie wieder hinter das Steuer kletterte. »Und trotzdem faß’ ich es nicht. Die fallen alle über dich her, reiche, arme, häßliche, tolle. Völlig schnuppe. Wie Tauben, die den heimischen Schlag zum Brüten suchen. Du hast Lippenstift am Mund.«

Dallie wischte sich den Mund mit dem Handrücken und betrachtete die blasse Schmiere. »Eindeutig importierte Ware«, murmelte er.

Francesca sah den Buick wegfahren und unterdrückte ein absurdes Gefühl des Bedauerns. Sie schleppte sich mit ihrem Gepäck zu einem Taxistand. Ein einziges gelbes Taxi wartete. Der Fahrer verstaute ihre Sachen im Kofferraum. »Wohin soll’s denn gehen, Ma’am?«


»Ich weiß, es ist schon spät, aber glauben Sie, Sie finden einen Secondhand-Laden, der noch offen hat?«

»Was für einen?«

»Einen Secondhand-Laden für Designer-Moden und für einen außergewöhnlichen Koffer.«
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New Orleans – ein Juwel im Land des Mississippi, Stadt des »Old Man River«, Hochburg der Schmiedeeisenkunst, heiße Nächte, heißer Jazz und heißblütige Frauen – jeder Tourist knüpft hohe Erwartungen an diese einzigartige Stadt. Der »Blue Choctaw« dürfte alle schwer enttäuschen. Versiffte Kneipen dieser Kategorie findet man in den Hafenvierteln und Slums jeder x-beliebigen Stadt. Er liegt in der Gegend, in die sich ein braver Bürger nicht nach Einbruch der Dunkelheit verirrt, die Straßenlaternen sind größtenteils zerbrochen, in den Straßen häuft sich der Müll, und leichte Mädchen gehen hier ungestört ihrem Gewerbe nach.

Unschuldige Mädchen hatten im »Blue Choctaw« nichts verloren. Die männlichen Stammgäste suchten eine andere Art von Gesellschaft. Bonni und Cleo, zwei Halbprofessionelle, grell geschminkt und penetrant nach billigem Parfüm duftend, waren genau nach dem Geschmack der hier verkehrenden Männer. Herrlich fluchen konnten sie auch.

Bonni rührte mit dem kleinen gelben Plastikspieß in ihrem Cocktail herum und linste zu ihrer Freundin und Rivalin Cleo Reznyak hinüber, die sich eben auf recht unzweideutige Weise an Tony Grasso heranmachte. Tony steckte gerade eine Münze in die Jukebox und drückte die Taste C-24. Heute abend war die Atmosphäre in der nikotinverpesteten Luft zum Schneiden dick, es lag mehr Aggression in der Luft als sonst.
Warum, konnte Bonni nicht einmal sagen. War es die drückende, schwüle Luft? Oder die Tatsache, daß Bonni letzte Woche dreißig geworden war und sich keinen Illusionen mehr hingab? Sie war weder klug noch besonders schön, ihr fehlten also beide Eigenschaften, aus denen sie hätte Kapital schlagen können. Sie hauste in einem Wohnwagen und wußte, daß sie ihre Lage nicht verbessern konnte.

Im »Blue Choctaw« suchte ein Mädchen wie Bonni ein bißchen Abwechslung vom grauen Alltag. Hier fand sie immer mal wieder einen großzügigen Kavalier, der ihre Zeche bezahlte, sie mit in sein Bett nahm und ihr am nächsten Morgen eine Fünfzigdollarnote hinlegte. Einer von diesen potentiellen Kunden saß jetzt an der Bar und beäugte Cleo.

Bonni und Cleo hatten eine Absprache getroffen. Gegen neue Frauen hielten sie zusammen, und sonst machten sie sich gegenseitig keine Kavaliere abspenstig. Dieser hier aber weckte Bonnis professionelles Interesse. Der sah nach Geld aus, das war genau der Richtige für einen gelungenen Abend. Und Cleo hatte sich in letzter Zeit mehr Männer geangelt, als ihr fairerweise zustanden, dieser Tony gehörte auch dazu. Bonni hatte die Nase gestrichen voll.

»Hi«, sagte sie, als sie sich auf den Barhocker neben ihm setzte. »Sie sind doch neu hier, nicht?«

Er taxierte sie. Das sorgfältig aufgetürmte, blondgefärbte Haar, der violette Lidschatten und die vollen, großen Brüste verfehlten ihre Wirkung nicht. Er nickte und schien Cleo bereits vergessen zu haben.

»Ich war ein paar Jahre in Biloxi«, antwortete er auf ihre Frage. »Was trinkst du denn?«

Sie lächelte ihn kokett an. »Am liebsten Cocktails.« Als er einen Drink für sie bestellt hatte, fragte sie: »Sag mal, kennst du zufällig einen Typen namens Ryland? Mit dem Scheißkerl war ich verheiratet, der ist jetzt auch in Biloxi.«

Er schüttelte den Kopf und streifte wie von ungefähr ihre Titten
mit seinem Arm. Bonni war mit der Entwicklung der Dinge zufrieden, mied aber tunlichst Cleos vorwurfsvollen Blick.

Eine Stunde später gab es Zoff auf der Damentoilette. Bonni entschuldigte sich und behauptete, Cleos Interesse nicht bemerkt zu haben.

Cleo sah sie mißtrauisch an. »Du weißt genau, daß mir dieser Tony auf den Keks geht. Der schimpft doch nur auf seine Alte. Hab’ schon wochenlang keinen Spaß mehr mit ihm.«

»Der Typ an der Theke – Pete heißt er – ist auch nicht gerade amüsant«, räumte Bonni ein. Sie zog einen Flakon aus dem Handtäschchen und besprühte sich kräftig. »Das ist doch der hinterletzte Schuppen hier!«

Cleo zog sich die Lippen nach und betrachtete ihr Werk eingehend im Spiegel. »Du sagst es, meine Liebe.«

»Sollten wir’s mal im Norden probieren? In Chicago oder so?«

»Ich bin eher für St. Louis. Vielleicht sind die Scheißtypen da nicht alle verheiratet.«

Das war eins ihrer Lieblingsthemen. Auf dem Weg zum Schankraum diskutierten sie ausführlich die Vorzüge des Ölbooms in Houston, des angenehmen Klimas in Los Angeles und des Geldes in New York. Sie wußten natürlich beide, daß sie New Orleans nie verlassen würden.

Auf der Suche nach frischer Beute merkte Bonni, daß sich irgendwas verändert hatte. Sie sah, daß viele Augen auf die Tür gerichtet waren. Sie kniff Cleo in den Arm und deutete dorthin. »Guck dir das mal an!«

Cleo tat ihr den Gefallen und blieb wie angewurzelt stehen. »Ach du liebe Scheiße!«

Sie haßten sie auf Anhieb. Sie verkörperte alles, was sie nicht waren: eine Frau aus den Modeseiten der Illustrierten, schön wie ein New Yorker Modell, auch in schlichten Jeans. Teuer und elegant sah sie aus, und dabei erweckte sie den Eindruck, als betrachtete sie die versammelte Gesellschaft hier als
den letzten Dreck. So eine Frau hatte im »Blue Choctaw« absolut nichts zu suchen. Und dann marschierten die beiden Männer, die sich eben noch für Bonni und Cleo interessiert hatten, direkt auf dieses Weibsstück zu.

Francesca bemerkte nichts davon. Angestrengt bemühte sie sich, in dem dichten Zigarettennebel und dem ganzen Menschengewirr Skeet Cooper auszumachen. In ihrem Gesicht zuckte es nervös, ihre Hände waren schweißnaß. In dieser schäbigen Kneipe war sie nicht in ihrem Element.

Lautes Lachen und ohrenbetäubende Musik drangen in ihr Ohr. Sie fühlte feindselige Blicke auf sich ruhen. Verschüchtert preßte sie ihr Kosmetikköfferchen an sich, das einzige, was sie auf dieser Welt noch besaß. Sie wollte nicht mehr an die gräßlichen Etablissements denken, zu denen der Taxifahrer sie gebracht hatte. Eins war widerlicher gewesen als das andere. Die hatten gar keine Ähnlichkeit mit den Läden in Piccadilly, wo die Angestellten gebrauchte Designermode trugen und den Kunden Tee servierten. Schließlich hatte sie sich gezwungen gesehen, sich für nur dreihundertfünfzig Dollar von ihrer Garderobe und dem teuren Koffer zu trennen – bei einem Pfandleiher. Damit mußte sie sich nun ein paar Tage über Wasser halten, bis sie Nicky erreichen konnte. Ein Koffer von Louis Vuitton voller Originalmodelle für dreihundertfünfzig Dollar! Dafür könnte sie nicht einmal zwei Nächte in wirklich erstklassigen Hotels schlafen.

»Hi, Süße!«

Francesca fuhr erschrocken zusammen, als die beiden verboten aussehenden Männer auf sie zusteuerten.

»Du kannst doch sicher einen Drink vertragen? Ich und mein Kumpel Tony lassen gern was für dich springen.«

»Nein, danke«, erwiderte sie und suchte weiter nach Skeet. Warum war er denn nicht hier? Warum hatte Dallie ihr nicht die Adresse von seinem Motel gegeben und zwang sie, hier herumzustehen? Nur mit großer Mühe hatte sie sich an den
Namen dieser Kneipe erinnern können. Nachdem sie mehrmals vergeblich versucht hatte, Nicky oder David Green oder andere Bekannte in London telefonisch zu erreichen, fühlte sie sich genötigt, Dallie wiederzufinden. Zwei Frauen traten jetzt zu den beiden Männern. »Hey, Pete«, sagte die Blonde, »tanz mal mit mir!«

Pete ließ kein Auge von Francesca. »Später, Bonni.«

»Ich will aber jetzt!«

Pete verschlang Francesca mit den Augen. »Später, hab’ ich gesagt. Tanz doch mit Tony.«

»Tony tanzt mit mir«, protestierte die Schwarzhaarige. »Los, komm schon, Baby.«

»Geh weg, Cleo!« Tony stützte sich mit der Hand gegen die Wand, direkt neben Francescas Kopf, und beugte sich über sie. »Bist wohl neu hier? Hab’ dich noch nie gesehen.«

Francesca versuchte dem unangenehmen Geruch von Whiskey und billigem Rasierwasser zu entgehen und bewegte sich ein Stück zur Seite.

Cleo schniefte. »Du glaubst doch nicht, daß diese eingebildete Schlampe sich mit dir abgibt, Tony?«

»Hab’ ich dir nicht gesagt, du sollst verschwinden?« Er lächelte Francesca an. »Möchtest du nicht doch was trinken?«

»Ich habe keinen Durst«, erwiderte sie steif. »Ich warte auf jemanden.«

»Der hat dich wohl versetzt«, schnurrte Bonni. »Los jetzt, verzieh dich!«

Francesca wurde zunehmend nervöser. Sie konnte unmöglich den ganzen Abend in der Tür stehen bleiben, aber hineinzugehen wagte sie auch nicht. Warum hatte Dallie ihr nicht seine Adresse gegeben? Sie konnte doch unmöglich mit dreihundertfünfzig Dollar allein in New Orleans bleiben, bis Nicky endlich seine kleine Eskapade hinter sich hatte. Sie mußte Dallie auf der Stelle finden. »Verzeihung!« sagte sie und bahnte sich einen Weg an den beiden Männern vorbei.


»Du bist schuld, Bonni«, knurrte Tony. »Du und Cleo, ihr habt sie vergrault.« Den Rest konnte sie nicht mehr verstehen, sie war auf der Suche nach einem möglichst unauffälligen Tisch.

»Hey, Süße!«

Pete war ihr auf den Fersen. Sie quetschte sich zwischen zwei Tische, eine Hand tätschelte ihr den Hintern. Fluchtartig rannte sie zur Toilette. Von draußen hörte sie eine Fensterscheibe zersplittern. Was für eine entsetzliche Spelunke! Skeet Cooper sank noch tiefer in ihren Augen. Plötzlich fiel ihr Dallies Bemerkung über die rothaarige Kellnerin wieder ein. Vielleicht könnte sie den Barkeeper nach ihr fragen.

In dem Moment wurde die Tür von außen aufgerissen. »Ach, wen haben wir denn da?« giftete Cleo.

»Das ist doch unsere Jet-set-Nutte«, sekundierte ihr Bonni. »Was ist denn los, Süße? Hältst du’s in den oberen Etagen nicht mehr aus und willst mal hier unten kräftig im Dreck wühlen?«

Francesca biß die Zähne zusammen. Jetzt war es aber genug! »Sind Sie schon unhöflich zur Welt gekommen, oder hat sich das erst allmählich entwickelt?« wandte sie sich an Bonni.

Cleo lachte. »Jetzt hat sie’s dir aber gegeben, was, Bonni?« Sie musterte Francescas Kosmetikköfferchen. »Was ist denn da drin? Was Wichtiges?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Da hast du wohl deine Juwelen drin, was?« meinte Bonni. »Die Klunker und die Steinchen, die dir deine Verehrer kaufen. Sag mal, was nimmst du eigentlich für eine Nummer?«

»Eine Nummer?!« Das war kaum mißzuverstehen, Francesca kannte kein Halten mehr. Sie schlug der Frau mitten ins Gesicht.

Bonni ließ ein fürchterliches Wutgeheul los und krallte die Finger, um Francesca die Haare auszureißen. Ganz instinktiv
nahm Francesca Deckung hinter ihrem hochgehaltenen Koffer. Der traf Bonni an der Taille und brachte sie zum Stürzen. Es erfüllte Francesca mit tiefer Befriedigung, daß sie nun endlich jemanden für die schrecklichen Ereignisse dieses Tages hatte bestrafen können. Cleos Gesichtsausdruck beendete das gute Gefühl allerdings schlagartig. Ihr wurde klar, daß sie sich in Gefahr begeben hatte.

Sie rannte zur Tür hinaus, aber Cleo holte sie ein und zerrte sie wieder in Richtung Toilette. »Na warte, du alte Schlampe!«

»Hilfe!« schrie Francesca. »Bitte, helft mir doch!«

Irgendein Mann lachte boshaft, niemand schien ihr zu Hilfe eilen zu wollen. Diese beiden furchtbaren Frauen wollten sie zusammenschlagen, und niemanden kümmerte das! Voller Panik holte sie zum Schlag mit dem Koffer aus, aber statt Cleo traf sie einen Tätowierten. Der schrie gellend auf.

»Nimm ihr den Koffer weg!« rief Cleo wutentbrannt. »Sie hat Bonni damit geschlagen.«

»Bonni hat’s doch drauf angelegt!« rief Pete dazwischen. Die interessierten Zuschauer gaben ihre Kommentare ab, im Hintergrund verebbten die letzten Klänge von »Rhinestone Cowboy«. Zu Francescas großer Erleichterung machte Pete Anstalten, zu ihren Gunsten einzugreifen. Der Tätowierte ließ es aber nicht zu.

»Halt dich da raus!« rief er Pete zu. »Das müssen die Mädchen unter sich ausmachen.«

»Nein!« schrie Francesca. »Ich kenne die doch gar nicht …«

Sie heulte laut auf, als Cleos Hände sich in ihre Haare krallten und sie wegzerrten. Das war ja barbarisch! Grausam! Die beiden würden sie umbringen!

In diesem Augenblick riß Cleo ihr eine Handvoll Haare aus. Ihr wunderbares kastanienbraunes Haar! Rasend vor Wut boxte sie Cleo in den Unterleib. Zwar ließ Cleo sofort Francescas Haare los, dafür stürzte sich jetzt Bonni auf sie, um da
weiterzumachen, wo ihre Freundin aufgehört hatte. Ganz in der Nähe fiel krachend ein Tisch um, ein Glas zersplitterte. Die Kampfhandlungen hatten auch auf andere Besucher übergegriffen, Pete, der gute, wunderbare, einmalige Pete, wollte ihr helfen!

»Du Nutte!« kreischte Bonni und riß an den Knöpfen der Halston-Bluse. Der Stoff gab nach, die Schulternaht platzte. Und schon wieder wurde Francesca an den Haaren gezogen, wieder holte sie zum Schlag aus und grapschte mit der anderen Hand nach Bonnis Haar.

Jetzt flogen plötzlich überall die Fetzen, das Lokal hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt, Stühle wurden hin und her gestoßen, eine Flasche flog durch die Luft, jemand schrie. Francesca brach der Nagel am rechten Zeigefinger ab, die Bluse hing ihr in Fetzen vom Leib und gab den Blick frei auf den Spitzen-BH. Doch jetzt war keine Zeit für falsche Scham. Bonnis scharfkantige Fingerringe kratzten an Francescas Hals. Hier stand Francesca Serritella Day, Liebling der High-Society und der Klatschkolumnen, Beinahe-Prinzessin von Wales, im Mittelpunkt einer Kneipenprügelei!

Die Tür ging auf, und herein trat Skeet, dicht gefolgt von Dallie Beaudine. Dallie sah sich die Szene einen Moment lang an und schüttelte angewidert den Kopf. »Oh, verdammt!« Er stieß einen etwas theatralischen Seufzer aus und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Noch nie im Leben war Francesca so froh gewesen, jemanden kommen zu sehen. Zuerst erkannte sie ihn gar nicht. Als er sie an der Schulter berührte, ließ sie von Bonni ab und boxte ihm mit aller Kraft gegen die Brust.

»Hey! Ich bin doch auf deiner Seite!«

»Dallie!« Sie warf sich ihm in die Arme. »Oh, Dallie, Dallie, liebster guter süßer Dallie! Bist du’s wirklich?«

Er befreite sich aus ihrer Umarmung. »Nun mal sachte, Francie, noch bist du hier nicht raus. Warum, zum Teufel …«


Er brach mitten im Satz ab, denn ein Mann wie aus einem schlechten Film streckte ihn mit einem Haken zu Boden. Blitzschnell griff sich Francesca ihren Kosmetikkoffer, der inzwischen eine kleine Ruhepause auf der Jukebox eingelegt hatte, und schlug damit den Angreifer an den Kopf. Zu ihrem größten Schrecken öffnete sich der Verschluß, und sie mußte hilflos mit ansehen, wie der ganze wunderbare Inhalt – Rouge, Lidschatten, Cremes und Lotionen – durch den Saal flog. Ein besonders exquisiter Puder flog in einer stark duftenden Wolke in die Luft, die mittels des jetzt einsetzenden allgemeinen Hustens und Niesens den Kampfgeist ein wenig dämpfte.

Dallie stand taumelnd auf, teilte seinerseits ein paar Boxhiebe aus und packte Francesca am Arm. »Los, raus hier, bevor sie dich fressen!«

»Mein Make-up!« Sie stürzte sich auf ein Döschen mit pfirsichfarbenem Lidschatten. Angesichts ihrer prekären Lage kam ihr das zwar selbst etwas seltsam vor, doch im Augenblick schien ihr dieses Döschen ungemein wichtig zu sein. Sie war bereit, bis zum Äußersten dafür zu kämpfen.

Er schlang den Arm um ihre Taille und hob sie in die Luft. »Zum Teufel mit deinem Make-up!«

»Nein, laß mich runter!« Sie mußte den Lidschatten unbedingt wiederhaben. Schlag auf Schlag war ihr alles, was sie besessen hatte, abhanden gekommen. Wenn sie jetzt die kleinste Kleinigkeit kampflos aufgäbe, könnte sie ebensogut selbst verschwinden, so wie die Katze aus »Alice im Wunderland«, von der zum Schluß nur noch das breite Grinsen übrigblieb.

»Los, Francie!«

»Nein!« Sie strampelte verzweifelt, trat nach ihm und brüllte: »Ich muß es haben! Unbedingt! Dallie – bitte, bitte!«

Dieses kleine Zauberwort hatte ihr noch nie den Dienst versagt, und auch dieses Mal verfehlte es seine Wirkung nicht. Fluchend bückte sich Dallie nach dem Döschen, ohne sie dabei
abzusetzen. Sie riß es ihm sofort aus der Hand und schnappte sich auch noch den offenen Kosmetikkoffer. Bis sie das Schloß wieder zubekommen hatte, ging noch eine Flasche Mandelmilch drauf, der dritte Fingernagel brach ab. Aber es war ihr gelungen, das Kalbsledertäschchen mit den dreihundertfünfzig Dollar und den kostbaren pfirsichfarbenen Lidschatten zurückzuerobern.

Skeet hielt die Tür auf, und Dallie trug sie hinaus. Kaum hatte er sie wieder auf den Boden gestellt, hörte man die Polizeisirenen. Sofort hob Dallie sie wieder hoch und schleppte sie zu seinem Wagen.

»Kann die nicht alleine laufen?« fragte Skeet. Er fing die Schlüssel auf, die Dallie ihm zuwarf.

»Sie ist mir zu streitlustig. Und noch mehr Schwierigkeiten mit Kommissar Deane Beman und dem Golfverband kann ich mir dieses Jahr nicht erlauben.« Etwas unsanft schob er Francesca in den Wagen und sprang hinterher.

Ein paar Minuten fuhren sie, ohne ein Wort zu sagen. Francesca klapperten die Zähne, zitternd versuchte sie sich die zerrissene Bluse zuzuhalten. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen, das sah sie bald ein. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete sehnsüchtig auf ein kleines bißchen Sympathie.

Dallie angelte sich eine Flasche Scotch, brach das Siegel mit dem Daumennagel und schraubte den Verschluß auf. Er nahm einen kräftigen Schluck und sah sehr nachdenklich drein. Francesca wartete auf die Fragen, die da kommen sollten. Sie würde jede mit Würde beantworten. Nervös biß sie sich auf die Lippen.

Dallie lehnte sich zu Skeet hinüber. »Du, ich habe die Rothaarige gar nicht gesehen. Hast du nach ihr gefragt?«

»Ja. Der Barkeeper hat gesagt, sie ist mit ’nem Kerl nach Bogalusa gezogen, der beim Elektrizitätswerk arbeitet.«

»Pech.«


Skeet sah in den Rückspiegel. »Soll nur einen Arm haben, der Typ.«

»Echt? Hat dir der Barkeeper erzählt, wie das passiert ist?«

»War’n Arbeitsunfall oder so. Hat früher in ’ner Fabrik gearbeitet und ist mit dem Arm in ’ne Presse gekommen. Der war dann platt wie ’n Pfannkuchen.«

Dallie nahm noch einen Schluck. »Jedenfalls hat das sein Liebesleben mit deiner Kellnerin nicht beeinträchtigt, vermute ich mal. Frauen sind komisch mit so was. Weißte noch, wie die eine letztes Jahr in San Diego nach der Andy-Williams-«

»Aufhören!« schrie Francesca. Sie konnte sich nicht mehr bremsen. »Warum fragt mich niemand, wie es mir geht? Interessiert euch das gar nicht? Ich war in eine Prügelei verwickelt, die hätten mich umgebracht!«

»Kaum anzunehmen. Irgendwer hätte das schon verhindert.«

Sie schlug ihn mit aller Kraft auf den Arm.

»Au!« Dallie rieb sich die Stelle, auf die sie geschlagen hatte.

»Hat sie dich gehauen?« fragte Skeet empört.

»Ja.«

»Haust du zurück?«

»Mal sehn.«

»Ich würd’s ja tun.«

»Kann ich mir denken.« Er warf Francesca einen düsteren Blick zu. »Wenn ich noch mehr als zweieinhalb Minuten mit ihr verbringen müßte, tät’ ich’s auch.«

Sie starrte ihn entsetzt an. Hatte sie richtig gehört? »Wie meinen Sie das?« wollte sie wissen.

Skeet sauste bei Gelb über die Kreuzung. »Wie weit ist es von hier bis zum Flughafen?«

»Am anderen Ende der Stadt ist der.« Dallie beugte sich vor. »Falls du’s nicht mehr so genau weißt, das Motel kommt nach der nächsten Ampel.«


Skeet gab so plötzlich Gas, daß Francesca nach hinten geschleudert wurde. Sie funkelte Dallie böse an. Sollte er sich gefälligst entschuldigen! Sie würde ihm großzügig verzeihen. Auf die Entschuldigung wartete sie vergebens, bis sie beim Motel ankamen.

Sie fuhren auf einen hell erleuchteten Parkplatz. Skeet stellte den Motor ab, zog den Zündschlüssel heraus und stieg aus. Dallie folgte ihm. Ungläubig starrte sie den beiden nach.

»Bis morgen, Dallie.«

»Bis morgen, Skeet.«

Sie rannte ihnen nach. Mit der einen Hand hielt sie das Köfferchen umklammert, mit der anderen versuchte sie, die Bluse zuzuhalten. »Dallie!«

Er zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloß eine Zimmertür auf.

Sah er denn nicht, wie hilflos sie war? »Du mußt mir helfen. Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, um euch in der Bar zu finden.«

Er musterte ihre Brüste und den seidenen BH. Dann zog er sein verwaschenes blaues T-Shirt aus und warf es ihr zu.

»Hier hast du mein Hemd. Mehr kannst du nicht verlangen, Süße.«

Entgeistert sah sie zu, wie er ins Zimmer ging und die Tür hinter sich zuschlug – vor ihrer Nase. Die geballte Panik, die sich schon den ganzen Tag über in ihr aufgebaut hatte, brach endlich aus ihr heraus. Noch nie hatte sie so eine furchtbare Angst ausgestanden, sie wußte nicht damit umzugehen, also suchte sie sich ein vertrautes Ventil: rasende Wut. So sollte niemand sie behandeln! Niemand! Der sollte sie kennenlernen, das sollte er ihr büßen.

Sie rannte mit dem Koffer gegen seine Tür, trat dagegen, fluchte und zog eine Schau ab, die ihresgleichen suchte.

Dallie riß die Tür auf und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Du Bastard!« Sie rannte an ihm vorbei in sein Zimmer.
Den Koffer schleuderte sie mit voller Wucht in den Fernseher, das zersplitternde Glas erfüllte sie mit tiefer Befriedigung. »Du abgefuckter, hirnverbrannter Bastard, du!« Sie stieß einen Stuhl um. »Du rücksichtsloses, blödes Arschloch!«

Und dann flippte sie völlig aus.

Schrille Verwünschungen ausstoßend, schleuderte sie Aschenbecher und Kissen durch das Zimmer, warf Lampen um, riß die Schubladen heraus. Alles, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte erleiden müssen, kam jetzt an die Oberfläche – die rosa Krinoline, der »Blue Choctaw«, der pfirsichfarbene Lidschatten … Sie rächte sich an Chloe, weil sie gestorben war, an Nicky, weil er sie verlassen hatte; an Lew Steiner, Lloyd Byron, Miranda Gwynwyck, und natürlich an Dallie Beaudine in vorderster Linie. Dallie, der schönste Mann, dem sie je begegnet war, der einzige Mann, den sie nicht interessierte, der einzige, der ihr die Tür vor der Nase zuschlug.

Dallie sah dem Treiben eine Weile zu, die Hände in die Hüften gestemmt. Eine Tube Rasiercreme flog an seinem Kopf vorbei und landete auf dem Spiegel. »Unglaublich«, murmelte er fassungslos. Er streckte den Kopf zur Tür hinaus. »Skeet! Komm mal rüber! Das mußt du sehen.«

Skeet war schon unterwegs. »Was ist denn hier los? Hört sich an wie …« Er blieb wie angewurzelt in der offenen Tür stehen, als er Zeuge der Zerstörung wurde. »Warum tut sie das?«

»Keine Ahnung, verdammt noch mal!« Dallie duckte sich vor dem heranfliegenden Telefonbuch. »So was hab’ ich noch nie erlebt.«

»Denkt die vielleicht, sie ist ’n Rockstar? Hey, Dallie! Jetzt vergreift sie sich an deinem Holz Nummer drei!«

In zwei Sätzen war Dallie neben ihr.

Francesca fühlte sich hochgehoben. Er warf sie sich über die Schulter. »Laß mich runter, laß mich runter, du Bastard!«

»Kommt nicht in Frage. Das war mein bestes Holz Nr. 3.«

Er trug die kreischende Francesca hinaus, seine Schulter
drückte hart in ihren Bauch, sein Arm hielt ihre Kniekehlen fest umklammert. Überall gingen Türen auf, Menschen in Bademänteln streckten die Köpfe heraus.

»Sie hat solche Angst vor Mäusen!« rief Dallie ihnen zu.

Sie trommelte mit den Fäusten auf seinen bloßen Rücken. »Ich laß dich einsperren!« schrie sie. »Ich bring’ dich vor Gericht! Das sollst du mir bezahlen …« Er steuerte um die Ecke. Sie sah einen schmiedeeisernen Zaun, ein Tor, Unterwasserbeleuchtung –

»Nein!« Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus, als er sie in den Swimmingpool plumpsen ließ, und zwar da, wo er am tiefsten war.
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Skeet trat neben Dallie. Die beiden Männer standen am Beckenrand und beobachteten Francesca. Schließlich bemerkte Skeet: »Besonders schnell kommt die nicht hoch.«

Dallie steckte einen Daumen in die Hosentasche. »Kann wohl nicht schwimmen. Hätt’ ich mir denken können.«

Skeet fragte weiter: »Hast du mitgekriegt, wie komisch sie das Wort ›Bastard‹ sagt? Wie ›Baaastöddd‹. Kann ich gar nicht richtig nachmachen. Saukomisch.«

»Ja. Mit diesem komischen Akzent kann sie einem die schönsten amerikanischen Schimpfwörter verderben.«

Das Zappeln und Plätschern im Pool ließ etwas nach. »Springst du rein und rettest sie in den nächsten hundert Jahren oder so?«

»Muß ich wohl. Oder willst du dich opfern?«

»Nee, ich geh’ ins Bett.«

Skeet trollte sich, Dallie setzte sich und zog die Stiefel aus. Er ließ sie noch eine Weile zappeln, dann sprang er ins Wasser.


Francesca war gerade klargeworden, wie sehr sie doch am Leben hing. Auch wenn sie arm wie eine Kirchenmaus und der Film ein Reinfall gewesen war, zum Sterben fühlte sie sich noch zu jung. Ihre Lungen brannten wie Feuer, und die Glieder gehorchten ihr nicht mehr. Es war soweit: Sie mußte sterben, ohne richtig gelebt zu haben.

Da fühlte sie sich plötzlich an die Oberfläche gezogen. Ihr Kopf tauchte auf, sie rang verzweifelt nach Luft und klammerte sich an Dallies Arme. Vor lauter Freude über das wiedergeschenkte Leben brach sie in lautes Schluchzen aus. Als sie endlich festen Boden unter den Füßen spürte, weigerte sie sich, Dallie wieder loszulassen. »Ich hasse dich!« keuchte sie. »Halt mich fest!«

»Francie – du warst ja richtig weggetreten.«

Sie konnte nicht sprechen. Sie klammerte sich nur noch fester an ihn, ließ auch nicht los, als er sie ins Haus zurücktrug, mit dem Geschäftsführer sprach, sie in ein anderes Zimmer brachte.

»Du kannst hier schlafen.«

»Nein!« schrie sie in wilder Panik.

Er versuchte sich aus der Umklammerung zu befreien.

»Francie, es ist zwei Uhr, ich muß unbedingt ein paar Stunden schlafen.«

»Nein, Dallie! Du darfst mich nicht allein lassen. Wenn ich morgen aufwache, fährst du ohne mich weg. Wenn ich morgen aufwache, bist du weg, und ich weiß nicht, was ich anfangen soll.«

»Ich versprech’ dir, ich fahr’ erst weg, wenn wir beide miteinander gesprochen haben.«

»Ganz bestimmt?« Irgendwie war sie nicht sehr überzeugt. Versprach sie nicht selbst das Blaue vom Himmel, um es dann prompt zu vergessen? Und wenn er das auch so mit ihr machen würde? »Dallie?«

Aber er war schon weg.


Sie brachte gerade noch genügend Energie auf, um sich die nassen Jeans und die Unterwäsche auszuziehen, bevor sie unter die Bettdecke schlüpfte. Kurz vor dem Einschlafen dachte sie, Dallie hätte sie doch lieber auf dem Grund des Swimmingpools lassen sollen.

Sie schlief tief und fest, wachte aber nach nur vier Stunden wieder auf, als das Tageslicht durch einen Spalt in den schweren Vorhängen ins Zimmer drang. Mit einem Satz war sie aus dem Bett und am Fenster. Ein Blick auf den regennassen Parkplatz beruhigte sie. Der Riviera stand noch da.

Dann tat sie, was sie an jedem Morgen ihres Lebens ganz instinktiv als erstes getan hatte: Sie ging zum Spiegel, um sich zu vergewissern, daß die Welt sich nicht über Nacht verändert hatte, daß sie, Francesca, immer noch die Schönste im ganzen Land war.

Sie unterdrückte einen Schrei der Verzweiflung.

In ausgeschlafenem Zustand hätte sie den Schock wohl besser verkraften können, aber so konnte sie einfach nicht fassen, was sie da zu sehen bekam. Das schöne Haar hing ihr in Zotteln ums Gesicht, eine lange Schramme verunzierte den anmutigen Hals, überall waren blaue Flecken erblüht, und die Unterlippe  – die wundervoll geschwungene Unterlippe – war dick angeschwollen.

Voller Panik rannte sie zu ihrem Kosmetikkoffer und machte eine traurige Bestandsaufnahme: eine Reiseflasche Badegel von René Garraud, Zahnpasta (keine Zahnbürste), drei Lippenstifte, der pfirsichfarbene Lidschatten, eine Packung Antibabypillen, die ihr Chissys Mädchen überflüssigerweise eingepackt hatte. In der Handtasche fand sie zwei verschiedene Rouges, die Brieftasche aus Eidechsenleder und einen Flakon mit Femme. Das und die nassen Kleider auf dem Fußboden stellten zusammen mit dem T-Shirt, das Dallie ihr am Abend zugeworfen hatte, ihre ganze Habe dar.

Sie sah sich außerstande, die Situation in ihrer ganzen Tragweite
zu erfassen, daher flüchtete sie erst einmal unter die Dusche, wo sie ihr möglichstes mit dem moteleigenen Shampoo tat. Mit dem restlichen Make-up versuchte sie sich in die Person zurückzuverwandeln, die sie gewesen war. Dann zog sie sich die nassen Jeans und Sandalen an und sprühte sich Femme in die Achselhöhlen, zum Schluß kam das T-Shirt dran. Was der Aufdruck AGGIES wohl zu bedeuten hatte? Eins von den vielen Rätseln, das dieses fremde Land ihr aufgab. Warum hatte sie sich in New York nie fremd gefühlt? Sie sah sich noch in der Fifth Avenue, beim Diner im »La Caravelle«, im Foyer des »Pierre«. Und je mehr sie an die Welt denken mußte, die hinter ihr lag, desto mehr fühlte sie sich in dieser neuen Welt fehl am Platz. Es klopfte an der Tür, daher kämmte sie sich in aller Eile das Haar mit den Fingern. Einen weiteren Blick in den Spiegel wollte sie nicht wagen.

Dallie blieb im Türrahmen stehen. Er trug eine regenhimmelblaue Windjacke und ausgebleichte Jeans mit einem ausgefransten Loch am linken Knie. Sein feuchtes Haar ringelte sich an den Spitzen. Straßenköterblond, dachte sie herablassend, kein echtes Blond. Der braucht mal einen richtigen Fassonschnitt und eine neue Garderobe. Die Schultersäume würden es nicht mehr lange machen, und in den Jeans hätte sich kein Bettler in Kalkutta blicken lassen.

Aber trotzdem – trotz aller Fehler, die er an sich hatte, er blieb doch der tollste Mann, den sie je gesehen hatte.

Er stützte sich mit einer Hand gegen den Türrahmen und sah auf sie herab. »Francie, ich versuche dir schon die ganze Zeit klarzumachen, daß ich deine Geschichte nicht hören will. Aber da du offenbar sehr darauf brennst, sie loszuwerden, will ich’s endlich hinter mich bringen. Ich will nämlich unbedingt weg von dir. Schieß los!« Er betrat das Zimmer, lümmelte sich auf einen Stuhl und legte die Stiefel auf den Tischrand. »Du schuldest mir so um die zweihundert Eier.«

»Zweihundert …«


»Du hast gestern abend einen ziemlichen Schrotthaufen hinterlassen.« Er kippelte mit dem Stuhl. »Einen Fernseher, zwei Lampen und diverse andere Kleinigkeiten. Macht insgesamt fünfhundertsechzig Dollar, aber nur, weil ich dem Geschäftsführer ein Spiel mit achtzehn Löchern versprochen habe, wenn ich das nächste Mal hier vorbeikomme. In deiner Brieftasche waren kaum über dreihundert – das reicht leider nicht ganz.«

»In meiner Brieftasche?« Hastig öffnete sie den Koffer. »Du bist an meine Brieftasche gegangen! Wie konntest du nur? Das ist mein Privatbesitz. Das darfst du …« Als sie die Brieftasche aus der Handtasche zog, waren ihre Hände genauso feucht wie ihre Jeans. Sie warf einen entgeisterten Blick hinein. Kaum hörbar flüsterte sie: »Sie ist leer. Du hast mein ganzes Geld genommen.«

»Diese Art Rechnung muß ganz schnell beglichen werden, sonst hat man hier sofort die Polizei auf dem Hals.«

Völlig saft- und kraftlos ließ sie sich aufs Bett fallen. Jetzt war sie endgültig am Boden. Alles war weg – Kosmetika, Kleider, das letzte Geld. Sie hatte gar nichts mehr. Das Unglück, das seit Chloes Tod mit rasender Geschwindigkeit vorwärts gesaust war, hatte sie endgültig in den Abgrund gerissen.

Dallie tippte mit einem moteleigenen Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Francie, es war nicht zu übersehen, daß du keine Kreditkarten da drin hast … und auch kein Flug-Ticket. Ich will jetzt auf der Stelle von dir hören, daß dein Jet nach London in Mr. Huuuitong steckt und Mr. Huuuitong in einem Schließfach im Flughafen auf dich wartet.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die Wand an. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie mit erstickter Stimme.

»Du bist ein großes Mädchen, du mußt dir ganz schnell was einfallen lassen.«

»Ich brauche Hilfe.« Sie sah ihn flehentlich an. »Ich komme allein mit dieser Situation nicht klar.«


Mit einem Ruck setzte er den Stuhl wieder ganz auf den Boden. »O nein, meine Dame! Das ist dein Problem, das wälzt du nicht auf mich ab.« Die Stimme klang hart und rauh, das war nicht der lachende Dallie, der sie vom Straßenrand aufgelesen hatte und ihr wie ein Ritter in schimmernder Rüstung im »Blue Choctaw« zu Hilfe geeilt war, als Retter in höchster Not.

»Wenn du mir nicht helfen willst, warum hast du mich dann mitgenommen? Du hättest mich einfach stehen lassen sollen, genau wie die andern.«

»Vielleicht wäre es ganz hilfreich, wenn du dir mal den Kopf zerbrichst, warum alle so schnell wie möglich von dir wegwollen.«

»Das ist doch nicht meine Schuld. Das sind die Umstände.« Sie erzählte ihm alles, angefangen von Chloes Tod. Sie stieß die ganze Geschichte sehr hastig hervor, aus Angst, er könne einfach weggehen. Sie hätte also alles verkauft, um das Ticket für die Heimreise bezahlen zu können, sagte sie. Aber plötzlich wurde ihr klar, daß sie nicht ohne Geld und Kleider nach London zurückkehren konnte. Und die Demütigung mit dem schrecklichen Film! Alle würden über sie lachen. Also mußte sie wohl oder übel hierbleiben, wo sie keiner kannte, bis Nicky von seinem Techtelmechtel mit der blonden Mathematikerin zurückkam und sie am Telefon mit ihm sprechen konnte. Darum hatte sie sich auf die Suche nach Dallie gemacht. »Verstehst du das denn nicht? Ich kann erst nach London zurückkehren, wenn ich weiß, daß Nicky mich am Flughafen abholt.«

»Ich dachte, ihr wart verlobt?«

»Das sind wir auch.«

»Wieso hat er dann ein Techtelmechtel mit einer blonden Mathematikerin?«

»Weil er schmollt.«

»Francie, um Gottes willen!«


Sie stürzte sich vor ihm auf die Knie und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich kann wirklich nichts dafür, Dallie. Ehrlich nicht. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, haben wir uns gestritten, weil ich seinen Heiratsantrag nicht annehmen wollte.« Dallies Gesicht wurde auffallend ruhig. Offenbar hatte er sie mißverstanden. »Nein, es ist nicht so, wie du denkst. Er heiratet mich. Wir haben uns schon hundertmal gestritten, und hinterher macht er mir einen neuen Antrag. Ich muß ihn nur ans Telefon bekommen und ihm sagen, daß ich ihm verziehen habe.«

Dallie schüttelte den Kopf. »Der arme Kerl«, murmelte er.

Sie versuchte ihn böse anzufunkeln, schaffte es aber nicht vor lauter Tränen. Sie bemühte sich krampfhaft, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Dallie, ich muß irgendwie die nächsten Wochen überbrücken, bis ich mit Nicky reden kann. Ich habe gedacht, daß du mir helfen kannst, aber gestern nacht wolltest du nicht mit mir sprechen. Du hast mich so wütend gemacht, und jetzt hast du mir mein ganzes Geld weggenommen. Wenn du bloß vernünftig gewesen wärst, Dallie, dann wäre das alles nicht passiert.«

»Da hört sich doch alles auf!« Dallies Stiefel klopften auf den Boden. »Jetzt willst du mir die Schuld in die Schuhe schieben. Verdammt noch mal, ich hasse Menschen wie dich. Egal was passiert, ihr schiebt die Schuld grundsätzlich auf andere.«

Sie sprang auf. »Ich muß mir das nicht anhören. Ich wollte nur ein bißchen Hilfe.«

»Und ein kleines bißchen Bargeld.«

»In ein paar Wochen kann ich es auf Heller und Pfennig zurückzahlen.«

»Falls Nicky dich zurücknimmt.« Er streckte die Beine wieder lang aus und schlug die Füße übereinander. »Francie, du scheinst nicht begreifen zu wollen, daß ich ein Fremder bin, der dir zu nichts verpflichtet ist. Ich kann nicht mal auf mich selbst aufpassen und denke gar nicht dran, mich um dich zu
kümmern, auch nicht für ein paar Wochen. Ehrlich gesagt, kann ich dich überhaupt nicht leiden.«

Völlig verständnislos sah sie ihn an. »Du kannst mich nicht leiden?«

»Nein, Francie.« Seine Wut war verraucht. Er sprach so ruhig und überzeugt, daß sie ihm glauben mußte. »Schau mal, Süße, du siehst wirklich einmalig aus, bist zwar ein bißchen klein geraten, aber küssen kannst du wie eine Weltmeisterin. Ich gebe ja gerne zu, daß wir eventuell was Amüsantes unter der Bettdecke zustande gebracht hätten. Wenn du eine andere Persönlichkeit hättest, könnte ich schon für ein, zwei Wochen meinen Kopf verlieren. Du hast aber keine andere Persönlichkeit. Und so, wie du bist, will ich dich nicht geschenkt haben. Du hast so ungefähr die schlechtesten Eigenschaften, die man nur haben kann, und keine angenehmen als Ausgleich.«

Sie sank aufs Bett, zutiefst verletzt. »Ach, so ist das«, sagte sie leise.

Er stand auf und zog seine Brieftasche. »Ich habe momentan nicht viel Bargeld. Den Rest von der Motelrechnung zahle ich mit Plastikgeld. Ich lasse dir fünfzig Dollar hier, damit du dich ein paar Tage über Wasser halten kannst. Wenn du sie mir zurückzahlen kannst, schick mir ’nen Scheck nach Wynette, Texas. Wenn du’s nicht tust, weiß ich, daß es mit Nicky und dir nicht geklappt hat, und hoffe, daß sich bald bessere Jagdgründe für dich auftun.«

Nach dieser Ansprache warf er den Motelschlüssel auf den Tisch und ging hinaus.

Sie war endgültig allein. Und ganz unten.

 



Skeet lehnte zum Fenster des Beifahrersitzes hinaus, als Dallie auf den Riviera zukam. »Soll ich fahren?« fragte er. »Du kannst dich hinten ein bißchen hinhauen und schlafen.«

Dallie setzte sich ans Steuer. »Du fährst zu langsam, und ich will auch nicht schlafen.«


»Wie du willst.« Skeet machte es sich bequem und reichte Dallie einen Plastikbecher mit Kaffee. Er gab ihm auch einen rosaroten Zettel. »Das ist die Telefonnummer von der Frau an der Kasse.«

Dallie zerknüllte das Papier und stopfte es in den Aschenbecher, wo schon zwei andere Zettel lagen. Er setzte sich die Mütze auf. »Hast du schon mal was von Pygmalion gehört, Skeet?«

»Meinst du den Baseballspieler aus Wynette?«

»Nein, das war Pygena, Jimmy Pygena. Der ist nach Corpus Christi gezogen und hat ’nen Laden aufgemacht. Pygmalion heißt ein Theaterstück von George Bernard Shaw über ein Blumenmädchen aus London, aus der eine feine Dame gemacht wird.« Er drehte den Zündschlüssel um und schaltete die Scheibenwischer ein.

»Nicht gerade spannend, Dallie. Das Stück, das wir in St. Louis gesehen haben, Oh! Calcutta!, fand ich richtig gut.«

»Ja, ich weiß, Skeet. Mir hat’s auch gefallen, aber es gilt allgemein nicht als besonders gute Literatur. Sagt nicht viel aus über die menschliche Natur, wenn du weißt, was ich meine. In Pygmalion heißt es, daß Menschen sich ändern können … daß sie sich unter entsprechender Anleitung bessern.« Er schaltete den Rückwärtsgang ein und fuhr vom Parkplatz. »Außerdem heißt es da, daß die Person, die diese Aufgabe übernimmt, nur Ärger damit hat.«

 



In panischer Angst stand Francesca in der offenen Tür des Motels, den Kosmetikkoffer wie einen Teddybär an sich gepreßt. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie den Riviera davonfahren. Dallie machte also seine Drohung wahr. Er ließ sie mutterseelenallein zurück, obwohl er zugegeben hatte, daß er ganz gern mit ihr ins Bett gestiegen wäre. Bis jetzt hatte das völlig genügt, um einen Mann an ihrer Seite halten zu können. Und jetzt auf einmal nicht mehr? Wie war das denn bloß möglich?
Wurde hier »Verkehrte Welt« gespielt? Alles war plötzlich ganz anders, sie wußte nicht, wie sie damit umgehen sollte. Der Riviera mußte an einer Ampel halten. Francesca fühlte sich ganz elend und schwach in den Beinen. Der Regen durchnäßte ihr T-Shirt, eine nasse Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. »Dallie!« Sie rannte, so schnell sie konnte.

Dallie warf einen Blick in den Rückspiegel. »Die Sache ist die«, meinte er, »sie denkt nur an sich selbst.«

»So was Egoistisches ist mir noch nie begegnet«, pflichtete Skeet ihm bei.

»Und sie kann rein gar nichts – außer sich Make-up ins Gesicht schmieren.«

»Schwimmen kann sie nicht, soviel ist sicher.«

»Sie besitzt nicht ein Fünkchen Verstand.«

»Kein Fünkchen.«

Dallie stieß einen fürchterlichen Fluch aus und trat urplötzlich auf die Bremse.

Francesca holte den Wagen ein und stieß keuchend hervor: »Laßt mich nicht allein!«

Dallies geballter Zorn überraschte sie. Er stürzte aus dem Wagen, entriß ihr den Koffer und drängte sie so dicht an die Tür, daß der Griff in ihre Hüfte drückte.

»Jetzt hör mir mal gut zu, du!« brüllte er. »Ich nehme dich unter Zwang. Hör gefälligst sofort mit diesem Geblubber auf!«

»Aber ich …« schluchzte sie.

»Aufhören, habe ich gesagt! Ich will das nicht – ich hab’ ein ganz schlechtes Gefühl dabei. Ab sofort tust du nur noch das, was ich dir sage. Kapiert? Du fragst mich nichts, und du gibst keine Kommentare ab. Und wenn du noch ein einziges Mal mit diesem albernen Gequatsche anfängst, kriegst du ’nen Tritt in den Arsch und fliegst raus. Alles klar?«

»In Ordnung«, kam es weinerlich zurück. Ihr Stolz war am Boden zerstört.


Er gab sich nicht die geringste Mühe, seine Verachtung zu verbergen, als er die Tür für sie aufriß. Beim Hineinklettern bekam sie einen gehörigen Klaps verpaßt. »Davon kannst du mehr haben – mir juckt schon die Hand danach.«

Die Fahrt nach Lake Charles kam ihr endlos vor. Sie sah aus dem Fenster und versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen. Sie bildete sich ein, daß alle, die im Vorbeifahren ihr Gesicht sahen, genau wußten, was passiert war: daß sie zum ersten Mal in ihrem Leben demütig um Hilfe gebettelt hatte. Ich will nicht daran denken, nahm sie sich vor. Überflutete Reisfelder und schleimig grünes Sumpfland flogen an ihrem Auge vorüber. Ich denke irgendwann daran, bloß jetzt nicht. Sonst muß ich wieder weinen, und er setzt mich auf die Straße. Doch das Ablenkungsmanöver mißglückte, sie konnte an nichts anderes denken. Verzweifelt biß sie sich auf die Lippen, um ja keinen Laut von sich zu geben.

»Lake Charles«, las sie endlich auf einem Straßenschild. Dann fuhren sie über eine große Brücke. Vorne unterhielten sich Skeet und Dallie, ohne Notiz von ihr zu nehmen.

»Da oben ist das Motel«, sagte Skeet gerade. »Weißt du noch, wie Holly Grace letztes Jahr da mit dem Autohändler aufgekreuzt ist?«

Dallie murmelte etwas, das Francesca nicht verstehen konnte. Er fuhr auf einen Parkplatz, der ganz ähnlich aussah wie der, den sie vor ein paar Stunden verlassen hatten. Francesca knurrte der Magen. Kein Wunder, sie hatte zuletzt am Abend zuvor einen Hamburger verschlungen, kurz nachdem sie ihren Koffer versetzt hatte. Nichts zu essen … und kein Geld, etwas zu kaufen. Wer wohl diese Holly Grace war? Aber besonders neugierig war sie nicht, dazu war sie zu demoralisiert.

»Francie, schon bevor ich dich getroffen habe, war mein Kreditkartenkonto ziemlich leer. Und dein Amoklauf hat die Lage nicht verbessert. Du mußt dir ein Zimmer mit Skeet teilen.«

»Nein!«


»Nein!«

Seufzend stellte Dallie den Motor ab. »Na schön, Skeet. Dann müssen wir beide uns ein Zimmer teilen, bis wir Francie los sind.«

»Denkste.« Skeet stieß die Tür auf. »Seit du Pro geworden bist, habe ich kein Zimmer mehr mit dir geteilt. Und ich will auch nicht wieder damit anfangen. Du bleibst die halbe Nacht auf, und morgens machst du einen Krach, der Tote zum Leben erweckt.« Er kletterte aus dem Wagen und ging zur Rezeption. Dallie rief er zu: »Und wenn du schon so drauf brennst, diese Miß Fran-sches-kaaa mitzunehmen, dann schlaf gefälligst selber mit ihr!«

Beim Ausladen schimpfte Dallie wütend vor sich hin. Im Motelzimmer setzte sich Francesca schüchtern auf den Rand eines der beiden Doppelbetten, wie ein kleines Mädchen, das sich unter Erwachsenen möglichst gut betragen will. Aus dem Nachbarzimmer hörte sie eine Reportage über eine Protestkundgebung von Atomkraftgegnern, dann schaltete jemand auf Baseball um, und die Melodie vom Sternenbanner erklang. Das erinnerte sie an den runden Button auf dem Hemd des Taxifahrers, »Amerika – Land der unbegrenzten Möglichkeiten«. Was für Möglichkeiten? Daß sie für Unterkunft und Verpflegung mit ihrem Körper bezahlen durfte? In einem schmuddeligen Motelzimmer? Nichts ist umsonst, dachte sie bitter. Und sie hatte nur noch ihren Körper. Da sie mit Dallie in dieses Zimmer gegangen war, hatte sie sich doch wohl zu einer Gegenleistung verpflichtet?

»Guck nicht so dumm!« Dallie warf seinen Koffer aufs Bett. »Glauben Sie mir, verehrteste Miss Tussipussy, ich habe es nicht auf Sie abgesehen. – Du bleibst schön da drüben, bleibst mir nach Möglichkeit aus den Augen. Dann kommen wir miteinander klar. Aber jetzt rück erst mal meine fünfzig Eier raus!«

Sie gab ihm das Geld zurück und versuchte ihren verletzten
Stolz mit einer beiläufigen Frage zu überspielen. »Ich nehme an, du bist Golfspieler. Von Beruf oder aus Berufung?«

»Ist wohl eher so was wie ’ne Sucht.« Er zog eine Hose aus dem Koffer und fummelte am Reißverschluß seiner Jeans.

Schnell drehte sie ihm den Rücken zu. »Ich – ich – vertrete mir noch etwas die Beine, ich gehe mal über den Parkplatz.«

»Tu das!«

Zweimal ging sie um den ganzen Parkplatz, las die Aufkleber an den Autos, studierte eingehend die Schlagzeilen und Titelfotos in den Zeitungsständern. Anscheinend wollte Dallie nicht mit ihr ins Bett. Was für ein Glück. Gedankenverloren starrte sie auf das Neonschild mit der Inschrift »Zimmer frei«. Warum wollte er sie denn nicht? Die Frage setzte ihr zu. Auch wenn sie alles verloren hatte, die Schönheit war ihr doch geblieben? Sie hatte doch noch ihre Anziehungskraft. Oder war die mitsamt dem Gepäck und dem ganzen Make-up verschwunden?

Lachhaft! Sie war ganz einfach erschöpft, sonst nichts. Sie konnte nicht mehr klar denken. Sobald Dallie auf den Golfplatz ging, würde sie erst einmal richtig ausschlafen. Ein paar Hoffnungsfunken glommen in ihr auf. Eine Nacht richtig schlafen, dann wäre alles wieder im Lot.
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Naomi Jaffe Tanaka schlug mit der flachen Hand auf die schwere Glasplatte ihres Schreibtisches. »Nein!« brüllte sie ins Telefon und klapperte vor Erregung mit ihren schönen braunen Augen. »Sie ist weit entfernt von dem, was ich mir unter dem Traumgirl des Jahres vorstelle. Wenn ihr nicht imstande seid, was Besseres aufzutreiben, sehe ich mich nach einer anderen Modellagentur um.«


Die Stimme am anderen Ende der Leitung nahm einen sarkastischen Ton an. »Soll ich dir ein paar Telefonnummern geben, Naomi? Die Leute von ›Wilhelmina‹ haben bestimmt genau das, was du suchst.«

Die Leute von »Wilhelmina« hatten von Naomi bereits die Nase voll, aber das ging die Frau am Telefon natürlich nichts an. Ungeduldig fuhr sich Naomi durch das dunkle Haar, das ihr ein berühmter Figaro in New York ganz kurz geschnitten hatte. Seine Absicht war es, dem Wort »chic« eine ganz neue Dimension zu verleihen. »Sucht weiter!« Sie fegte die letzte Nummer des Advertising Age vom Schreibtisch. »Und nächstes Mal bemüht euch um ein Modell, das ein bißchen Persönlichkeit ausstrahlt!«

Sie legte den Hörer auf. Sie hörte den Feueralarm, der acht Stockwerke unter ihr aufheulte und sich über die ganze Third Avenue ausbreitete, nahm aber weiter keine Notiz davon. Von Kindheit an kannte sie die Geräusche von New York City und hatte seit letztem Winter keine Feuersirene bewußt wahrgenommen. Da hatten nämlich zwei schwule Ballettänzer aus dem New-York-City-Ensemble mit ihrem Fonduegerät die Vorhänge in Brand gesetzt. Die beiden hatten das Apartment über ihnen. Seltsamerweise hatte Naomis damaliger Ehemann, ein brillanter japanischer Biochemiker namens Tony Tanaka, ihr die Schuld dafür in die Schuhe geschoben und sprach das ganze Wochenende kein Wort mehr mit ihr. Kurze Zeit später hatte sie sich scheiden lassen – nicht nur wegen seiner absurden Reaktion auf den Brand.

Entscheidend war, daß der Mann nicht die elementarsten Gefühle mit ihr teilen konnte. Und das erwies sich auf Dauer als untragbar für ein wohlhabendes jüdisches Mädchen von der Upper East Side in Manhattan, das in jenen unvergessenen Frühlingstagen des Jahres 1968 mit dabeigewesen war. Sie hatten das Dekanat der Columbia-Universität im Namen der Bewegung besetzt gehalten.


Naomi spielte mit ihrer Perlenkette. Sie trug einen grauen Flanellanzug und eine Seidenbluse. In jenen stürmischen Zeiten mit Huey und Rennie und Abbie, als ihre ganze Leidenschaft der Anarchie galt, nicht den Marktanteilen, da hätte sie solche Kleidung zutiefst verachtet. Vor kurzer Zeit hatten die Zeitungen über ihren Bruder Gerry und seine jüngste Anti-Atom-Eskapade berichtet. Dabei waren Erinnerungen an alte Zeiten in Naomi aufgestiegen. Sie spürte so etwas wie Nostalgie nach dem Mädchen, das sie einmal gewesen war, die kleine Schwester, die unbedingt den Respekt ihres großen Bruders hatte gewinnen wollen. Für ihn hatte sie Go-ins, Sit-ins, Loveins und dreißig Tage Haft auf sich genommen.

Während ihr Bruder mit seinen vierundzwanzig Jahren von den Stufen der Berkeley-Universität lauthals die Revolution verkündet hatte, war Naomi gerade im ersten Semester an der Columbia-Universität, dreitausend Meilen von ihm entfernt. Sie war der ganze Stolz ihrer Eltern gewesen – hübsch, beliebt, eine gute Schülerin –, ihr Trostpflaster für die Tatsache, daß sie diesen Taugenichts von einem Sohn hervorgebracht hatten, der ein Schandfleck auf der Familienehre war und daher nie mehr namentlich erwähnt wurde. Zuerst hatte sich Naomi noch in ihre Bücher vergraben, machte einen großen Bogen um die radikalen Studenten in Columbia. Aber dann kam Gerry auf den Campus und schlug sie alle in seinen Bann.

Sie hatte ihren Bruder schon immer bewundert, aber nie so sehr wie an jenem Wintertag. Er stand auf den Stufen zur Bibliothek, ein junger Krieger in Bluejeans, der mit seiner flammenden Rede die Welt verbessern wollte. Sie betrachtete seine starken semitischen Gesichtszüge, das schwarze lockige Haar drumherum und konnte kaum glauben, daß sie aus demselben Schoß gekommen waren. Gerrys Lippen waren voll, seine Nase kühn geschwungen. Ganz anders als ihre, die ein Schönheitschirurg umgestaltet hatte. Alles an ihm kam ihr überdimensional vor, sie selbst hielt sich für durchschnittlich. Er
warf die Arme in die Luft, schwang die Fäuste und schüttelte seine Lockenmähne, zeigte seine blitzenden Zähne. Das war das überwältigendste Ereignis ihres Lebens – ihr großer Bruder stachelte die Massen auf zur Rebellion.

Bevor das Jahr zu Ende war, trat sie der militanten Studentengruppe bei. Damit hatte sie endlich die Achtung ihres Bruders errungen, was aber auch eine schmerzliche Abkehr von ihren Eltern mit sich brachte. In den nächsten Jahren setzte die Desillusionierung ein. Sie wurde ein Opfer von ungehemmtem männlichem Chauvinismus in der Bewegung, litt unter dem Chaos, der Paranoia. Ein Jahr vor dem Examen brach sie den Kontakt zu den Führern der Bewegung ab, das verzieh Gerry ihr nie. In den letzten beiden Jahren hatten sie sich nur zweimal gesehen und dann noch die ganze Zeit gestritten. Jetzt sandte sie jeden Tag Stoßgebete gen Himmel, daß niemand aus der Agentur von ihrer Verwandtschaft erführe, falls Gerry es wieder mal zu toll treiben sollte. Eine so konservative Firma wie BS & R würde wohl kaum die Schwester eines berühmtberüchtigten Radikalen zur Vizepräsidentin ernennen.

Sie riß sich von ihren Erinnerungen los und widmete sich der Gegenwart – dem Layout, das vor ihr ausgebreitet lag. Wie immer empfand sie tiefe Befriedigung über die gelungene Arbeit. Mit geschultem Blick betrachtete sie wohlgefällig ihr Werk, das Design für die Sassy-Flasche, in Form einer Träne aus Milchglas, die Verschlußkappe marineblau und in Wellenform. Der Parfümflakon sollte eine elegante Verpackung bekommen: eine glänzendblaue Schachtel. Darauf prangte in Pink Naomis Slogan – »SASSY! Nur für freche Frauen«. Auf das Ausrufezeichen nach dem Produktnamen war sie besonders stolz. Aber das Tüpfelchen auf dem i fehlte noch, Naomi hatte das SASSY-Girl noch nicht gefunden. Die Sprechanlage summte. Ihre Sekretärin erinnerte sie an ihre Sitzung mit Harry R. Rodenbaugh, dem ersten Vizepräsidenten und Aufsichtsratsvorsitzenden von BS & R. Mr. Rodenbaugh wünschte
ausdrücklich das neue SASSY-Layout zu sehen. Seit Jahren hatte sie die Parfüm- und Kosmetikprojekte unter sich, aber noch nie hatte es so viele Schwierigkeiten gegeben. Warum mußte sich Harry Rodenbaugh ausgerechnet auf SASSY stürzen und sein ganz persönliches Steckenpferd daraus machen? Harry, der vor seiner Pensionierung unbedingt noch einen Clio einheimsen wollte, bestand auf einem neuen Gesicht für das neue Produkt; er verlangte ein Modell, das zwar umwerfend, den Lesern der Modezeitschriften aber kein Begriff war.

»Ich will ein Gesicht, das eine Persönlichkeit ausstrahlt, Naomi, kein Milchmädchengesicht.« Das hatte Rodenbaugh vor einer Woche zu ihr gesagt, nachdem er sie zu sich auf seinen dicken, schweren Perserteppich zitiert hatte. »Ich will eine langstielige amerikanische Rose, aber nicht ganz ohne Stacheln. Diese Kampagne hat die typische unbekümmerte Amerikanerin zum Thema. Kommen Sie mir bloß nicht wieder mit diesen abgenutzten Kindergesichtern, die Sie mir in den letzten drei Wochen unterjubeln wollten! Sonst sind Sie in meinen Augen als Vizepräsidentin der Firma einfach untragbar.«

Der alte Gauner!

Naomi sammelte ihre Unterlagen ein, schnell und konzentriert wie alles, was sie anpackte. Morgen würde sie sämtliche Theateragenturen anrufen. Sollte doch eine Schauspielerin das Gewünschte liefern! Schon ganz andere männliche Chauvinisten als Harry R. Rodenbaugh hatten versucht, sie kleinzumachen, jedesmal ohne Erfolg.

Naomi fischte sich im Vorübergehen ein Eilpaket vom Schreibtisch ihrer Sekretärin, dabei fegte sie versehentlich eine Illustrierte hinunter. »Lassen Sie nur, ich heb’s schon wieder auf!« sagte die Sekretärin.

Aber Naomi hielt die Zeitschrift schon in der Hand, ließ ihre geschulten Augen über die erstklassigen Fotos wandern. Sie spürte das berühmte Kribbeln – ein untrügliches Zeichen, daß sie wieder einmal eine großartige Entdeckung gemacht
hatte. Ihr SASSY-Girl! Einmal im Profil, einmal von vorn und einmal halb seitlich – und eine Aufnahme war wunderbarer als die andere. Sie hatte sie gefunden, die schöne amerikanische Rose! Bei ihrer Sekretärin auf dem Fußboden …

Sie überflog den Begleittext. Das Mädchen war kein professionelles Modell, aber das war gar nicht mal schlecht. Mit einem Blick auf die Titelseite sagte sie zur Sekretärin: »Aber das ist ja schon ein halbes Jahr alt!«

»Ich habe gerade meinen Schreibtisch ausgemistet.«

»Na, ist ja egal.« Naomi schlug wieder die Seite mit den Fotos auf und tippte drauf. »Telefonieren Sie mal ein bißchen herum und versuchen Sie, das Mädchen ausfindig zu machen! Noch keinen Vertrag abschließen; Sie sollen sie nur finden.«

Doch nach der Besprechung mit Harry Rodenbaugh hatte die Sekretärin noch nichts erreicht. »Sie ist spurlos verschwunden, Mrs. Tanaka. Keiner weiß, wo sie ist.«

»Wir werden sie schon finden«, sagte Naomi. Ihr Hirn arbeitete fieberhaft, sie überflog im Geist die lange Liste ihrer Geschäftskontakte. Ein kurzer Blick auf ihre Rolex, und sie hatte den richtigen Zeitunterschied im Kopf. Sie schnappte sich die Illustrierte und ging in ihr Zimmer. Dort griff sie gleich zum Hörer. ›Ich finde dich‹, sagte sie in Gedanken zu dem schönen Mädchen auf den Fotos. ›Ganz bestimmt finde ich dich, und dann verändert sich dein Leben schlagartig!‹

 



Die schielende Katze verfolgte Francesca bis zum Motel. Das stumpfe Fell war voll kahler Stellen, Spuren vergangener Kämpfe. Das Gesicht war eingedrückt, ein Auge verformt, nur das Weiße darin war zu sehen. Und zu allem Überfluß fehlte auch ein Stückchen vom rechten Ohr. Hätte sich das Tier nicht jemand anderen aussuchen können? Warum lief es ausgerechnet hinter ihr her? Francesca ging etwas schneller. Sie fühlte sich irritiert durch die kompromißlose Häßlichkeit dieser Katze. Irgendwie hatte sie Angst, das Häßliche könnte auf sie abfärben.
Andere beurteilen dich nach der Gesellschaft, in der sie dich finden …

»Hau ab!« befahl sie.

Das Tier blickte sie ein bißchen böse an, wich aber keinen Schritt zurück. Francesca seufzte. Bei ihrem Glück durfte sie wohl nichts anderes erwarten …

Sie hatte den ganzen Nachmittag und die ganze Nacht geschlafen. Im Halbschlaf hatte sie mitbekommen, wie Dallie ins Zimmer gekommen war. Er hatte ziemlich viel Krach gemacht, ebenso am nächsten Morgen. Als sie endlich richtig zu sich kam, war er bereits seit Stunden weg. Ganz schwach vor Hunger hatte sie in Windeseile gebadet und ausgiebigen Gebrauch von Dallies Toilettenartikeln gemacht. Danach nahm sie die fünf Dollar, die er ihr für Essen dagelassen hatte. Den Geldschein vor Augen, mußte sie eine der schwersten Entscheidungen ihres bisherigen Lebens treffen.

Jetzt trug sie eine kleine Papiertüte in der Hand, darin waren zwei Paar billige Nylonslips, eine Tube mit billiger Mascara, die kleinste Flasche Nagellackentferner, die sie hatte finden können, und eine Packung Sandpapier. Von dem bißchen Geld, das ihr noch blieb, hatte sie ein Milky Way gekauft – zu mehr langte es nicht. Da lag es nun, dick und schwer, ganz unten in der Tüte. Eigentlich war ihr nach richtigem Essen zumute  – Coq-au-vin, wilder Reis; ein Riesenberg Salat mit Roquefort-Dressing, ein Stückchen Trüffelpastete –, aber sie benötigte dringend Höschen, Wimperntusche, Rettung in höchster Not für ihre verboten aussehenden Fingernägel. Auf dem Rückweg hatte sie viel Zeit, darüber nachzudenken, wieviel Geld sie jahrelang zum Fenster hinausgeworfen hatte. Schuhe zu hundert und Kleider zu tausend Dollar, das Geld verschwand wie durch Zauberei. Für den Preis eines schlichten Seidenschals hätte sie geradezu fürstlich speisen können.

Da ihr der Gegenwert eines Schals aber nicht zur Verfügung stand, wollte sie den kulinarischen Genuß, so bescheiden er
auch war, wenigstens voll auskosten. Neben dem Motel stand ein schattenspendender Baum, darunter ein rostiger Gartenstuhl. Da wollte sie jetzt sitzen, die Wärme des Nachmittags genießen und den Schokoladenriegel ganz langsam aufessen, um möglichst lange was davon zu haben. Aber erst einmal mußte sie die Katze loswerden.

Sie trampelte auf das Straßenpflaster und fauchte das Tier an, das aber ungerührt stehenblieb. »Hau bloß ab, du blödes Viech, und such dir einen anderen Dummen!« Da sich das Tier nicht von der Stelle rührte, marschierte sie resigniert zum Gartenstuhl. Die Katze folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie beschloß, sich nicht mehr darüber aufzuregen und das erste Essen seit Samstag in aller Ruhe zu sich zu nehmen.

Sie schleuderte die Sandalen in die Luft und kühlte ihre Fußsohlen im Gras. Dann wühlte sie in der Tüte nach dem Schokoladenriegel. In diesem Moment war er ihr kostbarer als Gold. Ganz behutsam wickelte sie ihn aus, pickte mit einem angeleckten Finger ein paar Krümel auf, die ihr auf die Hose gefallen waren. Hm … köstlich wie Ambrosia … Sie schob ihn langsam ein Stück weit in den Mund, ließ die Zähne in die Schokoladenkruste und tiefer in das Nougat sinken, biß endlich ab. Noch nie im Leben hatte irgend etwas so vorzüglich gemundet. Nur unter Aufbietung aller Kräfte schaffte sie es, noch einmal ganz langsam abzubeißen, statt alles auf einmal in den Mund zu stopfen …

Die Katze stieß einen tiefen, langgezogenen Klagelaut aus, wohl eine pervertierte Art von Miauen.

Francesca funkelte die Katze an, die sie mit dem gesunden Auge unverwandt anstarrte. »Vergiß es, du blödes Viech! Ich habe es nötiger als du!« Sie nahm noch einen Bissen. »Ich bin ja sowieso nicht tierlieb, du brauchst mich gar nicht so anzuglotzen. Ich habe überhaupt nichts übrig für euch Vierbeiner.«

Das Tier bewegte sich nicht von der Stelle. Francesca bemerkte
die hervorstehenden Rippen, das stumpfe Fell. War das nur Einbildung, oder lag da eine Art abgrundtiefer Resignation in diesem häßlichen, schielenden Blick? Sie nahm noch einen kleinen Bissen. Jetzt schmeckte ihr die Schokolade nur noch halb so gut.

»Zum Teufel noch mal!« Sie brach ein kleines Stückchen ab, zerkrümelte es und legte es dem Tier hin. »Jetzt bist du hoffentlich endlich zufrieden, du elendes Vieh!«

Die Katze bewegte sich langsam auf sie zu, beugte den zerschundenen Kopf über die Schokolade und leckte jeden Krümel fein säuberlich auf, als ob sie Francesca einen Gefallen damit täte.

 



Dallie kam an diesem Abend nach sieben vom Golfplatz zurück. In der Zwischenzeit hatte Francesca ihre Fingernägel in Ordnung gebracht, die Mauersteine der Zimmerwände gezählt und die Schöpfungsgeschichte in der Hotelbibel gelesen. Als er zur Tür hereinkam, sehnte sie sich so stark nach menschlicher Gesellschaft, daß sie aufsprang und sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, ihm in die Arme zu rennen.

»Draußen steht die häßlichste Katze, die ich je gesehen habe«, sagte er und warf seine Schlüssel auf die Frisierkommode. »Wie ich diese Katzen hasse. Die einzigen Tiere, die ich wirklich nicht ausstehen kann.« Da Francesca im Augenblick selbst nicht gut auf diese Spezies zu sprechen war, erhob sie keinerlei Einspruch. »Hier«, sagte er und warf ihr eine Tüte zu, »ich hab’ dir was zu essen mitgebracht.«

Sie stieß einen kurzen Schrei aus, als sie die Tüte aufriß. »Ein Hamburger! O Gott … Pommes frites, lecker! Ich bete dich an!« Sie zog die Fritten heraus und stopfte sich sofort den Mund voll.

»Meine Güte, Francie, tu doch nicht so, als ob du am Verhungern wärst! Ich habe dir doch Geld für Essen dagelassen.«

Er nahm Kleider zum Wechseln aus seinem Koffer und verschwand
unter der Dusche. Als er in gewohnter Tracht – Jeans und T-Shirt – zurückkam, war zwar ihr Hunger gestillt, aber keineswegs der Wunsch nach menschlicher Gesellschaft. Zu ihrem Schrecken mußte sie jedoch feststellen, daß er schon wieder wegwollte.

»Gehst du schon wieder?«

Er setzte sich aufs Bett und zog sich die Stiefel an. »Skeet und ich haben eine Verabredung mit einem gewissen Pearl.«

»Was, um diese Uhrzeit?«

Er gluckste. »Mr. Pearl ist ziemlich flexibel.«

Irgendwas stimmte da nicht, aber sie kam nicht drauf, was es sein könnte. Sie sprang auf. »Kann ich nicht mitkommen, Dallie? Ich kann doch solange im Auto warten.«

»Das glaube ich kaum, Francie. Diese Art Verabredung zieht sich manchmal bis in die frühen Morgenstunden hin.«

»Das macht doch nichts. Wirklich nicht.« Sie wollte nicht drängeln, aber die Aussicht auf viele einsame Stunden im Hotelzimmer trieb sie dazu. »Tut mir leid, Tussipussy.« Er steckte seine Brieftasche in die Gesäßtasche.

»Sag das nicht zu mir! Ich hasse das.« Er sah sie erstaunt an. Schnell wechselte sie das Thema. »Wie war’s denn im Golfturnier?«

»Wir hatten heute nur eine Übungsrunde. Die Pro-Am findet Mittwoch statt, aber das richtige Turnier geht erst Donnerstag los. Hast du inzwischen Verbindung mit Nicky aufgenommen?«

Sie schüttelte den Kopf, ohne näher darauf einzugehen. »Wieviel könnte dir ein Sieg im Turnier einbringen?«

Er setzte sich die Mütze auf. Auf dem Schirm prangte die amerikanische Flagge. »Nur zehntausend etwa. Dieses Turnier ist nichts Besonderes, aber der Clubtrainer ist ein Freund von mir, darum nehme ich jedes Jahr dran teil.«

Vor einem Jahr wäre ihr dieser Betrag lächerlich vorgekommen, jetzt war er ein Vermögen für sie. »Aber das ist doch
wundervoll! Zehntausend Dollar! Du mußt einfach gewinnen, Dallie!«

Er sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. »Wieso?«

»Na, damit du das Geld bekommst, natürlich.«

Er zuckte mit den Schultern. »Geld ist mir ziemlich gleichgültig, Francie.«

»Das ist doch lachhaft. Jeder macht sich was aus Geld.«

»Ich nicht.« Er ging hinaus und kehrte auf dem Absatz um. »Warum liegt das Papier da draußen, Francie? Du hast doch nicht etwa die Katze gefüttert?«

»Mach keine Witze! Ich verabscheue Katzen.«

»Endlich mal was Vernünftiges aus deinem Mund.« Er nickte ihr wohlgefällig zu und schloß die Tür hinter sich. Sie versetzte dem Stuhl vor dem Schreibtisch einen Tritt und fing wieder an, die Mauersteine zu zählen.

»Pearl ist ein Bier!« schrie sie fünf Abende später, als Dallie kurz vor Anbruch der Dämmerung aus dem Halbfinale zurückkehrte. Sie wedelte mit der Illustrierten, in der sie auf die Reklame gestoßen war. »Und jede Nacht, wenn du mich in diesem gottverlassenen Zimmer mit dem Fernseher allein gelassen hast, hast du in irgendeiner Kaschemme Bier getrunken.«

Skeet setzte Dallies Schläger in einer Zimmerecke ab. »Wenn du Miß Fran-sches-kaaa anschmieren willst, mußt du früher aufstehen, Dallie. Du darfst deine alten Illustrierten nicht rumliegen lassen.«

Dallie zuckte mit den Schultern und rieb sich einen schmerzenden Muskel im linken Arm. »Wer hätte gedacht, daß sie lesen kann?«

Skeet ging glucksend hinaus. Francesca fühlte sich zutiefst verletzt durch Dallies Bemerkung. Unfreundliche Äußerungen, die sie selbst früher gemacht hatte, stießen ihr nun unangenehm auf. Die Bemerkungen hatte sie damals witzig gefunden, aber jetzt kamen sie ihr grausam vor. »Ihr findet mich wohl
sehr komisch, was?« sagte sie ruhig. »Es macht euch Spaß, auf meine Kosten Witze zu reißen, Anspielungen zu machen, die ich nicht verstehe. Ihr bringt nicht mal so viel Takt auf, es hinter meinem Rücken zu machen. Ihr macht’s vor meiner Nase.«

Dallie knöpfte sich das Hemd auf. »Mein Gott, Francie, reg dich doch nicht so auf!«

Sie ließ sich auf die Bettkante fallen. Er hatte sie nicht angesehen  – nicht ein einziges Mal, seit er dieses Zimmer betreten hatte, nicht einmal, wenn er mit ihr geredet hatte. Als ob sie Luft für ihn wäre – und ohne die geringste Anziehungskraft. Und sie hatte sich Sorgen gemacht, er würde mit ihr schlafen wollen als Gegenleistung dafür, daß sie das Zimmer mit ihm teilen durfte. Lächerlich! Er fand sie völlig unattraktiv, konnte sie überhaupt nicht leiden. Sie sah ihm beim Ausziehen zu, bewunderte seine leicht behaarte, muskulöse Brust. Sie ließ sich immer tiefer in ihre Depression sinken.

»Hör mal, Francie, unsere Stammkneipen würden dir überhaupt nicht zusagen. Da gibt’s keine Tischdecken und nur fritiertes Zeugs zu essen.«

Sie mußte an den »Blue Choctaw« denken und gab ihm insgeheim recht. Sie warf einen Blick auf den Fernsehschirm. Ein Film mit dem Titel »Ich träume von Jeannie« wurde heute schon zum zweiten Mal gezeigt. »Das macht nichts, Dallie. Ich esse liebend gern Fritiertes, und Tischtücher sind sowieso passé. Meine Mutter hat letztes Jahr eine Party für Nurejew gegeben, da hat sie Tischsets genommen.«

»Wetten, daß die Karte von Louisiana nicht draufgedruckt war?«

»Das fehlte bei Porthault in der Musterkollektion.«

Er kratzte sich seufzend die Brust. Warum sah er sie nie an?

»Das sollte ein Scherz sein, Dallie. Ich kann auch Witze reißen.«

»Tut mir leid, Francie, aber besonders komisch sind die nicht.«


»Für mich schon. Und für meine Freunde auch.«

»Ja? Gut, das ist noch so ein Punkt. Unsere Geschmäcker gehen wohl auch weit auseinander, was Freunde betrifft. Meine Zechkumpane gefallen dir bestimmt nicht. Manche sind Golfer, manche wohnen hier, und manche sprechen falsches Englisch. Die sind nicht deine Kragenweite.«

»Offen gesagt, ich kann mit allen Menschen auskommen, wenn sie nicht gerade in der Mülltonne wohnen.«

Dallie grinste und ging ins Badezimmer zum Duschen. Zehn Minuten später flog die Tür auf. »Warum ist meine Zahnbürste naß?« schrie er krebsrot vor Zorn und wedelte mit dem Stein des Anstoßes vor ihrer Nase herum.

Ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen, er sah sie an, durchbohrte sie mit seinem Blick – und es gefiel ihr überhaupt nicht. Sie wich vor ihm zurück und versuchte eine reizend-zerknirschte Miene zu machen. »Ich habe sie mir ausgeborgt.«

»Was? So was Ekliges ist mir noch nicht passiert!«

»Ja, weißt du, ich habe meine nämlich verloren, und ich …«

»Ausgeborgt!« Sie wich noch weiter zurück, offenbar kam er erst richtig in Fahrt. »Hier geht’s doch nicht um eine Tasse Zucker, meine Liebe! Hier geht’s um eine verdammte Zahnbürste, eine höchst intime Sache!«

»Ich habe sie immer desinfiziert.«

»Immer?! Heißt das etwa, daß du sie mehrmals benutzt hast?«

»Nicht sehr oft. Wir kennen uns ja erst ein paar Tage.«

Er schleuderte ihr die Zahnbürste vor die Füße. »Da hast du das verdammte Ding! Ich habe nichts gesagt, als du meine Klamotten angezogen hast, nichts, als du meinen Rasierapparat vermurkst hast. Daß du mein Deodorant nicht zuschraubst, habe ich ignoriert und auch das Chaos, das du hier anrichtest. Aber was zuviel ist, ist zuviel!«

Sie merkte, daß er wirklich und wahrhaftig wütend war. Sie mußte ganz unbewußt eine unsichtbare Grenze überschritten
haben. Aus unerklärlichen Gründen wollte er die Sache mit der Zahnbürste hochspielen. Wieder kam diese panische Angst in ihr auf. Er würde sie hinauswerfen, sie war zu weit gegangen. In wenigen Sekunden würde er auf die Tür zeigen und ihr befehlen, für alle Zeiten aus seinem Leben zu verschwinden.

Sie warf sich ihm an den Hals. »Dallie, es tut mir so leid.« Er starrte sie mit ausdrucksloser Miene an. Sie legte beide Hände auf seine Brust, sah ihm tief in die Augen. »Sei mir nicht böse!« Sie drängte sich ganz dicht an ihn und legte die Wange auf seine Brust. Kein Mann konnte ihr widerstehen. Nicht, wenn sie es darauf anlegte. Hatte Chloe ihr nicht von klein auf beigebracht, die Männer zu bezaubern?

»Was machst du denn da?« fragte er.

Sie gab keine Antwort, schmiegte sich nur sanft und zutraulich wie ein schläfriges Kätzchen an ihn. Er roch nach frischer Seife, sie sog den Duft in sich auf. Er würde sie nicht hinauswerfen. Das würde sie nicht zulassen. Sonst hätte sie nichts und niemanden mehr auf der Welt. Jetzt hatte sie nur noch Dallie, und sie würde alles tun, um ihn zu halten. Sie schlang die Arme um seinen Hals, berührte seine Wangen ganz sanft mit den Lippen, drückte sich fest an ihn. Sie spürte, wie sein Körper reagierte, und bekam langsam wieder Oberwasser.

»Was soll das werden, wenn es fertig ist? Ein kleines Match unter der Bettdecke?« sagte er ganz ruhig.

»Darauf läuft es doch wohl hinaus, oder?« Sie bemühte sich, gelassen zu klingen. »Du bist zwar ein vollkommener Gentleman, aber schließlich schlafen wir im selben Zimmer.«

»Ich muß dir gestehen, ich finde die Idee überhaupt nicht gut, Francie.«

»Wieso denn nicht?« Sie klimperte mit den Wimpern, drängte sich noch näher an ihn heran, die perfekte Kokette, die nur zum Vergnügen der Männer existiert.

»Das liegt doch auf der Hand.« Er legte die Hand um ihre Taille und tätschelte sie sanft. »Wir mögen uns doch nicht.
Willst du mit einem Mann schlafen, der dich nicht mag, Francie? Der dich am nächsten Morgen verachtet? Das passiert nämlich unweigerlich, wenn du weiter so um mich herumstreichst wie jetzt.«

»Ich glaube dir nicht.« Urplötzlich hatte sie ihre alte Selbstsicherheit wiedergewonnen. »Du magst mich mehr, als du zugeben willst. Sonst wärst du mir die ganze letzte Woche nicht immer ausgewichen und hättest nicht immer an mir vorbeigeguckt.«

»Das ist keine Frage der Sympathie, das kommt von der körperlichen Nähe«, antwortete Dallie mit rauher Stimme. Seine Hand tätschelte immer noch ihre Hüfte. Er beugte sich über sie zum Kuß. Sie entwand sich ihm mit einem verführerischen Lächeln. »Warte einen kleinen Augenblick!« Damit verschwand sie im Bad.

Sie zitterte vor Aufregung, dies war die Gelegenheit, auf die sie so lange gewartet hatte. Jetzt würde sie Dallie an sich binden, er würde sie nicht hinauswerfen. Aber sie hatte noch ein anderes Motiv: Wenn Dallie mit ihr schliefe, wäre sie endlich wieder sie selbst.

Wenn sie doch bloß ihre Natori-Nachthemden hätte! Und Champagner, ein Luxusschlafzimmer mit Seeblick. Ihr Spiegelbild sah grauenhaft aus. Das Haar war zerzaust, das Gesicht zu blaß. Sie brauchte Kleider und Make-up. Sie drückte sich Zahnpasta auf den Zeigefinger und wischte sich den Mund damit aus. Dallie durfte auf keinen Fall ihr billiges Höschen zu Gesicht bekommen. Zitternd zog sie Jeans und Unterwäsche aus. Sie würde das Licht ausschalten.

Sie wickelte sich in ein Handtuch. Als nächstes rasierte sie die Beine mit Dallies Apparat. Jetzt fühlte sie sich schon wesentlich manierlicher. Sie frischte den Lippenstift auf und betupfte den Mund mit Toilettenpapier, um beim Küssen nicht zu schmieren. Im Küssen war sie ja unschlagbar, ein tröstlicher Gedanke.

Und wenn sie ihm doch nicht gefiele? Wenn sie versagen
würde, so wie bei Evan Varian oder dem Bildhauer in Marrakesch? Was wäre, wenn … da schoß ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Vielleicht hatte sie Körpergeruch? Sie griff nach dem Femme-Flakon und besprühte sich zwischen den Beinen.

»Was zum Teufel, machst du denn da?«

Sie fuhr herum. Dallie stand in der Tür, eine Hand in die Seite gestemmt. Wie lange stand er schon da? Was hatte er gesehen? »Nichts. Ich … ich … mache gar nichts.«

Er starrte auf die Flasche in ihrer Hand. »Hast du denn überhaupt nichts an dir, was echt ist?«

»Wie meinst du das?«

»Betreibst du etwa Marktforschung, Francie? Willst du ausprobieren, was für neue Anwendungsmöglichkeiten es gibt, ja?«

Er trat näher und beugte sich über sie. »Designer-Jeans, Designer-Schuhe, Designer-Koffer. Und jetzt hat unsere Miß Tussipussy sogar eine Designer-Möse.«

»Dallie!«

»Du bist die Konsumentin in Reinkultur, Süße – der Traum der Werbefritzen. Willst du noch kleine goldene Initialen da unten anbringen?«

»Das ist nicht witzig.« Ihr war ganz heiß vor Scham.

Er schüttelte den Kopf. »Los, Francie, steig in deine Klamotten! Ich glaube, ich muß dich heute abend doch mitnehmen, obwohl ich’s ungern tue.«

»Und woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?« fauchte sie.

»Ich glaube, ich muß dir mal zeigen, wie das Leben wirklich ist, sonst sehe ich schwarz für dich.«
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Das Restaurant war zwar dem »Blue Choctaw« bei weitem vorzuziehen, für einen Debütantinnenball hätte Francesca allerdings ein anderes Lokal ausgewählt. Es lag zehn Meilen südlich von Lake Charles, direkt an einer zweispurigen Autobahn und mitten in der Walachei. Ständig knallte die Tür, und der verbogene Ventilator war nicht weniger geräuschvoll. An der Wand hing ein schillerndblauer Schwertfisch zwischen diversen Kalendern und einer Brot-Reklame. Die Tischsets entsprachen genau Dallies Beschreibung, nur die Eselsohren und die Inschrift »God’s Country«, die in roten Lettern die Karte von Louisiana zierte, hatte er nicht erwähnt.

Eine hübsche rehäugige Kellnerin in Jeans und Netzhemd kam an ihren Tisch. Sie musterte Francesca neugierig und mit unverhohlenem Neid. Dann wandte sie sich Dallie zu. »Hey, Dallie! Wie ich höre, liegst du fast vorn. Gratuliere!«

»Danke, Süße. Diese Woche bin ich richtig verwöhnt worden.«

»Wo ist Skeet?« fragte sie.

»Irgendwas ist ihm auf den Magen geschlagen. Er wollte lieber im Motel bleiben.« Dallie fragte Francesca in eisigem Ton, ob sie etwas essen wolle.

Lauter wunderbare Gaumenfreuden schwirrten ihr durch den Kopf – Hummer-Consommé, junge Ente mit Pistazien, glasierte Austern –, aber sie war schon viel schlauer als vor fünf Tagen. »Was kannst du mir empfehlen?« fragte sie ihn.

»Das Chili ist ganz gut hier, aber die Flußkrebse sind noch besser.«

Was das wohl wieder sein mochte? Flußkrebse? »Dann möchte ich die Flußkrebse«, sagte sie. Hoffentlich waren die nicht fritiert. »Kannst du mir was Grünes dazu empfehlen? Wahrscheinlich leide ich schon unter Vitaminmangel.«


»Wie wäre es denn mit Zitronenkrautsalat?«

Sie sah ihn unsicher an. »Das ist ein Scherz, ja?«

Er grinste und machte der Kellnerin ein Zeichen. »Mary, bring ihr mal einen großen Salat und ein paar Fleischtomaten. Extra, ja? Ich nehme den fritierten Katzenfisch und die Mixed Pickles, die ich gestern hatte.« Zwei sehr gepflegt wirkende Herren kamen an ihren Tisch. Es waren Golf-Pros, die mit Dallie im Turnier spielten und Francesca kennenlernen wollten. Sie nahmen sie in ihre Mitte, überhäuften sie mit Komplimenten und zeigten ihr, wie man das Krebsfleisch aus der Schale bekommt. Sie lachte herzlich über alles, was sie sagten, schmeichelte ihnen schamlos. Bevor die beiden ihr erstes Glas ausgetrunken hatten, fraßen sie ihr aus der Hand. Sie fühlte sich wunderbar.

Dallie bemühte sich inzwischen um ein paar Verehrerinnen vom Nebentisch, Sekretärinnen aus einer petrochemischen Fabrik. Francesca beobachtete ihn verstohlen dabei, wie er grinste, wenn die beiden einen geschmacklosen Witz rissen. Bald gaben sie nur noch Zweideutigkeiten über sein »Spiel« zum besten.

Francesca spürte eine geheime Verbindung zu Dallie, auch wenn sie sich mit verschiedenen Leuten unterhielten. Oder war das nur Wunschdenken?

Drei stämmige Reisfarmer setzten sich zu ihnen. Dallie stellte sie als Louis, Pat und Stoney vor. Stoney konnte sich nicht von Francescas Anblick losreißen. Er schenkte ihr pausenlos schlechten Chablis ein, die Flasche hatte ihr einer von den Golfspielern spendiert. Sie flirtete heftig mit ihm, sah ihm tief in die Augen. Damit hatte sie schon ganz andere Männer in die Knie gezwungen. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, nestelte gedankenverloren am Kragen seines Holzfällerhemds. Er wollte den Anschein erwecken, als ob er jeden Tag mit schönen Frauen flirtete.

Nach einiger Zeit lösten sich die kleineren Gesprächsgrüppchen
auf, es bildete sich eine große Runde. Jeder erzählte einen Schwank aus seinem Leben. Francesca trank noch ein Glas Chablis und lachte über alle Anekdoten. Der Alkohol versetzte sie in ausgelassene Stimmung, sie fühlte sich ausgesprochen wohl in diesem Kreis. Die Golfer, die Sekretärinnen und die Reisfarmer waren ihre allerbesten Freunde. Die Bewunderung der Männer wärmte ihr das Herz, der Neid der Frauen richtete ihr angeschlagenes Selbstwertgefühl wieder auf, und Dallies Nähe verlieh ihr neuen Schwung. Er brachte alle zum Lachen mit einer unverhofften Begegnung mit einem Alligator – auf einem Golfplatz in Florida. Plötzlich verspürte sie den starken Wunsch, auch etwas beizutragen.

»Ich weiß auch eine Tiergeschichte«, verkündete sie freudestrahlend. Alle blickten sie erwartungsvoll an.

»O mein Gott!« murmelte Dallie.

Sie überhörte es. Sie schenkte ihnen ihr schönstes »Wartet-mal-bis-ihr-das-hier-hört«-Lächeln. »Ein Freund von meiner Mutter hatte eine herrliche neue Jagdhütte in Nairobi eröffnet«, begann sie ihre Geschichte. Sie bemerkte ein paar ratlose Gesichter und fügte schnell hinzu: »Nairobi … in Kenia. Afrika. Wir flogen also für ein, zwei Wochen hin. Es war einfach super, mit einer schönen langen Veranda und einem tollen Swimmingpool, die Drinks waren auch erstklassig.« Sie untermalte ihre Schilderung mit eindrucksvollen Gesten. »Am zweiten Tag haben wir uns mit unseren Kameras in einen Landrover gepackt und sind vor die Stadt gefahren, um Aufnahmen zu machen. Plötzlich sprang uns ein Warzenschwein vor den Kühler.« Sie legte eine kleine Kunstpause ein. »Mit einem dumpfen Knall stieß der Landrover mit dem armen Tier zusammen. Das Warzenschwein fiel auf der Stelle um. Wir alle raus aus dem Wagen. Einer von den Männern, ein widerlicher französischer Cellist namens Raoul« – sie verdrehte bedeutungsvoll die Augen, um Raouls Widerlichkeit zu veranschaulichen  –, »Raoul schoß ein Foto von dem armen, häßlichen
Warzenschwein, wie es da so auf der Straße herumlag. Ich weiß nicht mehr, wie es kam, aber meine Mutter sagte auf einmal zu Raoul: ›Wäre es nicht komisch, wenn wir das Warzenschwein in deiner Gucci-Jacke fotografieren würden?‹« Francesca lachte bei der Erinnerung. »Das fanden natürlich alle sehr witzig, und da das Warzenschwein nicht blutete und die Jacke nicht ruinieren würde, war Raoul einverstanden. Jedenfalls zogen sie dem Viech die Jacke an. Es war zwar schrecklich gefühllos, aber alle mußten über das tote Warzenschwein in seiner eleganten Jacke lachen.«

Irgendwie spürte Francesca, daß es um sie herum ganz still geworden war. Alle sahen sie mit völlig ausdrucksloser Miene an. Also gab sie sich noch größere Mühe, ihnen die Geschichte nahezubringen. Sie wollte sich unbedingt bei ihnen beliebt machen. Ihre Stimme wurde lebhafter, sie gestikulierte wild herum. »Wie wir also alle auf dieses Tier schauen, da –« wieder machte sie eine Pause, um es spannend zu gestalten – »also, Raoul will gerade ein Foto machen, da springt das Warzenschwein auf, schüttelt sich und rennt ins Gebüsch.« Sie lachte schallend über die Pointe und wartete, daß die anderen einstimmten.

Die lächelten höflich.

Sie brach ab, als sie bemerkte, daß man die Pointe nicht verstanden hatte. »Versteht ihr denn nicht?« rief sie in komischer Verzweiflung. »Irgendwo in Kenia rennt jetzt ein Warzenschwein in einem Wildreservat mit einer Gucci-Jacke herum!«

Jetzt breitete sich endgültig Totenstille in der Runde aus. Dallie brach endlich das Schweigen. »Tja, Francie, das ist ja eine schöne Geschichte. Tanzt du mal mit mir?« Bevor sie Protest einlegen konnte, hatte er sie etwas unsanft am Arm gepackt und sie auf die kleine Tanzfläche vor der Jukebox gezerrt. Er bewegte sich zur Musik und sagte leise: »Regel Nummer eins im wirklichen Leben, Francie: Das Wort ›Gucci‹ solltest du aus deinem Vokabular streichen!«


Francesca war sehr bedrückt. Sie hatte sich beliebt machen wollen, nicht lächerlich. Sie hatte ihnen etwas erzählt, das sie nicht komisch fanden. Sie hätte es besser für sich behalten.

Sie verlor die Beherrschung. »Verzeihung«, sagte sie mit dick belegter Stimme, und schon war sie zur Tür hinaus, bevor Dallie sie zurückhalten konnte. Frische Luft drang in ihre Nase, vermischt mit dem Geruch von Dieselöl, Kerosin und Küchendüften. Leicht beschwipst stolperte sie, bis sie Halt an einem verdreckten Lastwagen fand. Aus der Jukebox klang »Behind Closed Doors« zu ihr herüber.

Wie war das denn bloß möglich? Sie konnte sich genau erinnern, wie schallend Nicky über diese Geschichte gelacht hatte. Cissy Kavendish hatte sich die Tränen mit Nigel Mac Allisters Taschentuch getrocknet. Francesca hatte Heimweh. Heute hatte sie wieder versucht, Nicky telefonisch zu erreichen, aber keiner hatte abgenommen, nicht einmal der Butler. Sie versuchte sich Nicky in diesem Lokal hier vorzustellen. Es wollte ihr nicht gelingen. Dann malte sie sich aus, wie sie, angetan mit dem Familienschmuck der Gwynwycks, an dem großen Hepplewhite-Tisch in Nickys Eßzimmer saß. Diese Vorstellung machte ihr überhaupt keine Mühe. Aber mit ihr am Tisch sah sie nicht etwa Nicky, sondern Dallie Beaudine. Mit verwaschenen Jeans, einem T-Shirt, das ihm zu eng war, und mit seinem Filmstargesicht residierte er an Nickys kostbarem Tisch aus dem achtzehnten Jahrhundert.

Dallie kam heraus und hielt ihr die Handtasche hin. »Hey, Francie«, sagte er leise.

»Hey, Dallie.« Sie nahm ihm die Tasche ab und sah zum sternenbesäten Himmel.

»Du hast dich tapfer geschlagen.«

Sie lachte bitter.

Er kaute auf einem Zahnstocher. »Doch, das mein’ ich ehrlich. Als du gemerkt hast, was für ein Trampel du bist, hast du einen würdevollen Rückzug angetreten. Zur Abwechslung
hast du keine Szene gemacht, sondern bist einfach gegangen. Das hat alle schwer beeindruckt. Sie möchten, daß du wieder reinkommst.«

»Denkste.«

»Ich glaube, Francie, ich kann dich jetzt besser ausstehen als vorher. Du bist zwar im großen und ganzen immer noch ’ne fürchterliche Nervensäge und strenggenommen nicht mein Typ. Aber du hast auch deine guten Augenblicke. Du hast dir wirklich große Mühe gegeben mit deiner Warzenschweingeschichte. Auch als es klar auf der Hand lag, daß du dein eigenes Grab schaufelst.«

Sie bohrte den Absatz ihrer Sandale in den Kies. »Ich will nach Hause«, stieß sie hervor. »Ich halte das hier nicht aus. Ich will wieder nach England, wo ich alles verstehe. Ich will meine Kleider, mein Haus und meinen Aston Martin wiederhaben. Ich will wieder Geld haben und Freunde, die so sind wie ich.« Sie wollte auch ihre Mutter haben, aber das sprach sie nicht aus.

»Schwelgst du in Selbstmitleid?«

»Würdest du das nicht an meiner Stelle?«

»Schwer zu sagen. Kann mir kaum vorstellen, daß mich das Leben eines Sybariten sonderlich glücklich machen würde.«

Sie wußte nicht genau, was ein Sybarit ist, konnte es sich aber denken. Aber daß ein so ungebildeter Mensch ein Wort benutzte, das sie nicht kannte, irritierte sie.

Er stützte einen Arm auf den Lastwagen. »Sag mal, Francie, hast du irgendwo in deinem Oberstübchen vielleicht so etwas wie ’nen Lebensplan?«

»Ich heirate Nicky. Das habe ich dir schon gesagt.« Und warum deprimierte sie der bloße Gedanke daran?

Er zog den Zahnstocher heraus und warf ihn weg. »Ach, quatsch doch kein dummes Zeug! Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«

»Ich habe keine andere Wahl. Ich habe keinen roten Heller
mehr. Ich muß ihn heiraten.« Sie sah, wie er zu einer seiner widerwärtigen Unterklassen-Platitüden ansetzte, und kam ihm zuvor. »Nein, sag es nicht, Dallie! Manche Menschen kommen auf die Welt, um Geld zu verdienen, und andere, um es auszugeben. Ich gehöre zur zweiten Kategorie. Um es ganz brutal zu sagen: Ich habe nicht die blasseste Ahnung, wie ich mich selbst durchbringen sollte. Was mir passiert ist, als ich Schauspielerin werden wollte, weißt du ja schon. Als Mannequin bin ich zu kurz geraten. Wenn ich wählen muß zwischen einem Job in der Fabrik und Nicky Gwynwyck, dann kannst du dir an den zehn Fingern ausrechnen, wie ich mich entscheide.«

Er dachte einen Augenblick nach und fragte dann: »Falls ich morgen in der Endrunde zwei oder drei Birdies schaffe, bringt mir das sicher ’ne hübsche kleine Summe ein. Soll ich dir ein Flugticket kaufen?«

»Das würdest du für mich tun?«

»Ich hab’ dir doch gesagt, solange ich genug für Benzin und Bier habe, interessiert Geld mich nicht. Auch wenn ich ein guter amerikanischer Patriot bin, Kommunist bin ich dabei trotzdem.«

Sie mußte unwillkürlich lachen, ein Zeichen dafür, daß sie schon zuviel Zeit in seiner Gesellschaft verbracht hatte. »Danke für das Angebot, Dallie. Ich würde es ja gern annehmen, aber ich muß noch ein bißchen hierbleiben. So kann ich nicht nach London zurück. Du kennst meine Freunde nicht. Sie würden sich wochenlang an meinem Unglück weiden.«

»Du hast ja schöne Freunde.«

Er hatte sie genau an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen. Sie fühlte eine gähnende Leere, wollte aber auf keinen Fall darüber nachdenken. »Geh wieder rein!« bat sie ihn. »Ich bleibe noch ein bißchen draußen.«

»Ach was.« Er streifte ganz leicht ihren Arm. »Wir beide haben heute nacht doch noch was anderes vor, oder?«


Francesca wurde es flau im Magen, sie ließ sich aber nichts anmerken. Mit Unschuldsmiene fragte sie: »So, was denn?«

»Wie wäre es denn mit einem kleinen Ringkampf?« Er lächelte sie verführerisch an. »Klettern wir doch mal schnell in den Wagen, daß wir loslegen können!«

Sie hatte gar keine Lust dazu. Oder vielleicht doch? Dallie löste Gefühle in ihr aus, denen sie nur zu gerne nachgegeben hätte, wenn – ja wenn ihr an Sex etwas mehr liegen würde. Es sollte ja Frauen geben, denen das richtig Spaß machte und denen es auch gleichgültig war, ob der Mann vor Schweiß troff. Im Moment konnte sie sich schlecht aus der Affäre ziehen. Vielleicht wäre es ja auch gar nicht so schlimm. Ein toller Mann wie Dallie sonderte doch wohl keinen Schweiß ab? Sie schwitzte ja schließlich auch nicht dabei …

Dallie schlenderte lässig zum Riviera und fischte die Schlüssel aus der Tasche. Er schien es nicht besonders eilig zu haben, von Balzverhalten keine Spur. Der Bildhauer in Marrakesch fiel ihr wieder ein. Der war wie ein Pfau herumstolziert, bevor er mit ihr ins Bett gegangen war. Dallie betrachtete die Angelegenheit anscheinend als Routinesache, als ob er schon Tausende gehabt hätte und sie gar nicht weiter ins Gewicht fiele.

Er stieg ein, startete den Motor und drehte am Radio. »Magst du Country & Western, Francie? Oder lieber was anderes? Ach, verdammt, ich wollte Stoney ja noch eine Freikarte für morgen geben. Warte, ich bin gleich wieder da!«

Er nahm sich Zeit. Die Golfer kamen aus dem Lokal, er unterhielt sich ausgiebig mit ihnen, steckte den Daumen in die Hosentasche und stellte einen Fuß auf die Treppe.

Niedergeschlagen sackte Francesca in sich zusammen. Dallie Beaudine erweckte nicht gerade den Anschein eines feurigen Liebhabers.

Als er endlich wieder zu ihr stieg, konnte sie ihm nicht mehr in die Augen sehen. War sie denn nur eine von vielen für diesen Mann? Ein heißes Bad würde Wunder wirken. Und Lippenstift
und Rouge. Die Laken würde sie mit Parfüm besprengen und die Lampe mit einem Handtuch abdecken und …

»Was hast du denn, Francie?«

»Warum fragst du?«

»Du klebst ja förmlich an der Tür.«

»Ich sitze hier bequem.«

»Wie du meinst. Was soll’s denn sein? Country oder leichte Unterhaltung?«

»Weder noch. Ich mag Rock. Die Stones sind meine Lieblingsgruppe. Die meisten wissen es gar nicht, aber Mick hat drei Songs für mich geschrieben, als wir zusammen in Rom waren.«

Dallie schien nicht sonderlich beeindruckt, sie mußte wohl etwas ausschmücken. Direkt gelogen war es nicht, Mick Jagger kannte sie immerhin so gut, daß er sie grüßte. »Wir haben in einem ganz tollen Apartment gewohnt, mit Blick auf die Villa Borghese. Alles war absolut super. Aber er hat ja so ein furchtbares Ego – ganz abgesehen von Bianca –, und ich habe den Prinzen kennengelernt, ach nein, zuerst Ryan O’Neal und dann den Prinzen.« Dallie warf ihr einen merkwürdigen Blick zu und schüttelte den Kopf, als ob er Wasser in den Ohren hätte. »Francie, liebst du gern in der freien Natur?« fragte er eine Weile später.

»Und wie! Das tun doch alle Frauen gern.« In Wirklichkeit konnte sie sich nichts Gräßlicheres vorstellen.

Anschließend herrschte Schweigen. Plötzlich bog er von der Hauptstraße in einen holperigen Feldweg ein. »Was machst du denn? Kehr sofort um, ich will ins Motel zurück!« rief sie.

»Ich dachte, hier würd’s dir sicher gefallen, wo du doch so auf sexuelle Abenteuer aus bist.« Er hielt unter einer kleinen Gruppe von Zypressen und stellte den Motor ab.

»Das sieht hier ja ganz sumpfig aus!« rief sie bestürzt.

»Da könntest du recht haben. Wir sollten uns nicht zu weit
vom Wagen entfernen; Krokodile haben nachts den größten Appetit.« Er zog sich die Mütze vom Kopf, legte sie aufs Armaturenbrett und blickte Francesca erwartungsvoll an.

Sie versuchte, noch weiter zurückzuweichen.

»Willst du anfangen, oder soll ich?« fragte er schließlich.

»Womit?« fragte sie vorsichtig.

»Mit Aufwärmen. Vorspiel – na, du weißt schon. Da deine Liebhaber alle so hochgestellte Persönlichkeiten waren, hast du mich total eingeschüchtert. Vielleicht zeigst du mir besser, wo’s langgeht, hm?«

»Lassen wir’s lieber! Ich glaub’, ich habe einen Fehler gemacht. Laß uns ins Motel zurückfahren!«

»Die Idee finde ich aber nicht gut, Francie. An der Schwelle zum Gelobten Land kannst du doch keinen Rückzieher machen.«

»Aber es war doch nur ein harmloser kleiner Flirt.«

»Harmlos? Machst du Witze? Ich bin Berufssportler, Francie. Ich bring’ morgen bestimmt nichts zustande, wenn du mich so durcheinanderbringst. Der Körper eines Athleten ist äußerst sensibel, wie eine gutgeölte Maschine. Die kleinste Kleinigkeit kann mich aus der Bahn werfen. Du bist schuld, wenn ich morgen schlecht abschneide, Darlin’.«

Sein Akzent war so unglaublich breit, daß ihr plötzlich aufging, er nahm sie auf den Arm. »Zum Teufel noch mal, Dallie! Das kannst du nicht mit mir machen. Ich bin völlig fertig mit den Nerven, ohne daß du dich über mich lustig machst.«

Lachend legte er den Arm um ihre Schulter und zog sie fest an sich. »Warum gibst du nicht einfach zu, daß du nervös bist, statt mir so alberne Geschichten aufzutischen? Du machst es dir unnötig schwer.«

Ein schönes Gefühl, in seinen Armen zu liegen! Aber daß er sie an der Nase herumgeführt hatte, verzieh sie ihm nicht. »Du hast leicht reden, Dallie. Dir ist es anscheinend egal, wo du gerade bist, mir aber nicht.« Sie holte tief Luft und rückte mit
der Sprache heraus: »Eigentlich … macht mir Sex überhaupt keinen Spaß.« Jetzt konnte er sie ruhig auslachen.

»Was soll das denn heißen? Was so schön ist und noch dazu kein Geld kostet, sollte dir doch sehr gelegen kommen.«

»Ich bin nun mal kein sportlicher Typ.«

»Hm. Das erklärt natürlich alles.«

Der Sumpf ging ihr auch nicht aus dem Kopf. »Können wir bitte ins Motel zurückfahren, Dallie?«

»Lieber nicht, Francie. Dann schließt du dich im Badezimmer ein und machst dir Gedanken um dein Make-up und greifst zur Parfümflasche.« Er schob ihr Haar zur Seite und küßte sie sanft auf den Nacken. »Hast du schon mal auf dem Rücksitz geschmust?«

Sie schloß die Augen, gab sich ganz dem angenehmen Gefühl hin, das er ihr gab. »Zählt eine Limousine der königlichen Familie?«

»Nur mit verhangenen Fenstern.« Zärtlich knabberte er an ihren Ohrläppchen. Seine Hände streichelten ihren Nacken, pflügten von unten durch ihr Haar, bis es über seine bloßen Arme fiel. Er nahm ihren Kopf fest in beide Hände und bog ihn zurück, daß sich unwillkürlich ihre Lippen für ihn öffneten. Aber seine Zunge kam nicht, er beschäftigte sich intensiv mit ihrer Unterlippe. Ganz unbewußt schob sie die Hände unter sein T-Shirt. Ihre Lippen fanden sich, und Francesca legte keinen Wert mehr darauf, die Oberhand zu behalten. Voller Wonne empfing sie seine Zunge in ihrem Mund – alles an ihm war wunderbar, die Zunge, der Mund, die straffe Haut unter ihren Händen. Sie legte alles in den Kuß, überließ sich völlig ihren Gefühlen und dachte nicht an später. Seine Lippen lösten sich von ihrem Mund und wanderten zum Hals hinunter. Sie kicherte leise.

»Möchtest du den Witz der ganzen Klasse mitteilen, oder willst du ihn für dich behalten?« flüsterte er.

»Nein, ich fühle mich nur so leicht.« Er löste den Knoten,
mit dem sie sich sein langes T-Shirt hochgebunden hatte. »Was bedeutet denn ›Aggies‹?« wollte sie wissen.

»Ein Aggie? Das ist einer, der auf der Universität in Texas war, so wie ich.«

Sie zuckte zurück und starrte ihn verblüfft an. »Du warst auf der Universität? Das glaube ich nicht.«

Er erwiderte leicht genervt: »Ich habe ein Diplom in englischer Literatur. Willst du es sehen, oder können wir jetzt weitermachen?«

»Englische Literatur?« Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Aber das ist absurd, Dallie. Du hörst dich doch an wie ein Analphabet!«

Er war offensichtlich beleidigt. »Das ist aber ein nettes Kompliment, muß ich schon sagen.«

Prustend vor Lachen warf sie sich in seine Arme, so ruckartig, daß er mit dem Rücken gegen das Steuerrad fiel. Ihre nächste Bemerkung war nicht weniger überraschend.

»Dallie Beaudine, ich hab’ dich zum Fressen gern.«

Jetzt wollte er eigentlich lachen, kam aber nicht dazu, weil sie seinen Mund mit Küssen überschüttete.

Endlich gelang ihm eine Zwischenbemerkung: »Mir wird’s hier allmählich zu eng, Süße. Ich brauche mehr Spielraum.« Er öffnete die Tür und stieg aus. Dann hielt er ihr die Hand hin. Sie ließ sich beim Aussteigen helfen. Dann machte er aber keine Anstalten, nach hinten zu gehen. Seine Schenkel drückten gegen ihre Hüften und preßten sie gegen die Wagentür, er holte sich noch einen langen Kuß. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog sich an ihm hoch. Ein Bein legte sie um seinen Rücken, den anderen Fuß stellte sie auf seinen Cowboystiefel.

»Du küßt wirklich gut«, murmelte er. Gleichzeitig rutschte ihr seine linke Hand den Rücken hoch und öffnete den BH-Verschluß, die rechte beschäftigte sich mit dem Druckknopf an ihren Jeans.

Da war es wieder, das nervöse Angstgefühl, und es hatte gar
nichts mit Krokodilen zu tun. »Laß uns ein wenig Champagner kaufen, Dallie! Mit Champagner kann ich … mich besser entspannen, glaub’ ich.«

»Ich entspanne dich schon.« Der Druckknopf sprang auf, er machte sich am Reißverschluß zu schaffen.

»Dallie, wir sind im Freien!« schrie sie.

»Pssst! Nur du und ich und der Sumpf.« Der Reißverschluß gab nach.

»Ich glaube, ich bin noch nicht soweit.«

Er langte ihr unter das T-Shirt und umschloß ihre Brust mit der Hand. Langsam arbeiteten sich seine Lippen bis zu ihrem Mund hoch. Francesca bekam panische Angst. Sie stöhnte leise auf, als er mit dem Daumen über ihre Brustwarze rieb. Sie wollte ihm unbedingt die leidenschaftliche Liebhaberin vorspielen, aber hier, im Sumpf? »Ich … ich brauche Champagner. Und gedämpftes Licht. Und Bettlaken, Dallie.«

Er ließ die Brust los und legte ihr zärtlich die Hand auf den Mund. »Nein, Süße, du brauchst nur dich selbst. Versteh das doch endlich, Francie! Dir fehlt nur ein bißchen Selbstvertrauen, du brauchst keine künstlichen Hilfsmittel.«

»Ich habe aber Angst.« Es sollte trotzig klingen, aber die Stimme versagte ihr beinahe. Sie löste sich aus der Umklammerung und gestand ihm alles. »Vielleicht kommt dir das albern vor, aber Evan Varian hat gesagt, ich sei frigide, und der schwedische Bildhauer in Marrakesch …«

»Kannst du dir die Geschichte für später aufheben?«

Ihre alte Streitlust flackerte wieder auf. »Du hast mich wohl absichtlich hierhergebracht? Weil du genau wußtest, daß ich es hier nicht ausstehen kann?« Sie trat ein paar Schritte zur Seite und zeigte zitternd auf den Riviera. »Ich bin nicht für eine schnelle Nummer auf dem Rücksitz zu haben.«

»Wer hat denn was von Rücksitz gesagt?«

»Was? Doch nicht hier auf dem insektenverseuchten Boden? Nein!«


»Das sagt mir auch nicht so zu.«

»Wo denn dann?«

»Na komm schon, Francie! Versuch doch nicht immer, dich nur von deiner Schokoladenseite vor der Kamera zu zeigen! Küssen wir uns einfach noch ein bißchen, dann kommt alles wie von selbst!«

»Ich will wissen, wo, Dallie.«

»Das weiß ich, aber ich sag’s dir nicht, weil du dir sonst Gedanken machst, ob auch farblich alles zusammenpaßt. Riskier doch mal was, ohne sicher zu sein, daß du dich im besten Licht zeigst!«

Er hatte ihr einen Spiegel vorgehalten. War sie wirklich so eitel, wie er glaubte? So berechnend? Sie wollte es nicht hoffen, und doch … »Na schön«, willigte sie ein. »Wir machen es so, wie du es willst. Aber du darfst nichts Besonderes von mir erwarten.« Sie pellte sich aus den Jeans, blieb aber mit den Sandalen hängen. »Macht dich das an, ja? Macht es dir Spaß, mir dabei zuzusehen? Ja, zum Teufel noch mal?«

Er wollte ihr helfen, aber sie bleckte die Zähne und zischte: »Rühr mich nicht an! Ich mach’ das allein.«

»Der Anfang ist nicht gerade vielversprechend, Francie.«

»Geh doch zum Teufel!« Sie hüpfte unbeholfen zum Auto zurück, setzte sich auf den Beifahrersitz und befreite sich von den Hosenbeinen. Dann stellte sie sich in T-Shirt, Höschen und Sandalen vor ihn hin. »So! Und ich zieh’ erst dann mehr aus, wenn ich es will.«

»Ein faires Angebot.« Er breitete die Arme aus. »Kommst du ein bißchen her und verschnaufst erst mal?«

Aber gerne wollte sie das. »Mach’ ich.«

Sie schmiegte sich an ihn. Er drückte sie, dann bog er ihren Kopf zurück und küßte sie wieder. In ihrer Achtung war sie schon so tief gesunken, daß sie ihm nicht mehr imponieren wollte. Sie ließ einfach alles geschehen. Nach einer kleinen Weile fand sie Geschmack daran. Ihre Zungen berührten sich.
Sie schlang die Arme um seinen Hals, er schob die Hände unter ihr Shirt und massierte sanft ihre Brüste, dann die Brustwarzen. Hatte der Bildhauer auch mit ihren Brüsten gespielt? Sie wußte es nicht mehr. Und dann schob er ihr das T-Shirt bis über die Brust und bearbeitete sie mit seinem Mund, mit seinem wunderbaren, schönen Mund. Sie seufzte selig, als er erst die eine, dann die andere Brustwarze zwischen die Lippen nahm und genüßlich an ihnen saugte.

Zu ihrer eigenen Überraschung merkte sie, daß sie seine Brust massierte. Er hob sie auf und trug sie fort.

Dann legte er sie hin. Auf das Heck seines Wagens.

»Nein!« schrie sie.

»Probier’s doch mal!« bat er sie.

Bevor sie weiteren Protest einlegen konnte, küßte er sie wieder. Seine Küsse wurden immer heftiger, immer heißer, und sie stöhnte, ohne zu wissen, wie es kam. Ihre demütigende Lage hatte sie längst vergessen. Er langte nach ihrem Fußgelenk und zog ihr Bein hoch. »Genau hier«, raunte er. »Setz deinen Fuß hier auf das Nummernschild, Süße!«

Sie tat, was er verlangte.

»Beweg deine Hüften ein bißchen nach vorn! So ist’s gut.« Seine Stimme klang belegt, er atmete schneller als sonst. Sie zog an seinem T-Shirt, wollte seine bloße Haut auf ihrer Brust spüren. Er zog es über den Kopf, zerrte im Gegenzug an ihrem Höschen.

»Dallie …«

»Es ist alles in Ordnung, Darlin’. Schön ruhig bleiben!« Das Höschen verschwand, sie fühlte das kalte, schmutzige Metall unter ihrem Po. »Francie, die Antibabypillen, die ich in deinem Koffer gesehn hab’, die waren doch nicht nur zur Dekoration da drin, oder?«

Sie schüttelte den Kopf, wollte keine langen Erklärungen dazu abgeben. Als ihre Monatsblutungen vor einigen Monaten ausgeblieben waren, hatte sie auf ärztliche Anordnung die
Pille ausgesetzt. Der Arzt hatte ihr versichert, sie könne in der Zwischenzeit nicht schwanger werden.

Dallie streichelte die Innenseite ihrer Schenkel. Er kam immer näher an den Teil ihres Körpers, den sie gar nicht leiden konnte, den sie am liebsten versteckt hätte, nur daß er jetzt vor Erregung zitterte und sich warm und merkwürdig fühlte. »Und wenn jemand kommt?« rief sie verschreckt, als er sie streifte.

»Na hoffentlich!« sagte er mit heiserer Stimme. Und dann hörte das Streicheln plötzlich auf. Er berührte sie. Drinnen.

»Dallie …«

»Ist das schön?« flüsterte er. Er ließ seine Finger rein- und rausgleiten.

»Ja. Jaaa …«

Sie schloß die Augen, wollte sich ganz auf die sensationellen Gefühle konzentrieren, die durch ihren Körper strömten. Den Dreck von der Heckoberfläche spürte sie gar nicht mehr. Seine Hände wurden ungeduldiger. Sie schoben ihr die Beine weit auseinander und zogen ihre Hüften an den Rand. Ihre Füße balancierten auf der Stoßstange. Er fummelte an seinem Reißverschluß und hob ihre Hüften hoch.

Als er in sie eindrang, schrie sie auf. Er beugte sich über sie, zog sich ein bißchen zurück. »Tu’ ich dir weh?«

»O, nein. Es ist so … schön.«

»Soll’s ja auch sein, Süße.«

Sie wollte ihm die perfekte Liebhaberin vorspielen, alles richtig machen, aber alles drehte sich, machte sie schwindelig, fiebrig. Wie sollte sie sich da noch konzentrieren? Sie konnte auf einmal gar nicht genug von ihm bekommen, zog den einen Fuß von der Stoßstange, schlang ein Bein um seine Hüften, das andere um sein Bein und preßte sich an ihn, um nichts von ihm zu verpassen.

»Ist ja gut, Süße«, sagte er, »nimm dir Zeit!« Er bewegte sich ganz langsam in ihr, küßte sie. Noch nie im Leben hatte
sie sich so gut gefühlt. »Kommst du, Darlin’?« flüsterte er ihr leise ins Ohr, es klang leicht heiser.

»O ja … ja, Dallie … Dallie … Dallie …« Sie kam und kam und kam und kam.

Er atmete schwer und stöhnte tief. Das Gefühl, Macht über ihn zu haben, entfachte ihr Feuer erneut, sie kam gleich noch einmal. Erst nach wunderbar langer Zeit wurde er endlich schwer. Sie schmiegte die Wange in sein Haar, fühlte ihn mit Haut und Haar, es war wunderschön. Sein Rücken war schweißnaß unter ihrer Hand. Ein Schweißtropfen fiel von seiner Stirn auf ihren nackten Arm, aber es war ihr völlig gleichgültig. Ist das Liebe? dachte sie verträumt. Ja, natürlich. Sie war verliebt! Jetzt wußte sie es endlich. Darum war sie so unglücklich gewesen. Sie war verliebt!

»Francie«, murmelte er.

»Ja?«

»Bist du okay?«

»O ja!«

Er stützte sich auf einen Arm und lächelte auf sie hinunter.

»Wollen wir dann ins Motel zurück und es noch mal auf den Bettlaken probieren, auf die du so wild bist?«

Auf der Rückfahrt drängte sie sich ganz dicht an ihn. Sie kaute ein Bubblegum und träumte von einer gemeinsamen Zukunft mit Dallie.
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Naomi Jaffe Tanaka betrat ihr Apartment. In einer Hand hielt sie eine Aktentasche von Mark Cross, in der anderen eine Tüte von Zabar. Die Tüte enthielt goldene Feigen, einen süßen Gorgonzola und ein knusprig frisches Baguette – alles, was sie für ein gelungenes Abendessen vor einem arbeitsreichen Abend
brauchte. Sie setzte die Aktentasche ab und stellte die Tüte auf die schwarze Granitplatte in ihrer Küche. Die Wände waren burgunderrot gestrichen. Es war ein exklusives, gestyltes Apartment, genau das richtige Domizil für die Vizepräsidentin einer großen Werbeagentur.

Naomi zog den Gorgonzola heraus und legte ihn auf eine rosafarbene Porzellanplatte. Jetzt blockierte nur noch ein Hindernis den Weg zur angestrebten Vizepräsidentschaft: Sie mußte das SASSY-Girl finden. Heute morgen hatte Harry Rodenbaugh ihr ein Ultimatum gestellt: Wenn sie nicht binnen weniger Wochen mit dem SASSY-Girl aufwarten könnte, würde er den Auftrag an einen »durchsetzungsfähigen Mann« vergeben.

Sie schüttelte die grauen Wildlederpumps ab und schob sie mit dem Fuß aus dem Weg. Sie packte die Tüte aus. Warum war es denn so schwer, eine Person zu finden? In den letzten Tagen hatte sie mit ihrer Sekretärin Dutzende von Telefongesprächen geführt, ohne das Mädchen aufzuspüren. Sie war irgendwo da draußen, aber wo? Sie rieb sich die Schläfen, aber die Kopfschmerzen, die sie schon den ganzen Tag quälten, wollten nicht nachlassen.

Sie legte die Feigen in den Kühlschrank, hob die Pumps wieder auf und ging müde aus der Küche. Sie würde duschen, ihren ältesten Bademantel anziehen, sich ein Glas Wein einschenken und sich an die Arbeit machen, die sie mit nach Hause gebracht hatte. Mit einer Hand knüpfte sie sich das Kleid auf, die andere Hand tastete zum Lichtschalter im Wohnzimmer.

»Wie geht’s, wie steht’s, Schwesterherz?«

Naomi schrie laut auf und fuhr herum. »Mein Gott!« begrüßte sie ihren Bruder, das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Gerry Jaffe fläzte sich auf dem Sofa, die schäbigen Jeans und das verwaschene blaue Arbeitshemd paßten so gar nicht zum seidigen Rosé des Polsters. Er trug das schwarze Haar
immer noch im Afro-Look. Seine linke Gesichtshälfte verunzierte eine Narbe, um den Mund, der so viele Frauen verrückt gemacht hatte, lagen tiefe Furchen. Doch die große, kühne Adlernase hatte sich nicht verändert. Und in den kleinen schwarzen Knopfaugen brannte immer noch das Feuer des Zeloten.

»Wie bist du hier reingekommen?« fragte sie mit klopfendem Herzen. Sie war wütend und fühlte sich gleichzeitig verletzlich. Noch ein Problem konnte sie wahrhaftig nicht brauchen, und Gerrys plötzliches Auftauchen bedeutete mit Sicherheit Ärger. Außerdem fühlte sie sich immer wie ein Versager in seiner Nähe – die kleine Schwester, die die Erwartungen ihres großen Bruders nicht erfüllt hatte.

»Kein Küßchen für deinen großen Bruder?«

»Ich will dich hier nicht haben! Warum hast du nicht angerufen?« Plötzlich fiel ihr das Foto wieder ein, das sie vor einigen Wochen in der Zeitung gesehen hatte. Gerry hatte eine Protestkundgebung gegen die Stationierung von Nuklearwaffen im Staat Maine angeführt. »Sie haben dich wohl wieder verhaftet?«

»Einmal mehr oder weniger in diesem unserem freien Land – was macht das schon?« Er streckte die Arme nach ihr aus und schenkte ihr sein unwiderstehliches Rattenfängerlächeln. »Na los, meine Kleine! Nun gib mir endlich ein Küßchen!«

Er sah dem großen Bruder so ähnlich, der ihr immer Süßigkeiten gekauft hatte, wenn sie krank war. Mühsam unterdrückte sie ein Lächeln. Aber es war ein Fehler. Mit tierischem Gebrüll sprang er plötzlich auf und grapschte nach ihr.

»Gerry!« Sie wich zurück, aber er ließ nicht locker. In schönster Frankenstein-Manier taumelte er auf sie zu: »Hier kommt das vieräugige Monster mit den Raubtierzähnen!« knurrte er.

»Aufhören!« Ihre Stimme klang ganz schrill. Das Monster
mit dem Raubtiergebiß hatte ihr gerade noch gefehlt, das SASSY-Girl, die Vizepräsidentschaft und die Kopfschmerzen reichten ihr. Gerry wurde einfach nicht erwachsen, er blieb immer derselbe.

Mit rollenden Augen und komisch verzerrtem Gesicht tappte er vorwärts. Soweit sie zurückdenken konnte, hatte er sie mit diesem Spielchen auf die Palme gebracht. »Das Monster mit den schrecklichen Zähnen braucht frisches Jungfrauenfleisch«, lechzte er.

»Gerry!«

»Knackige Jungfrauen!«

»Hör auf!«

»Knusprige Jungfrauen!«

Sie konnte nicht anders, sie mußte kichern. »Laß das doch, Gerry!« Sie flüchtete in den Flur, ließ ihn aber keinen Moment aus den Augen, als er unaufhaltsam auf sie zutorkelte. Sie schrie laut, als er sie packte und herumwirbelte. Mama! wollte sie schreien. Gerry ärgert mich! In einem plötzlichen Anfall von Nostalgie wollte sie die Frau zu Hilfe rufen, die von ihrem ältesten Kind nichts mehr wissen wollte.

Gerry schlug die Zähne in ihre Schulter, ohne ihr ernsthaft weh zu tun. Dann wurde er ganz starr. »Was ist das denn?« rief er empört. »Das Zeug schmeckt ja widerlich. Das ist kein Jungfrauenfleisch.« Er schleppte sie zum Sofa und ließ sie fallen. »Jetzt muß ich mich mit Pizza begnügen.«

Sie liebte und haßte ihn heiß und innig, sie sprang auf und gab ihm einen zärtlichen Stoß.

»Au! Gewaltfrei ist die Devise, Schwesterherz!«

»Ach, Quatsch! Wieso kommst du einfach so hereingeschneit? Du bist so unberechenbar. Wann wirst du endlich erwachsen?« Die unterschwellig gute Stimmung war verflogen. Seine Rasputinaugen taxierten sie von Kopf bis Fuß: das teure Kleid, die modischen Pumps, die auf dem Boden lagen. Schweigend zündete er sich eine Zigarette an. Er hatte ein besonderes
Talent, alle Sünden dieser Welt gerade ihr in die Schuhe zu schieben, doch dieses Mal wollte sie sich nicht schuldig fühlen. »Ich meine es ernst, Gerry«, sagte sie. »Ich will, daß du verschwindest.«

»Der Alte ist sicher sehr stolz auf seine Tochter«, stichelte er. »Seine kleine Naomi hat sich in ein schönes Kapitalistenschwein verwandelt, genau wie alle andern.«

»Laß mich in Ruhe!«

»Du hast mir gar nicht erzählt, wie er auf deine Heirat mit diesem Japsen reagiert hat.« Sein Lachen klang zynisch. »Nur meine Schwester Naomi bringt es fertig, einen Japsen namens Tony zu heiraten. Was für ein verrücktes Land.«

»Tonys Mutter ist Amerikanerin. Und er gehört zu den führenden Biochemikern. Seine Arbeiten sind überall …« Sie brach ab, da sie keinen Mann verteidigen wollte, an dem ihr nichts mehr lag. Gerry hatte sie wieder dazu gebracht. Sie sah ihn forschend an. »Bist du mal wieder in Schwierigkeiten?«

Gerry zuckte die Achseln.

Wie müde er aussah. »Komm mit in die Küche, ich mach’ dir was zu essen.« Sie war immer noch die Tochter ihrer Mutter. Selbst wenn die Kosaken bereits die Haustür einträten, die Frauen in Naomis Familie würden sich ungerührt zu einem Essen mit fünf Gängen niederlassen.

Sie machte ihm ein Sandwich mit Roastbeef und Schweizer Käse, wie er es so gern mochte, und setzte ihm eine Portion Feigen vor. Dann schenkte sie sich ein Glas Wein ein und sah ihm beim Essen zu. Offenbar war er sehr hungrig, wollte sich das aber auf keinen Fall anmerken lassen. Wann er wohl zum letzten Mal etwas Anständiges gegessen hatte? Früher hatten die Frauen Schlange gestanden, um Gerry Jaffe zu beköstigen. Wahrscheinlich war das auch jetzt noch so, denn ihr Bruder wirkte überaus anziehend auf Frauen. Es hatte sie immer wütend gemacht, wie gleichgültig er Frauen behandelte, die sich in ihn verliebt hatten.


Sie machte ihm ein zweites Sandwich, das er mit dem gleichen Heißhunger vertilgte. Sie war stolz auf ihren Bruder – trotz allem. Die anderen Studentenführer hatte er damals ausgestochen, Abbie Hoffmann und seinen Sinn für das Komische, Tom Hayden mit seiner Disziplin und Stokely Carmichael mit seiner Redegabe, aber jetzt war Gerry nur noch ein Dinosaurier, ein Radikaler aus den sechziger Jahren, der im Zeitalter des »Ich-zuerst-und-dann-die-anderen« nichts mehr zu melden hatte. Er ging mit dem Hammer auf nukleare Waffenarsenale los und schrie »Power to the People!«, obwohl alle mit Walkmen herumliefen und ihn nicht hören konnten.

»Was mußt du hierfür bezahlen?« erkundigte sich Gerry, als er fertig war. Er zerknüllte die Serviette und holte sich Milch aus dem Kühlschrank.

»Das geht dich überhaupt nichts an.« Sie hatte nicht das geringste Interesse, sich seinen Vortrag über die hungernden Kinder anzuhören, die von einer Monatsmiete satt werden könnten.

»Wie geht es Ma?« Es sollte beiläufig klingen, aber sie ließ sich nicht täuschen.

»Sie hat ein bißchen Arthritis, aber sonst geht es ihr gut.« Um weiteren unerwünschten Fragen vorzubeugen, fügte sie hinzu: »Und Dad geht’s auch gut. Du weißt doch, daß er seit dem letzten Sommer im Ruhestand ist?«

»Ja, weiß ich. Fragen sie denn manchmal …«

Naomi konnte einfach nicht anders, sie mußte sich neben ihn setzen und sich an ihn schmiegen. »Ich weiß, daß sie an dich denken, Gerry«, sagte sie leise. »Es ist nur … es war eben schwer für sie.«

»Sie könnten doch stolz auf mich sein!« stieß er hervor.

»Ihre Freunde zerreißen sich den Mund über dich.«

Er drückte sie etwas verlegen an sich und ging dann mit hastigen Schritten ins Wohnzimmer zurück.


»Gerry, warum bist du hier? Was willst du?«

Er legte die Hände wie zum Gebet zusammen und deutete eine Verbeugung an. »Ich bitte um Asyl.«

 



Dallie siegte im Turnier von Lake Charles.

»War doch sonnenklar, daß du gewinnst«, grummelte Skeet, als Dallie mit dem Silberpokal und einem Zehntausenddollarscheck ins Motel zurückkehrte. »Das war ja auch ein ganz einfaches Gelände. Warum bringst du’s nicht mal in Firestone oder irgendwo, wo sie ’ne Fernsehkamera auf dich richten, kannst du mir das vielleicht mal verraten?«

Francesca ließ sich völlig erschöpft aufs Bett sinken und schüttelte sich die Sandalen ab. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh. Sie war die ganzen achtzehn Löcher auf dem Golfplatz mitgelaufen, um erstens Dallie anzufeuern und zweitens Sekretärinnen aus der petrochemischen Fabrik auf Abstand zu halten. Alles würde sich jetzt ändern, weil sie Dallie liebte. Er würde nur noch für sie spielen, so wie heute, Turniersiege einheimsen und einen Haufen Geld verdienen, von dem sie beide leben konnten. Zwar währte ihre Liebe noch keine vierundzwanzig Stunden, von daher war es wohl etwas voreilig, von Dallie finanzielle Unterstützung zu erwarten, aber der Gedanke wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf.

Dallie stieg aus seiner Golfkleidung. »Ich bin müde, Skeet. Kannst du dir deine Bemerkungen für später aufsparen?«

»Das sagst du immer. Aber es läßt sich nicht aufschieben, weil du nie drüber reden willst.«

»Hör auf!« Francesca sprang auf und stürzte sich auf Skeet. »Laß ihn in Ruhe! Siehst du denn nicht, daß er müde ist? Du tust so, als ob er verloren hätte. Er hat das Turnier doch gewonnen, oder? Er war einfach großartig!«

»Großartig? Daß ich nicht lache! Der Junge hat auf Sparflamme gespielt, der kann viel mehr aus sich rausholen. Warum kümmern Sie sich nicht lieber um Ihr Make-up, Miß Fran-sches-kaaa,
und überlassen Dallie mir?« Er stolzierte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

Francesca setzte Dallie die Pistole auf die Brust. »Warum schmeißt du ihn nicht raus? Der ist doch unmöglich, Dallie. Der macht dir nur das Leben schwer.«

Seufzend zog Dallie sich das Hemd über den Kopf. »Das geht dich nichts an, Francie.«

»Er ist dein Angestellter und behandelt dich wie seinen Untergebenen. Du mußt etwas dagegen unternehmen!« Sie sah zu, wie Dallie eine Sechserpackung Bier aus einer braunen Tüte zog. Er trank also zuviel, auch wenn man ihm das nicht anmerkte. Und die Pillen, die er geschluckt hatte, waren wohl kaum Vitamine. Aber sie würde schon den richtigen Augenblick erwischen, um ihn von diesen schlechten Angewohnheiten abzubringen.

Er riß eine Dose aus der Verpackung und zog den Ring hoch. »Versuch bitte keinen Keil zwischen Skeet und mich zu schieben, Francie!«

»Das will ich gar nicht. Ich will nur dein Leben etwas leichter machen.«

»Was?! Das wirst du schön bleibenlassen!« Er trank die Dose in einem Zug leer und stand auf. »Ich gehe unter die Dusche.«

Sie wollte es nicht mit ihm verderben, also fragte sie mit ihrem verführerischsten Lächeln: »Soll ich dir dabei helfen?«

»Ich bin müde«, antwortete er gereizt. »Laß mich in Ruhe!«

Er ging ins Badezimmer und schloß die Tür zu, hatte aber wohl gemerkt, wie sehr er sie gekränkt hatte.

Er drehte das Wasser voll auf, ließ es über seine schmerzende Schulter prasseln. Er schloß die Augen und stellte sich unter den Brausekopf. Dieser liebeskranke Blick in ihren Augen war ihm nicht entgangen. Das hätte er sich ja denken können, daß sie sich jetzt allen möglichen Schwachsinn einbildete. Sie ging immer aufs Ganze. Genau der Typ Frau, der auf sein gutes
Aussehen flog und nicht weiterdachte. Verdammt, er hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Aber sie hatten fast eine Woche im selben Zimmer geschlafen. Ihre Verfügbarkeit hatte ihn um den Verstand gebracht. So viel Zurückhaltung konnte keiner von ihm verlangen. Und irgendwie hatte er sie gestern abend rührend gefunden, als sie diese dumme Warzenschweingeschichte vom Stapel ließ.

Trotzdem, er hätte seinen Reißverschluß lieber zulassen sollen. Sie würde jetzt an ihm klebenbleiben wie eine Pechsträhne, würde Herzchen und Blümchen und den ganzen Scheiß von ihm erwarten, zu dem er absolut nicht bereit war. Nein, ganz bestimmt nicht. Es gab mindestens ein Dutzend Frauen, die ihm viel mehr lagen. Sie war zwar eine der schönsten Frauen, denen er je begegnet war, aber das würde er ihr nicht sagen. Vermutlich würde er über kurz oder lang doch wieder zu ihr ins Bett steigen, obwohl das ein Fehler wäre.

›Du bist ein richtiges Arschloch, Beaudine!‹

Der Bär lauerte Dallie in den verborgensten Winkeln seines Hirns auf. Der verfluchte Bär.

›Du bist ein Versager, altes Haus! In zweifacher Hinsicht. Dein Vater hat’s gewußt, und du weißt es auch. Und Halloween steht vor der Tür, falls du’s vergessen hast …‹ Dallie versuchte, die Stimme mit dem kalten Wasserstrahl zu ertränken.

Es wurde nicht leichter mit Francesca. Am nächsten Tag hörte Dallie während der Fahrt ein komisches Geräusch.

»Was das wohl sein kann?« fragte er Skeet. »Ich hab’ den Motor erst vor drei Wochen einstellen lassen. Es kommt von hinten, nicht? Hörst du’s auch?«

Skeet war gerade in einen Artikel über Ann-Margret vertieft und schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist es der Vergaser.« Dallie drehte sich zu Francesca um. »Kannst du was hören, Francie? So ein kratzendes Geräusch?«

»Ich höre überhaupt nichts«, antwortete Francesca rasch.


In diesem Augenblick war das Kratzen ganz deutlich zu hören. Skeet schreckte hoch. »Was’n das?«

Dallie fluchte. »Ich weiß, was das ist. Verdammt noch mal, Francie, du hast die häßliche Katze hier reingeschmuggelt, gib’s zu!«

»Bitte, reg dich nicht auf, Dallie«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Ich kann nichts dafür. Sie ist mir hinterhergekommen, und ich konnte sie nicht wieder loswerden.«

»Na, kein Wunder!« brüllte Dallie. »Du hast sie doch bestimmt gefüttert, obwohl ich’s dir ausdrücklich verboten habe.«

Sie bat um Verständnis. »Sie ist so … abgemagert. Ich kann nicht essen und zusehen, wie sie hungern muß.«

Skeet gluckste, und Dallie fuhr zu ihm herum. »Was findest du denn so komisch, wenn ich fragen darf?«

»Nichts«, gab Skeet grinsend zurück, »gar nichts.« Dallie riß seine Tür auf, lehnte sich über seine Rückenlehne und entdeckte die Katze auf dem Boden neben der Kühltasche. »Los, Francie, schmeiß sie sofort raus!«

»Aber dann wird sie ja überfahren«, protestierte sie. Allerdings war ihr völlig unklar, warum sie dieses Tier beschützen sollte, das ihr nicht das kleinste bißchen Zuneigung bekundet hatte. »Wir können sie nicht auf der Autobahn aussetzen, sonst ist sie gleich tot.«

»Dann haben wir eine Dumme weniger«, konterte Dallie. Francesca funkelte ihn böse an. Die Katze machte einen Buckel, fauchte und schlug die Zähne in Francescas Knöchel.

Sie schrie vor Schmerz laut auf und kreischte Dallie an: »Das ist deine Schuld!« Sie zog sich den verletzten Fuß auf den Schoß und beschimpfte die Katze: »Du undankbares Geschöpf! Hoffentlich wirft er dich vor einen Greyhoundbus!«

Dallies verzerrte Miene entspannte sich, er grinste breit. Er dachte kurz nach und schlug die Tür wieder zu. Dann meinte er zu Skeet: »Vielleicht sollte Francie die Katze behalten. Ein gemischtes Doppel soll man nicht auseinanderreißen.«


 



Für Menschen, die sich in einer Kleinstadt wohl fühlen, war Wynette, Texas, genau das richtige. San Antonio mit seinen Großstadtlichtern lag nur etwa zwei Fahrstunden entfernt, jedenfalls dann, wenn man die saudumme Geschwindigkeitsbegrenzung, die sich die Bürokraten in Washington ausgedacht hatten, um die freie Fahrt für freie Bürger in Texas zu behindern, munter überschritt. Essigbäume säumten die Straßen und spendeten Schatten, und der Park von Wynette hatte einen Marmorbrunnen mit vier Trinkhähnen. Die Menschen waren sture Rancher und Farmer, für texanische Verhältnisse grundehrlich. Sie sorgten dafür, daß immer genügend konservative Demokraten und Baptisten den Rat der Stadt unter Kontrolle hatten, um möglichst viele Angehörige von Randgruppen davon abzuschrecken, sich staatliche Zuwendungen zu erschleichen. Wer sich erst einmal in Wynette niedergelassen hatte, blieb in der Regel auch.

Das Haus in der Cherrystreet war ursprünglich ein viktorianischer Alptraum gewesen, genau wie seine Nachbarn. Dann hatte Miß Sybil Chandler es übernommen. Im Lauf des ersten Jahres hatte sie die öde graue Fassade leuchtend rosa und lavendelfarben gestrichen und quer über die Veranda lauter selbstgeknüpfte Makraméhalter mit Farnkraut gehängt. Noch nicht ganz zufrieden mit ihrem Werk, hatte sie die dünnen Lippen geschürzt und um die Fensterrahmen in zartesten Orangetönen ein ganzes Rudel hüpfender Schneehasen gemalt. Der krönende Abschluß war dann der ebenfalls handgemalte Namenszug über dem Briefkastenschlitz in der Haustür. Und weil ihr der so gut gefiel, setzte sie unter den Schlitz gleich noch einen Lebenslauf in Kurzfassung:


Das Werk von Miß Sybil Chandler 
High-School-Lehrerin im Ruhestand 
Vorsitzende der Freunde und Förderer der Stadtbibliothek, 
passionierte Liebhaberin der Werke

W. B. Yeats’, E. Hemingways u. a., 
Rebellin.


Nach längerem Nachdenken wirkte es auf sie wie eine Grabinschrift, daher übermalte sie den Text bis auf die erste Zeile mit einem weiteren Schneehasen.

Das letzte Wort, »Rebellin«, war ihr aber nicht mehr aus dem Sinn gegangen und bereitete ihr großes Vergnügen. Es klang wunderbar und würde sich gut auf ihrem Grabstein machen. Nur ihr Name, das Geburts- und Sterbedatum (hoffentlich in ferner Zukunft) und dieses eine Wort »Rebellin«.

Wenn sie so an die großen Rebellen in der Literatur dachte, würde man ihr wohl kaum ein derart ehrfurchtgebietendes Beiwort verehren. Es war ja schließlich erst zwölf Jahre her, daß sie im Alter von vierundfünfzig Jahren ihr Lehramt an der renommierten Mädchenschule in Boston aufgegeben hatte, nach zweiunddreißig Jahren Dienstzeit. Und sie war mit ihrer ganzen Habe nach Texas übergesiedelt. Ihre Freunde hatten sie für verrückt erklärt, aber Miß Sybil ließ sich nicht beirren. Daß ihr Leben in so festen Bahnen verlief, nichts Unerwartetes eintraf, hatte sie förmlich erstickt.

Auf dem Flug von Boston nach San Antonio zog sie sich auf der Bordtoilette um, schüttelte sich den ordentlichen Knoten aus dem graumelierten Haar und stieg in das erste Paar Jeans ihres Lebens und in kniehohe rote Lederstiefel. Dann setzte sie sich wieder auf ihren Platz, bewunderte ihre Stiefel und las Betty Friedan bis zur Landung.

Miß Sybil hatte mit geschlossenen Augen auf die Karte von Texas getippt und dabei Wynette getroffen. Die örtliche Schulbehörde hatte sie gleich auf ihre schriftliche Anfrage eingestellt, überglücklich, daß eine Lehrerin mit Renommee an ihrer kleinen High-School unterrichten wollte. Als sie zum ersten persönlichen Gespräch in einem Schlabberrock mit Blümchenmuster, riesigen Silberohrringen und den roten Stiefeln
erschien, hätte der Direktor am liebsten auf der Stelle die Kündigung ausgesprochen. Sie durchbohrte ihn mit ihren kleinen unnachgiebigen Augen und versicherte, sie werde keine Disziplinlosigkeit im Klassenzimmer dulden. Eine Woche später nahm sie ihre Unterrichtstätigkeit auf, drei Wochen darauf stauchte sie den Bibliotheksausschuß zusammen, weil er den »Fänger im Roggen« aus der Literatursammlung entfernt hatte.

J. D. Salinger tauchte wieder in den Regalen auf, die Schüler der Oberstufe verbesserten ihre Examensergebnisse um einhundert Prozent gegenüber dem Jahrgang des Vorjahres, und Miß Sybil Chandler verlor ihre Jungfräulichkeit an B. J. Randall, den Inhaber des Elektrogeräteladens, für den sie die wunderbarste Frau auf der ganzen Welt war.

Miß Sybil genoß das Leben in vollen Zügen, bis B. J. starb und sie im Alter von fünfundsechzig Jahren gezwungenermaßen in den Ruhestand treten mußte. Sie wanderte lustlos in ihrer kleinen Wohnung umher, hatte zuviel Zeit, zuwenig Geld und niemanden, um den sie sich kümmern konnte. Einmal wanderte sie spät nachts ins Stadtzentrum. Dort fand Dallie Beaudine sie mitten in einem Gewitter, nur mit einem Nachthemd bekleidet.

Gerade legte sie den Hörer nach dem wöchentlichen Ferngespräch mit Holly Grace wieder auf und nahm die kupferne Gießkanne zur Hand. In wenigen Stunden würden ihre beiden Jungen nach Hause kommen. Ihre Gedanken wanderten zurück in den Winter des Jahres 1965.

Mitten im Englischunterricht ging plötzlich die Tür auf, und ein schlaksiger Junge, den sie noch nie gesehen hatte, kam in aller Gemütsruhe hereingeschlendert. Mit einem Blick nahm Miß Sybil alles auf: Er sah besser aus, als es gut für ihn war, trug eine unverschämte Miene zur Schau und hatte einen betont lässigen Gang. Er warf ihr eine Anmeldekarte aufs Pult, lümmelte sich auf einen leeren Platz und streckte seine
langen Beine quer durch den Mittelgang. Die Jungen musterten ihn verstohlen; die Mädchen kicherten und reckten die Hälse, um ihn besser sehen zu können. Er grinste sie an, starrte ihnen unverwandt auf den Busen. Dann schlief er ein.

Miß Sybil wartete das Pausenzeichen ab und zitierte ihn dann nach vorn. Mit gelangweilter Miene pflanzte er sich vor ihr auf. Sie las auf der Karte seinen Namen und sein Alter – fast sechzehn – und erklärte ihm ihre Prinzipien: »Ich dulde kein Zuspätkommen, Kaugummikauen oder Disziplinlosigkeiten. Du wirst einen kurzen Aufsatz für mich schreiben und dich damit vorstellen! Morgen liegt er hier auf meinem Pult!«

Er zog die Hand aus der Hosentasche und erwiderte kühl: »Verpiß dich, Tante!«

Bevor sie in angemessener Weise darauf reagieren konnte, war er schon zur Tür hinaus. Sie sah ihm nach, voll kribbelnder Erregung. In den finsteren blauen Augen hatte sie untrügliche Zeichen von Intelligenz aufblitzen sehen. Erstaunlich! Sie sah sofort, daß etwas diesen jungen Mann verzehrte. Es war nicht pure Unverschämtheit. Er war rebellisch, genau wie sie.

Am gleichen Abend, Punkt halb acht, klopfte sie an die Tür einer schäbigen Behausung und stellte sich dem Mann vor, der auf der Anmeldekarte als Erziehungsberechtigter ausgewiesen war. Es war ein finsterer Typ, mit Sicherheit keine dreißig Jahre alt. Sie erklärte ihm ihr Problem, und der Mann schüttelte resigniert den Kopf. »Dallie kommt auf die schiefe Bahn«, meinte er. »In den ersten Monaten, wo wir uns kannten, ging’s ganz gut mit ihm. Aber der Junge braucht unbedingt ein Dach über dem Kopf und eine Familie. Darum wollt’ ich auch, daß wir eine Weile hier in Wynette bleiben. Ich dachte, es wär’ gut, wenn er regelmäßig in die Schule geht, aber schon am ersten Tag ist er rausgeflogen, weil er den Sportlehrer geohrfeigt hat.«

Miß Sybil schniefte. »Ein unangenehmer Mensch. Dallie hat eine ausgezeichnete Wahl getroffen.« Als sie ein Geräusch
hinter ihrem Rücken hörte, präzisierte sie schnell: »Ich bin zwar prinzipiell gegen Gewaltanwendung, kann mir aber vorstellen, daß sie gelegentlich sehr befreiend wirkt.« Dann drehte sie sich um und eröffnete dem schlaksigen, allzu gut aussehenden Jungen, der hinter ihr im Türrahmen stand, daß sie ihn bei der Hausaufgabe beaufsichtigen werde.

»Und wenn ich sie nicht mache?«

»Das wäre deinem Vormund sicher nicht recht.« Sie wandte sich an Skeet. »Sagen Sie, Mr. Cooper, was halten Sie von physischer Gewalt?«

»Macht mir nix aus«, antwortete Skeet.

»Glauben Sie, Sie könnten Dallie schlagen, wenn er nicht tut, was ich sage?«

»Schwer zu sagen. Ich bin zwar schwerer als er, dafür ist er größer. Und wenn ich ihn zu sehr ramponiere, wird er am Wochenende nicht mit den Jungs aus dem Country Club fertig. Also sag’ ich wohl besser nein.«

Sie gab die Hoffnung noch nicht auf. »Schön, Dallie. Dann ersuche ich dich, freiwillig die Hausaufgabe zu machen. Für dein Seelenheil.«

Er schüttelte den Kopf und steckte sich einen Zahnstocher in den Mund.

Sie war sehr enttäuscht, ließ sich aber nichts anmerken. Zum Abschied kramte sie ein Taschenbuch aus ihrem Batikbeutel. »Also gut, es ist mir nicht entgangen, was für Blickkontakte du mit den jungen Damen in der Klasse aufgenommen hast. Jemand, der sich so offenkundig für Sex interessiert, sollte zu diesem Thema unbedingt einen der größten Schriftsteller der Weltliteratur lesen. In zwei Tagen erwarte ich einen intelligenten Bericht über dieses Buch.« Mit diesen Worten drückte sie ihm ein Exemplar von »Lady Chatterley« in die Hand und verschwand.

Einen ganzen Monat suchte sie immer wieder die kleine Wohnung heim, brachte dem rebellischen Schüler verbotene
Bücher zu lesen und triezte Skeet, den Jungen strenger ins Gericht zu nehmen.

»Sie verstehen wohl nicht meine Lage«, klagte Skeet schließlich völlig frustriert. »Er ist ein Ausreißer, aber keiner will ihn haben, und ich bin auch nicht sein gesetzlicher Vormund. Ich bin ein Knastbruder, den er in einer Autobahntoilette aufgegabelt hat, und er hat sich mehr um mich gekümmert als umgekehrt.«

»Aber Sie sind erwachsen, und er ist minderjährig!«

Am Ende trug Dallies Intelligenz doch den Sieg davon. Später behauptete er immer, sie hätte ihn mit ihren dreckigen Büchern geknackt. Sie überredete ihn, wieder die Schule zu besuchen, nahm ihn in die Klasse auf, die das College anstrebte, und gab ihm Privatunterricht, wenn er gerade nicht Golf spielte. Ihre Bemühungen hatten Erfolg: Er schaffte einen ausgezeichneten Schulabschluß mit achtzehn und hatte die Wahl zwischen vier verschiedenen Colleges.

Als er dann auf das Texas A & M ging, vermißte sie ihn furchtbar. Er und Skeet besuchten sie aber in allen Semesterferien, wenn er nicht gerade Golf spielte. Allmählich führten ihn seine Verpflichtungen immer weiter weg, die Reisen dauerten immer länger, manchmal sahen sie sich ein ganzes Jahr nicht. Als er sie in jener Nacht auf dem Bordstein vor dem Supermarkt fand, erkannte sie ihn kaum.

 



Francesca hatte sich vorgestellt, Dallie würde in einem modernen Apartment direkt neben dem Golfplatz wohnen, nicht in einem viktorianischen Haus mit Türmchen und pastellfarbenen Verzierungen. Sie starrte die Fassade ungläubig an. »Sind das Hasen?«

»Zweihundertsechsundfünfzig Stück«, sagte Skeet. »Siebenundfünfzig, wenn man den von der Haustür mitzählt. Guck mal, Dallie, der Regenbogen auf der Garage ist neu.«

»Sie bricht sich noch mal das Genick, wenn sie nicht endlich
aufhört, auf Leitern rumzuklettern«, grummelte Dallie. Dann meinte er zu Francesca: »Benimm dich gefalligst, Francie! Red bloß nicht wieder so dummes Zeug!«

War sie ein Kind oder seine Geliebte? Bevor sie sich revanchieren konnte, flog die Tür auf, und eine bizarre alte Dame erschien. Sie rannte auf sie zu, der graue Pferdeschwanz flatterte im Wind, die Lesebrille hüpfte an einer goldenen Kette auf und ab. »Dallas! Skeet! Ach du liebe Zeit!«

Dallie kletterte aus dem Wagen und umarmte den kleinen, mageren Körper, der in einem leuchtendgelben Trainingsanzug steckte. Dann war Skeet an der Reihe.

Francesca tauchte aus dem Fond des Wagens auf und sah dem Treiben neugierig zu. Dallie hatte gesagt, seine Mutter sei tot. Wer war das also? Seine Großmutter? Soweit sie wußte, war doch eine Frau namens Holly Grace Dallies einzige Verwandte. Das konnte doch wohl nicht Holly Grace sein. Irgendwie hatte sie den Eindruck vermittelt bekommen, Holly Grace sei seine Schwester. Und diese exzentrische alte Dame würde wohl kaum mit einem Autohändler aus Tulsa in einem Motel auftauchen. Die Katze schlüpfte aus dem Wagen, sah sich mißmutig um und verschwand unter der Treppe.

»Und wer ist das, Dallie?« wollte die Frau mit Blick auf Francesca wissen. »Stell mich bitte deiner Freundin vor!«

»Das ist Francie … Francesca«, korrigierte sich Dallie. »Der alte Scott Fitzgerald hätte sich in sie verliebt, Miß Sybil. Falls sie Schwierigkeiten macht, sagen Sie’s mir sofort.« Francesca funkelte ihn böse an, aber er ignorierte es und fuhr fort: »Miß Sybil Chandler … Francesca Day.«

Die kleinen braunen Augen sahen Francesca forschend an, sie fühlte sich bis auf den Grund ihrer Seele durchschaut. »Wie geht es Ihnen?« fragte sie höflich. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Miß Sybil strahlte, als sie den Akzent erkannte, und schüttelte ihr freudig die Hand. »Francesca, Sie sind Engländerin!
So eine angenehme Überraschung. Lassen Sie sich nicht von Dallie beirren. Er wickelt alle ein mit seinem Charme, aber er ist ein Gauner. Lesen Sie Fitzgerald?«

Francesca hatte den Film »Der große Gatsby« gesehen, ob das zählte? »Leider nicht. Ich lese nicht viel.«

Miß Sybil schnalzte mißbilligend mit der Zunge. »Na, das werden wir bald ändern! Bringt das Gepäck rein, Jungs. Hast du Kaugummi im Mund, Dallas?«

»Ja, Ma’am.«

»Weg damit, bevor du das Haus betrittst. Und nimm deinen Hut ab!«

Francesca mußte kichern, als die alte Frau durch die Tür verschwand.

Dallie spuckte sein Kaugummi in die Hortensien. »Na, warte nur«, drohte er in Richtung Francesca.

Skeet gluckste. »Sieht so aus, als ob die gute alte Francie uns diesmal ein bißchen aus der Schußlinie hält.«

Dallie lächelte. »Ja, ich kann mir richtig vorstellen, wie sich Miß Sybil die Hände reibt und darauf wartet, sich Francesca zur Brust zu nehmen.« Er sah Francesca fragend an. »War das dein Ernst, daß du Fitzgerald nicht gelesen hast?«

Francesca hatte das Gefühl, eine Serie von Massenmorden gestanden zu haben. »Das ist kein Verbrechen, Dallie.«

»Hier schon.« Er unterdrückte ein Lachen. »Na, du kannst was erleben!«

Das Haus in der Cherrystreet hatte hohe Wände, die Decken waren mit schwerem Walnußbaumholz getäfelt, und die Zimmer waren lichtdurchflutet. Der alte Holzfußboden war stellenweise ramponiert, die Wände hatten Risse, und die Inneneinrichtung wirkte recht zusammengewürfelt, trotzdem strahlte das Haus einen besonderen Charme aus. Streifentapete wechselte mit Blümchendekor, und die merkwürdige Ansammlung von Möbeln aller Stilrichtungen wurde aufgelockert durch handbestickte Kissen und kunterbunte Häkeldeckchen.
In den dunklen Nischen standen selbstgetöpferte Keramikgefäße, die Wände schmückten Mustertücher im Kreuzstich, und überall wimmelte es von Golftrophäen in Form von Türstoppern, Buchstützen, Briefbeschwerern oder ganz einfach nur so, ohne besondere Funktion.

Drei Tage nach ihrer Ankunft in Wynette schlüpfte Francesca aus dem Zimmer, das Miß Sybil ihr zugewiesen hatte, und schlich sich über den Flur. Unter Dallies T-Shirt trug sie das Höschen aus schwarzer Seide, das erstaunlicherweise in dem Kleiderpacken aufgetaucht war, den ihr Miß Sybil leihweise zur Verfügung gestellt hatte. Vor einer halben Stunde hatte sie Dallie in sein Zimmer gehen hören.

Seit sie hier waren, hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Frühmorgens fuhr er zum Treibplatz, danach zum Golfplatz und dann wer weiß wohin und überließ sie Miß Sybils Gesellschaft. Francesca war noch keine vierundzwanzig Stunden im Haus, da wurde ihr Fitzgeralds »Zärtlich ist die Nacht« in die Hand gedrückt mit der freundlichen Ermahnung, nicht zu schmollen, falls nicht alles nach ihren Vorstellungen liefe. Dallies Gleichgültigkeit verstörte sie. Er tat, als ob nichts zwischen ihnen gewesen sei. Zuerst versuchte sie die Tatsache zu verdrängen, dann beschloß sie, für die Durchsetzung ihrer Wünsche zu kämpfen. Und sie wollte mehr als eine Liebesnacht.

Sie klopfte ganz leise an die Tür, um Miß Sybil nicht zu wecken. Was die unangenehme alte Frau wohl tun würde, wenn sie Francesca auf dem Weg in Dallies Schlafzimmer erwischte? Vermutlich würde sie sie aus dem Haus jagen und aus voller Brust »Hure!« hinter ihr herrufen.

Ohne Vorwarnung dröhnte Dallies Stimme: »Wenn du’s bist, Francie, komm rein und mach nicht soviel Krach!«

Sie schoß in sein Zimmer und zischte ihm aufgebracht zu: »Psssst! Sie hört dich doch, Dallie. Sie merkt, daß ich in deinem Zimmer bin.«


Er schoß Golfbälle auf eine leere Bierflasche quer über den Teppich. »Miß Sybil ist zwar exzentrisch«, erklärte er, ohne den Putter aus den Augen zu lassen, »aber prüde ist sie ganz und gar nicht. Ich glaube, sie war sogar enttäuscht, daß wir nicht in einem Zimmer schlafen.«

Francesca war auch enttäuscht, wollte sich aber nicht näher darüber auslassen. Ihr Stolz war ohnehin schon reichlich angeschlagen. »Seit wir hier sind, sehe ich dich kaum noch. Bist du mir noch böse wegen dem Viech?«

»Was für ein Viech?«

»Die verfluchte Katze.« Es klang eine Spur ärgerlich. »Gestern hat sie mich schon wieder gebissen.«

Dallie lächelte, dann wurde er ganz sachlich. »Weißt du, Francie, ich halte es für besser, wenn wir mal ein bißchen die Finger voneinander lassen.«

»Warum? Wie meinst du das?« Der Ball traf klirrend auf das Glas der Flasche. »Ich meine, daß du schon genug Schwierigkeiten hast und vielleicht wissen solltest, daß ich in puncto Frauen ziemlich unzuverlässig bin.« Er angelte nach einem anderen Ball. »Ich bin nicht besonders stolz darauf, aber so stehen die Dinge nun mal. Wenn du von rosenumrankten Bungalows oder Handtüchern mit ›Sie‹ und ›Er‹ träumst, dann laß es lieber bleiben.«

»Rosenumrankte Bungalows? Also ehrlich! Was denkst du bloß, Dallie? Ich heirate doch Nicky. Das ist mein letzter Ausbruch, bevor ich unter der Haube bin.« Aber sie würde Nicky nicht heiraten. Heute abend hatte sie wieder angerufen. Sie hatte den Butler geweckt, der sie davon in Kenntnis setzte, daß Mr. Gwynwyck auf der Hochzeitsreise sei. Francesca hatte regungslos dagestanden.

Dallie sah zu ihr auf. »Soll das heißen, daß du keine ernsten Pläne hast? Langfristig?«

»Natürlich nicht!«

»Bist du sicher? Du guckst irgendwie so komisch.«


Sie warf sich in einen Sessel und schlug die Beine übereinander. »Reine Faszination, Darling.« Sie legte ein nacktes Bein über die Lehne und streckte den Fuß. »Du bist schließlich ein seltenes Exemplar.«

»Wirklich nur Faszination?«

»Meine Güte, Dallie. Ich will dich ja nicht kränken, aber ich bin nicht der Typ Frau, der sich in einen verarmten texanischen Golfer verliebt.« Doch, der bin ich, gestand sie sich im stillen ein. Genau der Typ bin ich.

»Da muß ich dir allerdings recht geben. Ehrlich gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, daß du dich in irgendeinen verarmten Mann verlieben könntest.« Jetzt war es wohl an der Zeit, das letzte bißchen Stolz zu retten, also sagte sie: »Schön, Darling, da du offenbar Besseres zu tun hast, gehe ich lieber.«

Er sah sie nachdenklich an. »Ach, vielleicht kannst du mir behilflich sein. Stell dich doch mal da drüben hin, ja?«

»Warum?«

»Tu’s einfach. Ich bin der Mann. Du bist die Frau. Tu, was ich dir sage.«

Sie verzog das Gesicht, kam aber seiner Aufforderung nach.

»Jetzt zieh das T-Shirt aus!« befahl er.

»Dallie!«

»Los, ich mein’s ernst, ich kann nicht die ganze Nacht warten.«

Er hörte sich gar nicht ernst an, also gehorchte sie.

Er ließ seine Augen über ihren blanken Busen zu dem seidenen schwarzen Bikinihöschen wandern und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Sehr hübsch, Süße. Das inspiriert mich. Das klappt ja viel besser, als ich dachte.«

»Was klappt?«

»Eine typische Übung für Golf-Pros. Du legst dich in einer von mir beschriebenen Stellung auf diesen Teppich. Wenn du bereit bist, ziehst du dein Höschen aus, nennst mir eine bestimmte Stelle an deinem Körper, und ich versuche, möglichst
nah mit meinem Putter heranzukommen. Die beste Konzentrationsübung, die sich ein Golf-Pro ausdenken kann!«

Francesca legte eine Hand auf ihre nackte Hüfte und lächelte. »Ich kann mir vorstellen, daß es ungeheuren Spaß macht, das Loch zu treffen.«

»Verdammt, ihr Engländerinnen seid so schlau!«

»Zu schlau für solche Spielchen.«

»Hab’ schon befürchtet, daß du das sagst.« Er stellte den Schläger weg und kam auf sie zu. »Dann müssen wir uns wohl einen besseren Zeitvertreib suchen.«

»Zum Beispiel?«

Er streckte die Arme aus und drückte sie an sich. »Ich weiß es nicht. Laß mich mal ganz scharf nachdenken!«

Als sie später in seinen Armen lag, dachte sie darüber nach, wie seltsam es doch war: Eine Frau, die dem Prinzen von Wales einen Korb gegeben hatte, war in Dallie Beaudine verliebt. Sie küßte zärtlich seine Brust. Kurz vor dem Einschlafen nahm sie sich eine Sache fest vor: Sie würde ihn dazu bringen, sie zu lieben. Sie würde sich in die Frau verwandeln, die er brauchte.

Dallie konnte nur schwer Schlaf finden – in dieser Nacht und in den folgenden Wochen. Halloween rückte bedrohlich näher. Er versuchte sich abzulenken, indem er in Gedanken eine Runde Golf spielte oder über Francesca nachdachte. Miß Tussipussy kam sich so weltgewandt vor, nur weil sie in Europa rumgelaufen war und Schnecken gefuttert hatte. Im Sportunterricht der High-School von Wynette hätte man ihr ganz andere Sachen beigebracht …

Sie war offenbar noch zu unerfahren unter der Bettdecke, um sich richtig gehenzulassen. Er merkte, daß sie dauernd bemüht war, auch ja alles richtig zu machen. Daß sie so entschieden um sein Wohlbefinden besorgt war, schmälerte sein Vergnügen. Was zuviel ist, ist zuviel.

Ihm war klar, daß sie glaubte, in ihn verliebt zu sein. Aber vierundzwanzig Stunden nach ihrer Rückkehr nach London
würde sie ihn vergessen haben. Er mußte allerdings zugeben, daß er sie ein bißchen vermissen würde, wenn sie erst mal im Flugzeug säße, auch wenn sie ihre komischen Allüren nicht so leicht aufgab. Sie konnte an keinem Spiegel vorbeigehen, ohne sich den halben Tag darin zu bewundern, und hinterließ ein Chaos, als ob jemand hinter ihr aufräumen würde. Aber sie gab sich wenigstens Mühe. Sie machte Besorgungen für Miß Sybil und kümmerte sich um die verfluchte Katze. Sie versuchte sich mit Skeet anzufreunden, indem sie ihm von ihren Bekanntschaften mit Filmstars erzählte. Sie hatte sogar angefangen, J. D. Salinger zu lesen. Und vor allem hatte sie wohl endlich kapiert, daß sich die Welt nicht ausschließlich um sie drehte.

Eins war ganz sicher: Er würde Nicky eine Frau zurückschicken, die verdammt viel besser war als die, die Nicky ihm aufgehalst hatte.
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Naomi Jaffe Tanaka hätte am liebsten auf dem Schreibtisch getanzt, als sie den Hörer auflegte. Sie hatte sie gefunden! Nach schier endlosen Bemühungen hatte sie ihr SASSY-Girl ausfindig gemacht. Sie rief ihre Sekretärin herein und erteilte ihr ausführliche Instruktionen.

»Nehmen Sie keinen Kontakt zu ihr auf. Ich will persönlich an sie herantreten. Überprüfen Sie nur, ob meine Informationen richtig sind.«

Die Sekretärin sah von ihrem Stenoblock auf. »Sie glauben doch nicht, daß sie ablehnt, oder?«

»Das glaube ich kaum. Nicht bei dem Geld, das wir ihr bieten.« Doch im Grunde würde Naomi erst aufatmen, wenn der Vertrag unter Dach und Fach wäre. »Ich will, daß wir möglichst
bald fliegen. Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie alles organisiert haben.«

Als die Sekretärin gegangen war, wählte Naomi die Nummer ihres Apartments. Niemand nahm den Hörer ab, aber sie gab nicht auf.

Gerry war da; leider löste er sich nicht auf magische Weise in Luft auf. Sie hätte ihn rauswerfen sollen. Wenn jemand von BS & R dahinterkäme – »Geh endlich dran, verdammt noch mal!«

Es klickte in der Leitung. »Sauls Freudenhaus und Krematorium. Lionel.«

»Kannst du nicht einfach ›hallo‹ sagen wie jeder normale Mensch?« fuhr sie ihn an. Warum hatte sie sich nur darauf eingelassen? Die Polizei wollte ihn verhören. Jemand hatte ihn gewarnt, daß man ihm Drogenhandel anhängen wollte, darum hielt er sich bedeckt. Gerry rauchte ja nicht einmal mehr Gras, und ein Dealer war er schon gar nicht. Daher brachte sie es nicht übers Herz, ihn an die Luft zu setzen. Ihr Mißtrauen gegenüber der Polizei und der Justiz hatte sich auch nicht grundlegend verändert.

»Sei nett zu mir, sonst leg’ ich auf!« sagte er.

»Prima – dann brauch’ ich nur schön fies zu sein, und du haust endlich ab«, konterte sie.

»Du hast Post vom Kinderschutzbund. Er bedankt sich für deine Spende. Lumpige fünfzig Dollar.«

»Verdammt noch mal, wie kommst du dazu, meine Post zu lesen?«

»Willst du dir himmlischen Lohn erkaufen, Schwesterherz?«

Naomi biß nicht an. Nach einer kleinen Pause entschuldigte er sich widerwillig. »Tut mir leid. Ich langweile mich zu Tode.«

»Hast du dir die Informationen über das Jurastudium durchgelesen?« fragte sie beiläufig.


»Ach, Scheiße, fang doch nicht schon wieder an!«

»Gerry …«

»Ich verkaufe mich nicht.«

»Denk mal drüber nach, Gerry. Du verkaufst dich doch nicht, wenn du Jura studierst. Es ist besser, das System von innen zu verändern …«

»Hör schon auf, Naomi. Die Welt da draußen sprengt sich bald in die Luft. Noch ein Rechtsanwalt mehr ändert auch nichts daran.«

Sie spürte sein Interesse an der Sache, trotz der heftigen Proteste. Er brauchte wohl noch Bedenkzeit, sie würde ihn nicht bedrängen. »Hör mal, Gerry. Ich muß ein paar Tage verreisen. Tu mir bitte den Gefallen und verschwinde, bevor ich wiederkomme!«

»Wohin willst du?«

Sie sah lächelnd auf ihren Notizblock. In vierundzwanzig Stunden wäre das SASSY-Girl verbrieft und versiegelt. »In ein Kaff namens Wynette in Texas«, antwortete sie.

 



Francesca saß neben Dallie im »Anker«, in Jeans, Sandalen und einer knallbunten Baumwollbluse von Miß Sybil. Nach drei Wochen in Wynette konnte sie die Abende, die sie hier im »ersten Lokal am Platz« verbracht hatten, schon gar nicht mehr zählen. Es gefiel ihr sogar in dieser Spelunke, trotz der nervigen Country-Band, der dicken Rauchschwaden und der schwarzen und orangefarbenen Girlanden, die als Dekoration für Halloween aufgehängt waren.

Jeder in Wynette kannte den berühmtesten Golfer der Stadt, von allen Seiten hörte man »Hey, Dallie«, wenn sie zusammen die Kneipe betraten. Heute gab es vereinzelt auch mal »Hey, Francie« dazwischen, was sie sehr freute.

Ein weiblicher Stammgast schob sich die Hexenmaske hoch und drückte Skeet einen geräuschvollen Kuß auf die Wange. »Skeet, alter Bär, ich schleppe dich doch noch zum Altar!«


Er lachte: »Du bist zu jung für mich, Eunice. Mit dir kann ich’s nicht aufnehmen.«

»Da kannst du wohl recht haben.« Eunice brach in schallendes Gelächter aus und zog mit einer Freundin ab, die ihre Figur unklugerweise mit einem Haremskostüm nur spärlich umhüllt hatte.

Francesca lächelte. Auch wenn Dallie nicht allzu guter Laune war, sie amüsierte sich. Die meisten Gäste trugen wie üblich Jeans und Stetsons, aber einige waren in Halloween-Masken, und die Tresenbedienung trug Brillen mit falschen Nasen.

»Komm, Dallie!« schrie eine Frau ihnen zu. »Wir spielen Äpfelschnappen!«

Dallie packte Francescas Arm und stieß entnervt hervor: »Gott, das fehlt mir gerade noch! Rede kein Wort mehr. Ich will tanzen, verdammt noch mal.«

Sie hatte zwar keinen Ton gesagt, aber da seine Miene so düster war, unterdrückte sie eine diesbezügliche Bemerkung. Sie stand auf und folgte ihm. Er zerrte sie zur Jukebox, sie mußte an die erste Nacht in dieser Kneipe denken. War das wirklich erst drei Wochen her?

Sie hatte sich noch nicht ganz von den Ereignissen im »Blue Choctaw« erholt gehabt und war verständlicherweise nervös gewesen. Dallie hatte sie auf die Tanzfläche gezerrt und darauf bestanden, ihr den texanischen Two-Step und den Cotton-Eyed Joe beizubringen. Nach zwanzig Minuten war sie krebsrot und klatschnaß gewesen. Sie wollte nur noch zur Toilette und sich wieder herrichten. »Ich habe genug getanzt, Dallie«, hatte sie gesagt.

Er bugsierte sie mitten auf die Tanzfläche. »Wir sind doch noch beim Aufwärmen.«

»Mir ist warm genug, danke.«

»Ja? Mir nicht.«

Das Tempo der Musik beschleunigte sich, und Dallie griff immer fester zu. Sie hörte Chloes Stimme durch die Country-Musik,
daß keiner sie liebte, wenn sie nicht schön wäre. Sie begann sich äußerst unbehaglich zu fühlen. »Ich möchte nicht mehr tanzen«, hatte sie gesagt und versucht, sich loszureißen.

»Pech! Ich will nämlich.« Dallie schnappte sich im Vorübergehen seine Bierflasche vom Tisch. Ohne einen Tanzschritt auszusetzen, trank er und setzte ihr dann die Flasche an die Lippen.

»Ich will nicht …« Sie hatte sich verschluckt. Den Rest trank er selbst in einem Zug leer.

Der Schweiß rann ihr in Strömen übers Gesicht, Bier tropfte ihr vom Kinn. »Ich gehe. Ich verschwinde für immer aus deinem Leben, wenn du mich jetzt nicht in Ruhe läßt.«

Er hatte gar keine Notiz von ihr genommen, sondern ihre nassen Hände gedrückt und sie fest an sich gepreßt.

»Ich will mich setzen!« hatte sie verlangt.

»Mir ist ganz egal, was du willst.« Seine Hände waren bis zu den Achselhöhlen hinaufgeglitten, wo sich dunkle Flecken auf ihrer Bluse abzeichneten.

»Bitte, Dallie!« hatte sie entsetzt gerufen.

»Halt deinen Mund, und beweg die Füße!«

Vergebens hatte sie gebeten und gebettelt. Der Lippenstift war völlig verschwunden, ihre Achseln waren ein öffentliches Ärgernis, sie war den Tränen nahe.

Und in dem Augenblick war Dallie plötzlich mitten auf der Tanzfläche stehengeblieben. Er hatte auf sie herabgesehen, den Kopf über sie gebeugt und sie mitten auf den Biermund geküßt. »Du bist verdammt hübsch«, hatte er dabei gemurmelt.

Diese zärtlichen Worte kamen ihr wieder in den Sinn, als er sie jetzt so unsanft zur Jukebox zerrte. Nach drei Wochen mühevollem Herumexperimentieren mit billigem Make-up war es ihr nur einmal gelungen, ein Kompliment von ihm zu erhaschen – ausgerechnet in dem Moment, wo sie ganz furchtbar aussah.

Auf dem Weg zur Jukebox rempelte er zwei Männer an,
ohne sich zu entschuldigen. Was war bloß los? Warum benahm er sich so komisch? Die Musiker machten gerade Pause, und Dallie fischte in seiner Jeanstasche nach einer Münze.

»Du mußt ihn dran hindern, Francie!« rief Curtis Molloy.

Sie lächelte ihn schelmisch an. »Aber er ist größer als ich. Und wenn ich was anderes will als er, kriegt er die Platze.«

Wie vermutet, brachte der saloppe Jargon in Kombination mit ihrem affektierten englischen Akzent alle zum Lachen.

Dallie drückte wieder einmal die beiden Tasten, die er den ganzen Abend gewählt hatte, sobald die Musiker eine Pause einlegten, und stellte die Bierflasche auf der Jukebox ab. »Curtis quatscht sonst keine Opern. Du hast ihn richtig auf Touren gebracht. Und sogar die Frauen mögen dich schon.« Das klang eher mißmutig als erfreut.

Sie ignorierte seine schlechte Laune, als das Lied anfing. »Und du? Magst du mich auch?«

Er bewegte seinen athletischen Körper zu den ersten Takten von »Born to Run« von Bruce Springsteen genauso anmutig wie beim texanischen Two-Step. »Natürlich«, knurrte er, »glaubst du etwa, ich würd’ immer noch mit dir schlafen, wenn ich dich nicht viel netter fände als am Anfang? Verdammt, ich liebe diesen Song.«

Etwas romantischer hätte diese Erklärung schon ausfallen können, aber bei Dallie mußte sie sich mit dem zufriedengeben, was sie kriegen konnte. Seine Begeisterung für diesen Song konnte sie nicht teilen. Sie verstand den Text nicht ganz, vermutete aber, daß Dallie die Stelle über das Ausreißen besonders daran gefiel. Das vertrug sich nicht ganz mit ihren Vorstellungen von einem glücklichen Familienleben, also hörte sie lieber nicht so genau hin und konzentrierte sich mehr auf die Musik. Sie sahen sich tief in die Augen, eine unsichtbare Macht schien sie von der Welt abzuschirmen, aber dann meldete sich wieder ein flaues Gefühl im Magen, und der Zauber war gebrochen.

Sie konnte ja gar nicht schwanger sein. Ihr Arzt hatte ausdrücklich
gesagt, daß sie vor der nächsten Blutung nicht empfangen könnte. Trotzdem hatte ihr ihre ständige Übelkeit in der letzten Zeit doch Angst eingejagt. Darum hatte sie sich in der Bibliothek eine Broschüre über Familienplanung durchgelesen. Zu ihrem nicht gelinden Schrecken hatte da das genaue Gegenteil gestanden. In Panik zählte sie die Tage seit ihrer ersten Liebesnacht. Es war fast genau einen Monat her.

Sie fühlte seine Hand auf ihrem Rücken, fühlte sich beschützt von dem Mann, der sie liebte. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, schwanger zu sein, dachte sie, als sie wieder am Tisch Platz nahmen. Dallie war nicht der Typ, der auf einer Abtreibung bestehen würde. Auch wenn sie sich eigentlich kein Baby wünschte, alles hatte seinen Preis, das wußte sie jetzt. Vielleicht würde sie ihn mit einer Schwangerschaft an sich binden, dann wäre alles wunderbar. Sie würde ihm das übermäßige Trinken abgewöhnen und ihn ehrgeiziger machen. Er würde in Turnieren siegen und genug Geld für ein Haus in der Stadt verdienen. Das wäre zwar nicht das internationale Flair, das sie immer angestrebt hatte, aber vom ständigen Hin und Her hatte sie jetzt genug. Wenn Dallie sie liebte, wollte sie glücklich sein. Sie würden zusammen reisen, er würde für sie sorgen, und alles wäre schön und gut.

Irgendwie war das Bild in ihrem Kopf nicht so ganz stimmig, daher nahm sie noch einen kräftigen Schluck aus der Flasche.

»Hey, Dallie! Hast du ein paar Birdies für mich gemacht?« Das war eine Frauenstimme, weich und samtig wie der texanische Altweibersommer.

Francesca spürte, wie eine Veränderung in ihm vorging. Sie hob den Kopf.

Die schönste Frau der Welt stand an ihrem Tisch. Mit einem Aufschrei sprang Dallie hoch und umarmte sie herzlich. Auf Francesca wirkte die Szene wie eine Momentaufnahme: Zwei strahlende blonde Geschöpfe preßten die Köpfe aneinander, zwei Vollblut-Amerikaner in heimischen Jeans und abgetragenen
Cowboystiefeln, der Supermann und die Superfrau, neben denen sie sich klein und gewöhnlich vorkam. Die Frau trug einen Stetson auf der dichten, langen blonden Mähne, die drei obersten Knöpfe ihres Holzfällerhemds trug sie offen, was einen großzügigen Blick auf ihren üppigen Busen gestattete. Ein breiter Ledergürtel war um die schlanke Taille geschlungen, die langen Beine steckten in hautengen Jeans.

Die Frau sah Dallie tief in die Augen und sagte ganz leise: »Dachtest du denn, ich würde dich an Halloween allein lassen, Baby?«

Francesca fiel ein Stein vom Herzen, als sie bemerkte, wie ähnlich sich die beiden sahen. Natürlich. Sie hätte nicht so zu erschrecken brauchen. Natürlich sahen sie sich ähnlich. Die Frau konnte nur Holly Grace sein, Dallies Schwester.

Kurz darauf bestätigte er ihre Identität. »Holly Grace, das ist Francesca Day. Francie, darf ich dir Holly Grace Beaudine vorstellen?«

»Sehr erfreut!« Francesca streckte ihr die Hand entgegen und lächelte sie freundlich an. »Ich hätte Sie überall als Dallies Schwester erkannt. Sie beide sehen sich so ähnlich!«

Holly Grace zupfte an der Krempe ihres Stetson und musterte Francesca eingehend mit ihren klaren blauen Augen.

»Tut mir leid, daß ich dich enttäuschen muß, Süße, aber ich bin nicht Dallies Schwester.«

Francesca sah sie fragend an.

»Ich bin Dallies Frau.«
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Francesca hörte, wie Dallie ihren Namen rief. Sie rannte noch schneller, ihre Augen waren tränenblind. Ihre Sandalen rutschten auf dem Kies, als sie über den Parkplatz zur Autobahn
lief. Aber ihre Beine waren seinen unterlegen, nach kurzer Zeit hatte er sie eingeholt.

»Kannst du mir mal verraten, was los ist?« schrie er und riß sie an der Schulter herum. »Warum bist du rausgerannt, hast mich angepöbelt und dich vor allen Leuten danebenbenommen? Die hatten schon gedacht, du wärst ein ganz normales Wesen!«

Er brüllte sie an, als ob sie im Unrecht sei, als hätte sie ihn belogen und betrogen. Sie holte aus und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht.

Er schlug zurück.

Seine Wut reichte zwar aus, sie zu schlagen, aber nicht, ihr weh zu tun. Trotzdem verlor sie das Gleichgewicht und fiel gegen ein Auto. Sie suchte Halt am Seitenspiegel und rieb sich mit der anderen Hand die Wange.

»Mein Gott, Francie, ich habe dich doch nur angetippt.« Er streckte den Arm nach ihr aus.

»Du Bastard!« Sie fuhr herum und schlug ihn zum zweiten Mal, dieses Mal traf sie ihn am Kinn.

Er packte sie an den Armen und schüttelte sie. »Jetzt reg dich ab, hörst du? Reg dich ab, bevor es dir schlechtgeht!«

Sie stieß ihn hart gegen das Schienbein.

»Au! Verdammt!« brüllte er vor Schmerz.

Sie wollte noch einmal zustoßen, aber er stellte ihr das unverletzte Bein in den Weg und brachte sie zu Boden.

»Verdammter Bastard!« kreischte sie. Tränen und Dreck vermischten sich in ihrem Gesicht. »Verdammter Ehebrecher du! Das sollst du büßen!« Sie rappelte sich hoch und wollte wieder auf ihn losgehen. Sollte er ihr doch weh tun, sollte er sie ruhig umbringen. Das wäre gut. Dann wäre der Schmerz wenigstens vorbei, der sich wie tödliches Gift in ihr auszubreiten begann.

»Hör auf, Francie!« brüllte er, als sie auf ihn zutaumelte. »Bleib, wo du bist, oder ich tu dir weh!«


»Du verdammter Bastard«, schluchzte sie und wischte sich die Nase am Handrücken ab. »Du verdammter verheirateter Bastard! Das sollst du mir büßen!« Und dann stürzte sie sich auf ihn – eine verwöhnte kleine britische Hauskatze auf einen ausgewachsenen amerikanischen Berglöwen in freier Wildbahn.

Holly Grace stand mitten in der Zuschauermenge, die sich vor dem Kneipeneingang versammelt hatte. »Ich kann gar nicht glauben, daß Dallie ihr nicht von mir erzählt hat«, sagte sie zu Skeet. »Normalerweise dauert es keine dreißig Sekunden, bis er einer Frau von meiner Existenz berichtet.«

»Ach Quatsch!« grummelte Skeet. »Sie hat von dir gewußt. Wir haben dauernd von dir gesprochen – darum ist er jetzt auch so sauer. Alle Welt weiß, daß ihr beide schon als Teenager geheiratet habt. Da sieht man mal wieder, wie verdreht diese Frau ist.« Als Francesca noch einen Treffer landete, runzelte er besorgt die Stirn. »Ich weiß, daß er sie abwehrt und ihr möglichst wenig weh tun will, aber wenn sie ihn in seine Gefahrenzone trifft, landet sie im Krankenhaus, und er wird wegen Gewalttätigkeit eingelocht. Hab’ ich’s dir nicht gesagt, Holly Grace? Noch nie hat ’ne Frau so viel Ärger gemacht wie die hier.«

Holly Grace nahm einen kräftigen Schluck aus Dallies Bierflasche, die sie sich vom Tisch mitgebracht hatte, und meinte: »Wenn das hier bekannt wird, kriegt Dallie Spielverbot. Die öffentliche Meinung ist gegen Fußballer, die Frauen verprügeln, und gegen Golfer erst recht.«

Francesca ließ sich nicht beruhigen, immer wieder ging sie auf Dallie los. Miss Tussipussy hatte doch wohl etwas mehr los, als Skeet ihr am Telefon erzählt hatte, dachte Holly Grace. Aber besonders klug war sie nicht. Es zeugte von Dummheit, ohne geladenes Gewehr in der einen und einer Peitsche in der anderen Hand auf Dallas Beaudine loszugehen. Holly Grace zuckte zusammen, als Francesca Dallie in der Kniekehle erwischte.
Er setzte sie außer Gefecht, indem er ihr die Ellbogen auf den Rücken drückte und sie fest an sich zog.

»Wir müssen eingreifen, bevor sie noch mal zutritt«, sagte Holly Grace. Sie reichte die Flasche dem Mann, der neben ihr stand. »Du nimmst sie, Skeet! Ich übernehme Dallie.«

Skeet beklagte sich nicht über die Arbeitseinteilung. Zwar riß er sich nicht darum, Miss Fran-sches-kaaa zur Vernunft zu bringen, aber er wußte, Holly Grace war die einzige, die mit Dallie fertig wurde, wenn er ausrastete. Sie liefen beide zum Parkplatz. Bei den Kampfhähnen angelangt, sagte Skeet: »Gib sie mir, Dallie!«

Francesca unterdrückte mühsam einen Schmerzensschrei. Ihr Gesicht war in Dallies T-Shirt gepreßt. Er hatte sie nicht umgebracht. »Laß mich in Ruhe!« schrie sie an Dallies Brust. Niemand ahnte, daß Skeet gemeint war.

Dallie rührte sich nicht. Er funkelte Skeet über Francescas Kopf hinweg böse an. »Kümmer dich gefälligst um deine Angelegenheiten!«

Holly Grace trat auf ihn zu. »Hallo, Schatz, ich hab’ dir ’ne Menge zu erzählen.« Sie streichelte Dallies Arm, wie es nur einer rechtmäßigen Besitzerin zukam. »Ich hab’ dich im Fernsehn spielen sehen. Deine langen Eisen werden immer besser. Wenn du auch noch richtig putten lernst, wird noch mal ein akzeptabler Golfer aus dir.«

Ganz allmählich lockerte sich Dallies Griff, und Skeet versuchte, Francesca wegzuziehen. In diesem Augenblick schlug sie die Zähne in Dallies Brust.

Dallie brüllte gerade lange genug, bis Skeet Francesca in Sicherheit gebracht hatte.

»Verrückte Nuß!« schrie Dallie und wollte hinter ihr her. Holly Grace sprang ihm in den Weg. Der Gedanke, daß Dallie sich ein Spielverbot einhandeln könnte, war ihr unerträglich. Er hielt ein, legte Holly Grace die Hand auf die Schulter und rieb sich mit der anderen Faust die schmerzende Brust. Mit geschwollener
Zornesader schrie er: »Bring sie mir aus den Augen, Skeet! Kauf ihr ein Flugticket, ich will sie nie wieder sehen!«

Das letzte, was Francesca noch von ihm hörte, war ein leises »Es tut mir leid«.

Es tat ihm leid … das war alles, was er ihr zu sagen hatte, nachdem er ihr Leben zerstört hatte. Von dem, was davon noch übriggeblieben war. Und dann hörte sie, daß er noch mehr sagte:

»Es tut mir leid, Holly Grace.«

Francesca ließ sich von Skeet in den Wagen setzen und saß völlig regungslos neben ihm, als er Richtung Autobahn fuhr.

Nach längerem Schweigen sagte Skeet schließlich: »Hör mal, Francie, ich fahre jetzt zur nächsten Tankstelle und ruf eine Freundin an. Ich frag’ sie, ob du heute nacht bei ihr übernachten kannst. Sie ist wirklich nett. Morgen bring’ ich dir deine Sachen und fahre dich zum Flughafen in San Antonio. Und dann bist du im Handumdrehen wieder in London.«

Sie antwortete ihm nicht, er sah sie unsicher an. Zum ersten Mal tat sie ihm leid. Sie war ja ein hübsches kleines Ding, solange sie nicht den Mund aufmachte, und sie machte einen tief verletzten Eindruck. »Hör mal, Francie, du hättest dich nicht so aufregen müssen wegen Holly Grace. Dallie und Holly Grace gehören nun mal zusammen wie Bier und Fußball. Aber sie mischen sich gegenseitig nicht in ihre Bettgeschichten ein. Wenn du Dallie nicht bis aufs Blut gereizt hättest, könntest du jetzt noch eine Weile bei ihm bleiben.«

Francesca zuckte zusammen. Hielt er sie etwa für einen von Dallies streunenden Hunden? Um die er sich eine Weile kümmerte? So tief war sie also gesunken.

Ein paar Minuten später hielten sie an der Tankstelle. »Bleib sitzen, ich bin gleich wieder da!«

Francesca wartete, bis Skeet verschwunden war, dann schlüpfte sie aus dem Ford und rannte los. Sie rannte auf der
Fahrbahn, wich den Scheinwerfern der Autos aus, rannte, als ob sie vor sich selbst davonlaufen wollte. Als sie Seitenstiche bekam, wurde sie etwas langsamer, lief aber immer weiter.

Stundenlang wanderte sie in den verlassenen Straßen von Wynette herum, ziellos und blind. Zwischen den geschlossenen Läden und nachtstillen Häusern spürte sie, wie der letzte Rest von ihrem alten Selbst dahin war, ihr Optimismus hatte sie endgültig im Stich gelassen. Bei allen Schwierigkeiten, in die sie seit Chloes Tod geraten war, hatte sie immer geglaubt, das wäre nur vorübergehend. Jetzt wußte sie, daß sie mittendrin steckte. Auf der Straße lagen die Überreste einer Halloween-Laterne, sie rutschte auf dem gelben Fruchtfleisch aus und schlug hin. Der Kürbissaft vermischte sich mit dem angetrockneten Blut ihrer Schrammen. Sie war nicht die Frau, die von einem Mann verlassen wurde – sie war diejenige, die eine Beziehung beendete. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Womit hatte sie das verdient? War sie denn so schlecht? Hatte sie irgendeinem Menschen etwas Böses getan, daß sie dafür bestraft wurde?

Sie wußte nicht, was sie tun sollte, also blieb sie im Dreck liegen und weinte. Alles, was sie sich erträumt hatte, hatte sich in Nichts aufgelöst. Dallie liebte sie nicht. Er würde sie nicht heiraten. Sie würden nicht zusammen glücklich sein.

Nach einiger Zeit stand sie auf und lief automatisch weiter. Und dann merkte sie plötzlich, daß sie vor Dallies kunterbuntem Haus stand.

 



Holly Grace brachte den Wagen zum Stehen und schaltete den Motor ab. Es war fast drei Uhr morgens. Dallie fläzte sich auf dem Beifahrersitz. Er hielt die Augen geschlossen, sie glaubte aber nicht, daß er schlief. Sie stieg aus und ging zur Beifahrertür. Sie öffnete sie ganz vorsichtig, damit er nicht rausfiel. Er rührte sich nicht.

»Los, mein Schatz, jetzt geht’s in die Heia«, sagte sie und zog ihn am Arm.


Dallie murmelte etwas Unverständliches und setzte ein Bein auf den Boden.

»So ist’s richtig«, ermutigte sie ihn. »Nur weiter so!«

Er stand auf und legte den Arm um ihre Schultern, wie er es so oft getan hatte. Und sie ließ es sich gefallen, war Dallie doch trotz allem immer noch der Mensch, den sie beinahe am meisten liebte. Beinahe, denn sie hatte gelernt, sich selbst am meisten zu lieben, das hatte sie von Dallie gelernt. Er hatte ihr viele gute Lektionen erteilt, aus denen er für sich selbst nie Nutzen ziehen würde.

Plötzlich zog er seinen Arm zurück und ging auf das Haus zu. Er schwankte nur ganz leicht, obwohl er doch reichlich getrunken hatte. Holly Grace sah ihm nach. Sechs Jahre waren vergangen, aber er wollte Danny nicht loslassen.

Er ließ sich auf die oberste Stufe der Verandatreppe fallen. »Fahr weiter zu deiner Mutter«, sagte er ganz ruhig.

»Ich bleibe hier, Dallie.« Sie kam zu ihm herauf und warf ihren Hut auf die Veranda.

»Los, geh jetzt, ich komm’ morgen zu dir.«

Er sprach sehr prononciert, ein Zeichen dafür, daß er wirklich sehr betrunken war. Sie setzte sich neben ihn und beschloß, eine Aussprache zu erzwingen. »Weißt du, woran ich heute denken mußte?« fragte sie ihn. »Ich hab’ dran gedacht, wie du Danny auf den Schultern getragen hast und wie er sich an deinen Haaren festgehalten und gejuchzt hat. Und manchmal hatte er eine nasse Windel, und wenn du ihn abgesetzt hast, war ein Flecken auf deinem Hemd. Ich fand das immer zum Schießen – mein hübscher junger Ehemann läuft in einem bepinkelten T-Shirt rum.« Dallie antwortete nicht. Sie versuchte es noch einmal anders. »Erinnerst du dich an den furchtbaren Streit, nachdem du ihn zum Friseur geschleppt hattest und sie ihm die schönen Babylocken abgeschnitten hatten? Ich hab’ dir deine Bücher an den Kopf geschmissen, aber dann haben wir uns auf dem Küchenfußboden geliebt …
aber den hatten wir eine ganze Woche lang nicht gefegt, und die runtergefallenen Cornflakes von Dannys Frühstück haben mich in den Rücken gepiekt, andere Stellen will ich gar nicht nennen.«

Er spreizte die Beine, setzte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Sie berührte sanft seinen Arm, sprach leise auf ihn ein. »Denk doch an die schönen Augenblicke, Dallie. Es ist sechs Jahre her. Du mußt das Schlimme vergessen und dich an das Gute erinnern.«

»Wir waren lausige Eltern, Holly Grace.«

Sie drückte seinen Arm. »Nein, das ist nicht wahr. Wir haben Danny geliebt. Kein kleiner Junge hat so viel Liebe empfangen wie er. Weißt du noch, wie wir ihn immer mit in unser Bett genommen haben, obwohl alle gesagt haben, davon wird er schwul?«

Dallie hob den Kopf. Seine Stimme klang bitter: »Ich erinnere mich, wie wir abends weggegangen sind und ihn mit den ganzen zwölfjährigen Babysittern allein gelassen haben. Oder wie wir ihn mitgeschleppt haben, wenn wir keinen finden konnten. Wir haben seinen Hochstuhl an die Theke gestellt und Danny mit Kartoffelchips und Seven-up bei Laune gehalten …«

Holly Grace zuckte die Achseln und ließ seinen Arm los. »Wir waren noch keine neunzehn, als er geboren wurde. Wir waren selbst noch halbe Kinder. Wir haben es so gut gemacht, wie wir’s verstanden haben.«

»Ja? Das war verdammt noch mal nicht gut genug!«

Sie ignorierte seinen Ausbruch. Sie hatte Dannys Tod besser verarbeitet als Dallie, obwohl sie immer noch wegsah, wenn eine Mutter einen kleinen Jungen hochhob. An Halloween war es für Dallie am allerschlimmsten, weil Danny an diesem Tag gestorben war. Für sie war sein Geburtstag am schwersten zu ertragen. Sie blickte versonnen auf die dunklen Umrisse der Pekanbäume und dachte an das, was an diesem Tag passiert war.


Obwohl Dallie in jener Woche mitten im Examen war, spielte er mit ein paar Baumwollfarmern auf dem Golfplatz, um ein Kinderbett kaufen zu können. Als ihre Fruchtblase platzte, hatte sie Angst, allein in die Klinik zu fahren, darum lieh sie sich einen alten Ford von einem Studenten aus der Nachbarschaft und fuhr zum Golfplatz. Obwohl sie sich ein dickes Badetuch untergelegt hatte, weichte es bis auf den Sitz durch.

Der Platzwart hatte Dallie gesucht und kam in weniger als zehn Minuten mit ihm zurück. Dallie hatte sie in ihrem hilflosen Zustand gesehen und war sofort auf sie zugesprungen. »Mensch, Holly Grace! Es stand gerade ausgezeichnet für mich. Hättest du dir nicht ein bißchen Zeit lassen können?« Dann hatte er sie lachend hochgehoben mit ihrem ganzen nassen Zeug und sie an seine Brust gedrückt, bis eine Wehe sie vor Schmerz aufschreien ließ.

Wenn sie jetzt daran dachte, spürte sie einen dicken Kloß im Hals. »Danny war so ein wunderbares Baby«, flüsterte sie. »Weißt du noch, was wir für Angst hatten, als wir ihn aus der Klinik nach Hause brachten?«

Seine Antwort war tonlos und knapp. »Für ein Auto braucht man einen Führerschein, aber ein Baby kann man aus dem Krankenhaus abholen und braucht keine Fragen zu beantworten.«

Sie sprang auf. »Verdammt noch mal, Dallie! Ich will um unsern kleinen Jungen trauern. Zusammen mit dir. Ich will nicht, daß du so bitter wirst.«

Er ließ den Kopf wieder sinken. »Du hättest nicht kommen sollen. Du weißt doch, wie es mir um diese Jahreszeit geht.«

Sie legte ihm die Hand wie zur Taufe auf den Kopf. »Laß Danny dieses Jahr los!«

»Könntest du das denn, wenn du ihn umgebracht hättest?«

»Ich habe auch von dem Zisternendeckel gewußt.«

»Und du hast mir gesagt, daß ich ihn reparieren sollte.«
Langsam erhob er sich, wanderte zur Verandabrüstung. »Zweimal hast du mir gesagt, daß das Scharnier kaputt war und die Nachbarjungen den Deckel zur Seite schoben, um Steine reinzuwerfen. Du warst an dem Nachmittag nicht zu Hause bei Danny. Du solltest nicht auf ihn aufpassen.«

»Dallie, du mußtest lernen. Du warst ja schließlich nicht sturzbetrunken, als er reingefallen ist.«

Sie schloß die Augen. Sie wollte nicht an den letzten Teil der Geschichte denken – wie ihr zweijähriger kleiner Junge zur Zisterne gelaufen war und in seiner grenzenlosen Neugier hinuntergeschaut hatte. Hineinfiel. Was war in ihm vorgegangen, als er das Wasser schluckte und über sich das Licht sah? Hatte er an seine Mutter gedacht, die nicht bei ihm war und ihn herauszog, oder an seinen Daddy, der ihn so gern küßte und mit ihm tobte und ihn drückte, bis er schrie? Was hatte er in seinen letzten Sekunden gedacht, als seine kleinen Lungen sich mit Wasser füllten?

Blind vor Tränen schlang sie beide Arme um Dallie, preßte die Stirn an seine Schulter. »Das Leben wird uns von Gott geschenkt. Wir dürfen keine Bedingungen stellen«, sagte sie.

Dallie zitterte, sie hielt ihn fest, so gut sie konnte.

 



Francesca beobachtete die beiden von ihrem dunklen Versteck unter dem Pekanbaum aus. Die Nacht war still, sie hatte jedes Wort gehört. Ihr war übel … noch schlimmer als in der Kneipe. Ihr eigener Schmerz erschien ihr jetzt völlig unbedeutend verglichen mit dem hier. Sie hatte Dallie überhaupt nicht gekannt. Sie hatte nur den lachenden Texaner gesehen, der immer zum Scherzen aufgelegt war und das Leben nicht ernst nahm. Er hatte ihr seine Frau verschwiegen und den Tod seines Sohnes. Sie sah die beiden vom Kummer überwältigten Gestalten vor sich, sah, wie vertraut sie miteinander waren. So vertraut waren Menschen nur durch ein gemeinsames Leben, wenn sie Freude und Leid miteinander teilten. Sie erkannte,
daß Dallie und sie nur das Körperliche miteinander geteilt hatten, Liebe konnte viel tiefer gehen, als sie es sich vorgestellt hatte.

Dallie und Holly Grace verschwanden im Haus. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte Francesca ganz selbstlos, daß die beiden sich gegenseitig trösten würden.

 



Naomi war noch nie in Texas gewesen, und wenn sie selbst darüber zu entscheiden hätte, wäre es auch das letzte Mal. Als ein großer Lastwagen sie donnernd überholte, fühlte sie sich völlig fehl am Platz. Sie war ein Stadtmensch, die weite offene Straße vor ihr machte sie nervös. Vielleicht lag es auch nicht an der Autobahn, vielleicht störte Gerry sie, der mit ihr im gemieteten Cadillac fuhr und einen Flunsch zog wie ein unartiges Kind.

Als sie am Abend zuvor nach Hause kam, um den Koffer zu packen, hatte Gerry ihr eröffnet, daß er mit nach Texas käme. »Ich muß hier raus, bevor ich durchdrehe!« hatte er geschrien. »Ich gehe für einige Zeit nach Mexiko in den Untergrund. Ich fliege heute abend mit dir nach Texas, die Bullen auf dem Flughafen suchen nicht nach einem Paar – und dann verschwinde ich irgendwie über die Grenze. Ich habe Freunde in Del Rio. Die helfen mir. In Mexiko können wir uns neu organisieren.«

Sie hatte sich geweigert, ihn mitzunehmen, aber er hatte es ignoriert. Da sie ihn nicht mit Gewalt davon abhalten konnte, fand sie sich mit ihm im Flugzeug nach San Antonio wieder.

Sie streckte sich hinter dem Steuer und beschleunigte. Neben ihr stopfte Gerry die Hände tief in die Taschen der grauen Flanellhose, die er irgendwo aufgetrieben hatte. Er wollte wie ein vertrauenswürdiger Geschäftsmann wirken, was aber mit seinen langen Haaren nicht ganz gelingen konnte. »Entspann dich«, sagte sie, »keiner hat sich für dich interessiert, seit wir hier sind.«

»Die Bullen lassen mich nicht so einfach abhauen. Die spielen Katze und Maus mit mir. Die lassen mich bis an die mexikanische
Grenze, und dann schnappen sie zu. Ich kenne sie doch, diese verdammten Schweine.«

Der Verfolgungswahn der sechziger Jahre … Sie hatte ihn beinahe vergessen. Als Gerry von den FBI-Wanzen gehört hatte, vermutete er hinter jedem Schatten einen Bullen und in jedem neuen Mitglied der Bewegung einen Spitzel. Zwar war zu der Zeit äußerste Vorsicht geboten, aber die Angst hatte sich als bedrohlicher erwiesen als die Realität. »Bist du sicher, daß es der Polizei nicht völlig schnurz ist?« fragte Naomi. »Keiner hat sich nach dir umgeguckt, als wir ins Flugzeug gestiegen sind.«

Er funkelte sie böse an. Sie hatte ihn in seiner Ehre gekränkt, ihn, den vielgesuchten Flüchtling, Macho Gerry, den John Wayne der Radikalen. »Wenn ich allein gewesen wäre, hätten sie mich sofort bemerkt.«

Wirklich? Naomi hatte da ihre Zweifel. Die Polizei schien nicht besonders intensiv nach ihm zu suchen, egal was er selbst dazu sagte. Merkwürdigerweise stimmte sie das traurig. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sich die Polizei sehr eifrig für die Aktivitäten ihres Bruders interessiert.

Ein Schild kündigte die Stadtgrenze von Wynette an. Sie spürte eine freudige Erregung – endlich würde sie ihr SASSY-Girl zu sehen bekommen. Hoffentlich war es kein Fehler gewesen, sich nicht telefonisch anzukündigen, aber sie hatte intuitiv gewußt, daß sie den ersten Kontakt nicht am Telefon knüpfen durfte. Außerdem können Fotografien lügen. Sie mußte das Mädchen persönlich sehen.

Gerry sah auf die Digitaluhr auf dem Armaturenbrett. »Es ist noch nicht neun Uhr. Wahrscheinlich liegt sie noch im Bett. Warum mußten wir denn so früh fahren?«

Sie würdigte ihn keiner Antwort. Immer stellte Gerry seine eigene Mission, die Welt zu retten, über alle anderen Dinge. Sie hielt an einer Tankstelle und fragte nach dem Weg. Gerry kauerte sich tief in seinen Sitz und versteckte das Gesicht hinter einer Straßenkarte. Schließlich könnte sich ja der picklige
junge Tankwart als getarnter Spitzel entpuppen, der unbedingt den Volksfeind Nummer eins überführen wollte.

Als sie sich wieder in den Verkehr einfädelte, sagte sie: »Gerry, du bist jetzt zweiunddreißig. Wie lange willst du dieses Spielchen noch treiben?«

»Ich verkaufe mich nicht, Naomi.«

»Wenn du mich fragst, tust du genau das, wenn du nach Mexiko fliehst, statt das System zu unterwandern.«

»Halt endlich den Mund, ja?«

War es Einbildung, oder hörte sie Unsicherheit heraus? »Du würdest einen guten Rechtsanwalt abgeben«, beharrte sie. »Mutig und unbestechlich. Wie ein Ritter aus dem Mittelalter, der für die gerechte Sache kämpfte.«

»Ich lass’ es mir durch den Kopf gehen, okay? Aber erst, wenn ich in Mexiko bin. Du hast mir versprochen, daß ich vor Anbruch der Dunkelheit in Del Rio sein kann.«

»Mein Gott, Gerry, kannst du immer nur an dich denken?«

Angewidert konterte er: »Die Welt geht bald in die Luft, und du verkaufst seelenruhig Parfüm.«

Sie hatte keine Lust, sich auf einen neuen Streit einzulassen, den Rest des Weges verbrachten sie schweigend. Als Naomi hielt, drehte Gerry sich nervös um. Als sich nichts Verdächtiges auf der Straße zeigte, sah er sich das Haus an. »Mensch, das gefällt mir.« Er deutete auf die Schneehasen. »Tolle vibrations.«

Naomi griff nach ihrer Mappe. Gerry packte sie am Arm. »Das ist wohl sehr wichtig für dich, Schwesterherz?«

»Ich weiß, daß du das nicht verstehst, Gerry, aber ich liebe meine Arbeit.«

Er nickte bedächtig und lächelte. »Viel Glück, Kleines.«

 



Das Zuschlagen der Wagentür weckte Francesca auf. Zuerst wußte sie nicht, wo sie war, dann merkte sie, daß sie auf dem Rücksitz des Riviera lag, in den sie sich wie ein sterbendes Tier verkrochen hatte, das allein sein will. Die Erinnerung an den
vorigen Abend ließ ihren Schmerz wieder aufflackern. Sämtliche Muskeln taten ihr weh, als sie sich bewegte. Die Katze, die auf dem Boden hockte, hob ihren häßlichen Kopf und miaute.

Dann fielen ihre Augen auf den Cadillac.

Ihr stockte der Atem. Soweit sie zurückdenken konnte, hatten schwere, teure Wagen ihr immer etwas Schönes beschert: teure Männer, teure Lokale, rauschende Feste. Gegen alle Vernunft durchflutete sie neue Hoffnung. Vielleicht hatten ihre Freunde sie ausfindig gemacht und wollten sie in ihr altes Leben zurückholen. Zitternd strich sie sich mit der schmutzigen Hand das Haar aus dem Gesicht, stieg aus dem Wagen und ging vorsichtig auf das Haus zu. Sie wollte Dallie nicht unter die Augen treten, Holly Grace schon gar nicht. Sie wollte ihre Hoffnungen nicht zu hoch schrauben, vielleicht gehörte der Cadillac einem Illustriertenreporter, der Dallie interviewen wollte, oder sogar einem Versicherungsvertreter – trotzdem waren ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt in freudiger Erwartung. Sie trat zur Seite, um ungesehen zuhören zu können.

»Ich habe sie überall gesucht«, sagte die Frau gerade. »Endlich habe ich sie gefunden, weil ich Erkundigungen über Mr. Beaudine eingezogen habe.«

»Daß Sie sich so viel Mühe machen, nur für eine Illustriertenreklame!« bemerkte Miss Sybil.

»O, nein«, widersprach die andere Stimme. »Es ist eine wichtige Sache. Blakemore, Stern und Rodenbaugh ist eine der führenden Werbeagenturen in Manhattan. Wir planen einen großen Werbefeldzug für ein neues Parfüm, und für das ›SAS-SY-Girl‹ suchen wir eine außerordentlich schöne Frau. Sie soll überall im Land auftreten, im Fernsehen und auf Werbeplakaten. Wir machen sie zu dem bekanntesten Gesicht in ganz Amerika. Jeder wird das SASSY-Girl kennen.«

Francesca fühlte sich zu neuem Leben erweckt. Das SASSY-Girl! Sie suchten nach ihr! Die übersprudelnde Freude wirkte wie ein Adrenalinstoß. Sie konnte mit hocherhobenem Kopf
von Dallie fortgehen! Diese gute Fee aus Manhattan gab ihr ihre Selbstachtung zurück.

»Aber ich weiß leider gar nicht, wo sie ist«, sagte Miss Sybil. »Schade, daß ich Sie nach der langen Fahrt enttäuschen muß. Aber wenn Sie mir Ihre Visitenkarte dalassen, gebe ich sie Dallie. Er wird sie ihr schicken.«

»Nein!« Francesca trat durch die Schiebetür, voller Angst, die Frau würde verschwinden, bevor sie mit ihr reden konnte. Sie sah eine schlanke dunkelhaarige Frau neben Miss Sybil. Sie trug ein marineblaues Kostüm. »Nein!« schrie Francesca noch einmal. »Hier bin ich! Ich bin …«

»Was ist denn hier los?« ließ sich eine gutturale Stimme im Südstaatenklang vernehmen. »Hey, Miss Sybil, wie geht’s, wie steht’s? Gestern abend konnte ich Sie nicht mehr begrüßen. Haben Sie schon Kaffee gekocht?«

Francesca blieb wie angewurzelt stehen, als Holly Grace die Treppe heruntergeschwebt kam, die langen Beine lugten unter einem von Dallies blaßblauen Hemden hervor. Sie gähnte, und Francescas altruistische Gefühle, die sie ihr gegenüber in der Nacht gehegt hatte, waren blitzartig verschwunden. Sogar ohne Make-up und mit zerzausten Haaren sah Holly Grace ungewöhnlich aus.

Francesca räusperte sich und trat mitten ins Zimmer, um auf sich aufmerksam zu machen.

Die Frau im marineblauen Kostüm schnappte hörbar nach Luft. »Mein Gott! Die Fotos werden ihr nicht gerecht.« Sie trat ein paar Schritte vor und lächelte herzlich. »Ich möchte als erste unser wunderschönes neues SASSY-Girl beglückwünschen.«

Und dann hielt sie Holly Grace Beaudine die Hand hin.





16

Niemand schenkte Francesca die geringste Beachtung. Sie hätte ebensogut unsichtbar sein können. Francesca stand stocksteif an der Tür. Die Frau aus Manhattan redete auf Holly Grace ein, sprach von Exklusivverträgen und Terminen und von einer Serie von Fotos, die man bei einer Benefizveranstaltung in Los Angeles von ihr geschossen hatte, als sie einen berühmten Fußballer begleitete.

»Aber ich verkaufe Sportartikel«, unterbrach Holly Grace sie. »Wenigstens habe ich das bis vor kurzem noch getan, bis ich fristlos gekündigt habe. Ich bin kein Fotomodell.«

»Wenn wir mit Ihnen fertig sind, werden Sie eins sein«, beharrte die Frau. »Versprechen Sie mir, daß Sie nicht wieder spurlos verschwinden, ohne eine Telefonnummer zu hinterlassen! Ab sofort muß Ihr Agent immer wissen, wo Sie zu erreichen sind.«

»Ich habe keinen Agenten.«

»Ich werde mich drum kümmern.«

Francesca erkannte, daß keine gute Fee für sie gekommen war, keine zauberhaften Modelverträge tauchten auf, um sie aus höchster Not zu erretten. Sie betrachtete sich im Spiegel, den Miss Sybil mit Muscheln verziert hatte. Das Haar war struppig, das Gesicht zerschrammt und voll blauer Flecke. Auf den Armen klebten Dreck und getrocknetes Blut. Wie hatte sie je annehmen können, sie würde sich allein mit ihrer Schönheit durchs Leben schlagen? Neben Holly Grace und Dallie war sie nur zweite Wahl. Chloe hatte sich geirrt. Es reichte nicht, hübsch auszusehen. Es gab immer noch Hübschere.

Leise schlich sie sich durch die offene Tür davon.

Knapp eine Stunde später verließ Naomi Tanaka das Haus, und Holly Grace ging in Dallies Schlafzimmer. Naomis Mietwagen
war verschwunden, Miss Sybil hatte Naomi ins einzige Hotel am Platz gefahren. Naomi hatte Holly Grace einen Tag Bedenkzeit eingeräumt, um den Vertrag zu lesen und einen Rechtsanwalt zu Rate zu ziehen. Nicht daß Holly Grace Bedenken gehabt hätte, den Vertrag zu unterzeichnen. Die Summe, die man ihr angeboten hatte, war schwindelerregend – hunderttausend Dollar für ein bißchen Herumscharwenzeln vor laufender Kamera und Händeschütteln in den Parfümerie-Abteilungen der Kaufhäuser. Sie dachte an ihre Studentenzeit in Bryan, Texas, zurück, wo sie mit Dallie in einer Studentenbude gehaust und mühsam das Geld für Lebensmittel zusammengekratzt hatte.

Dallies Bett sah aus wie ein Schlachtfeld. Selbst im Schlaf konnte er offenbar keinen Frieden finden. Sie stellte ihm eine Tasse Kaffee auf den Nachttisch und trank aus ihrer eigenen Tasse.

Das SASSY-Girl. Das klang gut. Und es kam genau zur richtigen Zeit. Sie hatte einfach keine Lust mehr, mit den alten Knaben in der Sportartikelbranche zu konkurrieren und doppelt so hart zu arbeiten wie sie, um vorwärtszukommen. Ein neuer Start war ihr sehr willkommen, eine Chance, viel Geld zu verdienen. Schon vor langer Zeit hatte sie sich fest vorgenommen, sofort zuzugreifen, wenn sich ihr eine gute Gelegenheit böte.

Sie setzte sich in den alten Lehnstuhl und legte sich einen Fuß über das nackte Knie. Das kleine goldene Fußkettchen funkelte in der Sonne und warf einen spiralförmigen Lichtreflex an die Zimmerdecke. Bilder aus der Glitzerwelt der High-Society schossen ihr durch den Kopf – Designer-Mode, Pelzmäntel, berühmte Restaurants in New York. Nach Jahren der Plackerei war ihr das Große Los in den Schoß gefallen.

Sie wärmte sich die Hände an der heißen Tasse und sah zu Dallie hinunter. Wer wußte, daß ihre Wege sich getrennt hatten, fragte sie immer wieder nach der Scheidung. Sie verstanden
nicht, warum Holly Grace und Dallie immer noch verheiratet waren und sich wohl fühlten dabei. Sie fühlten sich als Familie.

Ihr Blick blieb an seinem Schenkel hängen, der so viele Lustgefühle in ihr geweckt hatte. Wann hatten sie sich zum letzten Mal geliebt? Sie wußte es nicht mehr. Sie wußte nur, daß alle alten Probleme zwischen ihnen auftauchten, sobald sie zusammen ins Bett gingen. Holly Grace war wieder das hilflose junge Mädchen, das Schutz suchte, und Dallie der minderjährige Ehemann, der sich verzweifelt bemühte, seine Familie zu ernähren, wobei er kläglich scheiterte. Seit sie nicht mehr zusammen schliefen, war auch diese alte Rollenverteilung nicht mehr gegeben. Liebhaber gab es schließlich wie Sand am Meer, hatten sie entdeckt, beste Freunde waren schwer zu finden.

Dallie drehte sich stöhnend auf den Bauch. Sie ließ ihn noch ein paar Minuten in Ruhe, dann setzte sie sich auf den Bettrand. »Ich hab’ dir Kaffee mitgebracht. Trink mal, vielleicht macht dich das bis nächste Woche wieder fit.«

 



Er stemmte sich aus den Kissen hoch und streckte mit halbgeschlossenen Augen die Hand aus. Sie gab ihm die Tasse und strich ihm das blonde Haar aus der Stirn. Auch mit Bartstoppeln und wirrem Haar sah er einfach hinreißend aus.

»Hast du Francie heute morgen schon gesehen?« brummte er.

»Ja, ungefähr drei Sekunden lang im Wohnzimmer, dann ist sie weggelaufen. Dallie, ich will ja deinen Geschmack nicht kritisieren, aber diese Frau ist doch irgendwie übergeschnappt.« Sie mußte wieder an die Szene auf dem Parkplatz denken. »Die ist ja gestern abend ganz schön über dich hergefallen! Das muß ich ihr lassen. Die einzige andere Frau, die sich so etwas bei dir trauen würde, bin ich.«

Er blickte sie finster an. »Das ist nicht das einzige, was ihr gemeinsam habt. Ihr beide quatscht zuviel am frühen Morgen.«


Holly Grace ignorierte seine schlechte Laune. Dallie war immer grantig nach dem Aufwachen, sie war immer munter und wollte sich unterhalten. Manchmal gelang es ihr, ihm interessante Neuigkeiten aus der Nase zu ziehen, wenn er noch nicht ganz klar im Kopf war. »Sie ist die interessanteste Streunerin, die du bisher aufgelesen hast – noch besser als dieser komische Liliputaner-Clown. Skeet hat mir erzählt, wie sie Kleinholz aus deinem Motelzimmer in New Orleans gemacht hat. Schade, daß ich nicht dabeisein konnte.« Sie rückte ganz nah an ihn heran. »Nur so aus Neugier – warum hast du ihr nichts von mir erzählt?«

Er starrte sie an. »So was Albernes! Natürlich wußte sie über dich Bescheid. Ich habe dich dauernd in ihrer Gegenwart erwähnt.«

»Das hat Skeet auch behauptet, aber habt ihr zufällig auch mal das Wort ›Frau‹ fallenlassen?«

»Na klar!« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Glaub’ ich wenigstens.«

»Tut mir leid, Schatz, mir kam es so vor, als ob sie diese Kröte zum ersten Mal schlucken mußte.«

»Na und? Was macht das schon? Francie ist viel zu sehr in sich selbst verliebt, um für andere etwas zu empfinden. Was mich betrifft, so ist sie für mich erledigt.«

Holly Grace war nicht überrascht. Der Kampf auf dem Parkplatz hatte so etwas Endgültiges an sich gehabt … es sei denn, die beiden liebten sich zum Verzweifeln, genau wie Dallie und sie es früher getan hatten.

Hastig warf er die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Er trug nur einen weißen Baumwollslip. Sie bewunderte seinen schönen Körper. Wie kamen Männer bloß darauf, daß Frauen keinen Gefallen am Anblick von Männerkörpern hätten? Das hatten sich vermutlich Intellektuelle mit Doppelkinn und Bierbauch ausgedacht.

Dallie bemerkte ihren Blick und zog eine Grimasse, obwohl
es ihm Spaß machte. »Ich muß Skeet suchen und ihn fragen, ob er ihr Geld für ein Flugticket nach England gegeben hat. Wenn sie zu lange allein durch die Gegend rennt, stellt sie nur wieder Dummheiten an.«

Holly Grace beobachtete sein Mienenspiel und war plötzlich eifersüchtig. Schon lange hatte es ihr nichts mehr ausgemacht, wenn Dallie andere Frauen hatte, sie hatte sich schließlich auch eine Sammlung gutaussehender Männer zugelegt. Aber es war ihr nicht recht, wenn ihm eine Frau zuviel bedeutete, mit der sie nicht einverstanden war. »Die hat’s dir wohl angetan, was?«

»Sie war okay«, war seine neutrale Antwort.

Holly Grace wollte mehr wissen, zum Beispiel, wie gut Miss Tussipussy im Bett gewesen war, nachdem Dallie doch schon das Beste auf dem Gebiet erlebt hatte. Aber sie unterdrückte ihre Neugier fürs erste. Lieber wollte sie ihm ihre tolle Neuigkeit mitteilen. Sie berichtete ihm haarklein, was an diesem Morgen alles passiert war.

Er reagierte genau so, wie sie es erwartet hatte.

Sie wünschte ihn zum Teufel.

Er sagte, er freue sich über den Job, aber ihre innere Einstellung gefiele ihm nicht.

»Das geht dich überhaupt nichts an!«

»Eines Tages wirst du merken, daß Glück sich nicht erkaufen läßt, Holly Grace. Dazu gehört noch etwas mehr.«

»Seit wann bist du denn ein Glücksexperte? Jedes Kind weiß, daß Reichsein besser ist, als arm zu sein. Nur weil du dein Leben lang ein Versager bleiben willst, muß ich das nicht auch wollen.«

Kränkungen dieser Art flogen noch eine Weile hin und her, dann stampften sie eine Zeitlang schweigend im Schlafzimmer herum. Dallie rief Skeet an; Holly Grace ging ins Badezimmer und zog sich an. Früher hätten sie ihren Streit im Bett beendet, um ihre Probleme zu lösen. Aber da sie sich nicht
mehr anfaßten, legte sich die Wut von selbst. Schließlich gingen sie gemeinsam hinunter und tranken Miss Sybils restlichen Kaffee.

 



Der Mann am Steuer des Cadillac flößte Francesca Furcht ein. Trotzdem sah er gut aus, wenn auch unheimlich. Er hatte schwarze Locken und dunkle, zornige Augen, die ständig nervös in den Rückspiegel blickten. Sie hatte das ungute Gefühl, ihn schon mal gesehen zu haben, aber wo? Warum hatte sie nicht nachgedacht, als er ihr anbot, sie mitzunehmen? Sie hatte ihn sich gar nicht richtig angesehen, war einfach zu ihm in den Cadillac geklettert. Auf ihre Frage, was er vor Dallies Haus zu suchen habe, hatte er geantwortet, er sei Chauffeur und würde hier nicht länger benötigt.

Sie versuchte, die Katze von ihrem Fuß abzuschütteln, gab den Versuch aber bald wieder auf. Die unruhige Art dieses Mannes zehrte an ihren Nerven. Er benahm sich wie ein Mensch auf der Flucht. Vielleicht war er kein Chauffeur. Vielleicht hatte er den Wagen gestohlen. Hätte sie sich doch nur von Skeet zum Flughafen in San Antonio fahren lassen! Wieder mal hatte sie die falsche Entscheidung getroffen. Dallie hatte ganz recht gehabt mit seiner Behauptung, sie hätte nicht einen Funken Verstand im Leib.

Dallie … Sie biß sich auf die Lippen und preßte das Kosmetikköfferchen noch fester an sich. Als sie völlig apathisch in der Küche gehockt hatte, war Miss Sybil nach oben gegangen und hatte ihre Sachen geholt. Dann hatte Miss Sybil ihr ein Kuvert mit Geld hingehalten, genug für das Ticket nach London und noch etwas mehr. Francesca wußte, sie könnte es nicht annehmen, nicht nachdem sie über Stolz und Selbstachtung nachgedacht hatte. Wenn sie es doch täte, wäre sie nichts weiter als eine Nutte, die sich für ihre Dienste bezahlen ließ. Wenn sie das Kuvert aber nicht annähme …

Sie hatte es angenommen und spürte, daß etwas in ihrem Innern
für immer zerbrochen war. Sie konnte Miss Sybil nicht in die Augen sehen. Ihr Magen rebellierte schon wieder. O Gott, war sie vielleicht doch schwanger? Die alte Dame war freundlicher gewesen als sonst, als sie ihr sagte, Skeet würde sie zum Flughafen bringen.

Francesca hatte den Kopf geschüttelt und sehr herablassend verkündet, sie hätte schon andere Pläne. Um sich nicht verzweifelt an Miss Sybil zu klammern und sie um Hilfe anzuflehen, war sie dann schnell hinausgestürmt.

Der Cadillac fuhr über ein Schlagloch, Francesca wurde an die Seite geschleudert. Sie merkte, daß sie die Autobahn verlassen hatten. Sie starrte auf den holperigen Feldweg, der in der düsteren flachen Landschaft vor ihnen lag. Die Hügel lagen bereits hinter ihnen. Sollten sie nicht bald in San Antonio sein? Ihr Magen protestierte heftig. Der Cadillac federte schon wieder, und die Katze verlagerte ihr Gewicht auf Francescas Fuß und funkelte sie böse an. »Sind Sie sicher, daß dies der richtige Weg ist?« fragte sie einige Meilen später. »Die Straße scheint nicht sehr befahren zu sein.«

Der Mann zündete sich eine neue Zigarette an und griff sich die Karte, die neben ihm lag.

Francesca war jetzt schlauer als vor einem Monat und sah, in welche Richtung der Schatten der Mesquitesträucher fiel. »Wir fahren ja in Richtung Westen!« rief sie aus. »Hier geht es nicht nach San Antonio.«

»Es ist eine Abkürzung«, antwortete er und ließ die Karte fallen.

Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Vergewaltigung … Mord … ein entflohener Sträfling und ein verstümmelter Frauenkörper am Straßenrand. Das war zuviel. Sie hatte Liebeskummer, war völlig erschöpft, die Energie für noch mehr Katastrophen brachte sie einfach nicht auf. Vergebens suchte sie den Horizont nach anderen Autos ab. Das einzige, was sie in weiter Ferne erblickte, war ein einsamer Sendemast mitten
in der Landschaft. »Lassen Sie mich raus!« sagte sie scheinbar ganz ruhig, als ob ihr der Gedanke an Mord und Totschlag völlig fernläge.

»Das geht nicht«, sagte er. »Bleiben Sie bei mir, bis wir an der Grenze zu Mexiko sind, dann können Sie aussteigen.«

Er nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette. »Ich tue Ihnen nichts. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Ich bin gegen jede Form von Gewalt. Ich muß unbedingt die Grenze erreichen, und dazu müssen zwei Personen im Wagen sitzen. Vorhin saß auch eine Frau neben mir, aber als ich auf sie wartete, kam ein Streifenwagen vorbei. Dann sah ich Sie mit Ihrem Koffer am Straßenrand …«

Falls er sie mit dieser Erklärung beruhigen wollte, ging es völlig daneben. Er war also tatsächlich auf der Flucht. Sie versuchte, die hysterische Angst unter Kontrolle zu halten, aber ohne Erfolg. Als er vor dem nächsten Schlagloch das Tempo etwas verlangsamte, griff sie nach der Tür.

»Hey!« Er trat auf die Bremse und packte sie am Arm. Das Auto kam kreischend zum Stehen. »Lassen Sie das! Ich tue Ihnen doch nichts.«

Sie versuchte ihn abzuschütteln, aber er ließ sie nicht los. Sie schrie. Die Katze sprang an ihr hoch. »Lassen Sie mich raus!« kreischte sie.

Er hielt sie ganz fest und redete begütigend auf sie ein. »Hey, es ist alles in Ordnung. Ich muß nur ganz schnell die Grenze erreichen, sonst …«

»Nein!« kreischte sie. »Ich will hier raus!« Sie warf sich mit dem ganzen Körper gegen die Tür, die Katze machte einen Buckel und schlug dem Mann die Zähne in den Schenkel. Der Mann schrie vor Schmerz laut auf und versuchte, das Tier wegzustoßen.

»Lassen Sie die Katze in Ruhe!« brüllte Francesca und schlug ihn auf den Arm, während die Katze noch fester zubiß.

»Nehmen Sie die Katze von mir weg!« schrie der Mann. Bei
dem Versuch, sich gegen das wütende Tier zu verteidigen, schlug er sich versehentlich die Zigarette aus dem Mund. Sie fiel ihm ins offene Hemd. Er schlug danach, sein Ellenbogen stieß gegen die Hupe.

Francesca sprang auf ihn.

Die Katze kletterte an ihm hoch.

»Raus!« brüllte er.

Sie rüttelte wieder an der Tür. Dieses Mal gab sie nach, Francesca sprang hinaus, die Katze hinter ihr her.

»Sie sind total verrückt!« schrie der Mann. Mit einer Hand fischte er sich die Zigarette aus dem Hemd, mit der anderen rieb er sich das Bein.

Sie entdeckte ihr Köfferchen und streckte blitzschnell die Hand danach aus. Aber bevor sie es erreichen konnte, hatte er die Tür zugeschlagen.

»Ich will meinen Koffer!«

»Hol ihn dir doch!« Er machte eine obszöne Geste, dann brauste er davon. Francesca blieb in einer großen Staubwolke zurück.

»Mein Koffer!« rief sie noch hinterher. »Ich brauche ihn!« Sie rannte hinter dem Cadillac her, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte. Dann fiel sie auf die Knie.

Ihr Herz hämmerte wild. Sie lachte lauthals. Jetzt hatte sie es geschafft. Endlich war es soweit. Und dieses Mal war kein gutaussehender blonder Retter in Sicht. Neben ihr fauchte die Katze. Seit sie in dieses Land gekommen war, hatte sie alles verloren. Ihre ganze Habe und sich selbst …

Verse aus der Bibel fielen ihr bruchstückhaft wieder ein, irgend etwas über Saulus auf dem Weg nach Damaskus, der im Staub gelegen hatte und neu geboren wurde. Francesca wünschte sich auch, neu geboren zu werden. Sie hoffte auf ein Wunder, ein Wunder von biblischen Dimensionen … eine göttliche Stimme, die ihr etwas verkünden sollte. Sie wartete, und dann betete sie, zum ersten Mal in ihrem Leben. »Bitte,
Gott … mach, daß ein Wunder geschieht. Bitte, Gott … gib mir ein Zeichen …«

Das Gebet war intensiv und stark, ihr Glaube – der Glaube, der aus Verzweiflung geboren wird – unmittelbar und grenzenlos. Gott würde ihr antworten. Gott mußte ihr antworten. Sie wartete auf einen himmlischen Boten in weißen Gewändern, der ihr den Weg zu einem neuen Leben weisen würde. »Ich habe meine Lektion gelernt, Gott. Ich werde nie wieder selbstsüchtig sein.« Sie wartete, kniff die Augen zusammen, die Tränen rannen ihr über die schmutzigen Wangen. Sie wartete auf den Boten. Ein Bild stieg in ihr auf, zuerst ganz verschwommen, dann immer klarer. Sie erforschte die dunkelsten Nischen ihres Bewußtseins. Sie sah …

Scarlett O’Hara.

Sie sah Scarlett O’Hara im Staub liegen – selbstverständlich in Technicolor. Scarlett schrie: »Gott sei mein Zeuge, ich will nie wieder Hunger leiden!«

Francesca brach in hysterisches Gelächter aus. Typisch! dachte sie.

Und sehr passend. Andere bekamen Donnerschläge oder Engel als Antwort auf ein Gebet. Sie bekam Scarlett O’Hara.

Sie stand auf und lief ziellos weiter. Sie spürte irgend etwas in ihrer Hosentasche. Langsam zog sie es heraus. Es war ein Vierteldollar.

Sie starrte nachdenklich auf die Münze in ihrer Hand. Allein in einem fremden Land, ohne Dach über dem Kopf, möglicherweise schwanger – diese Katastrophe stand ihr noch bevor  –, so stand sie auf einer einsamen Straße in Texas und hatte nichts als die Kleider, die sie am Leib trug, fünfundzwanzig Cent und eine Vision von Scarlett O’Hara.

Eine seltsame Euphorie erfüllte sie – eine Kühnheit, ein Gefühl für grenzenlose Möglichkeiten. Sie war in Amerika, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Sie hatte sich selbst so satt, das, was aus ihr geworden war. Sie war bereit, ein neues
Leben zu beginnen. Hatte jemals ein Mensch so eine Chance für einen Neuanfang gehabt wie sie in diesem Augenblick? Irgend jemand in der langen Geschichte der Zivilisation?

Black Jacks Tochter sah auf die Münze in ihrer Hand und erwog ihre Zukunft. Wenn sie ganz neu anfangen wollte, durfte sie keinen Ballast aus der Vergangenheit mitschleppen. Ohne Zögern holte sie aus und schleuderte den Vierteldollar von sich.

Das Land war so weit, der Himmel so hoch, sie hörte ihn nicht wieder herunterfallen.
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Holly Grace saß auf der grünen Bank auf dem Übungsplatz und sah Dallie zu, wie er mit dem Eisen Nummer zwei übte. Er war beim vierten Ballkorb, und immer noch drifteten seine Schläge nach rechts ab. Skeet hockte auch auf der Bank. Er hatte sich den Stetson tief ins Gesicht gezogen, um sich Dallies Mißgeschick nicht ansehen zu müssen.

»Was ist denn bloß los mit ihm?« fragte Holly Grace. Sie schob sich die Sonnenbrille hoch. »Ich weiß ja, wie er spielt, wenn er einen Kater hat, aber so schlimm war es noch nie. Er gibt sich nicht die geringste Mühe; er macht immer wieder den gleichen Fehler.«

»Du bist doch diejenige, die seine Gedanken lesen kann«, grummelte Skeet. »Also verrat du mir doch, was los ist!«

»Key, Dallie«, rief Holly Grace, »das waren die lausigsten Schläge in der ganzen Golfgeschichte! Warum vergißt du nicht die kleine Engländerin und konzentrierst dich aufs Geldverdienen?«

Dallie schlug noch einen Ball ab. »Faß dich an deine eigene Nase!«


Sie stand auf, stopfte sich das weiße Baumwollhemd in die Jeans und schlenderte zu ihm hinüber. Im Vorbeigehen brachte ihre Erscheinung einen anderen Golfer so aus dem Konzept, daß der danebenschlug. Sie lächelte ihm schelmisch zu und meinte, er sollte es mal mit dem Kopf nach unten versuchen.

Dallie stand in der Nachmittagssonne, sein Haar glänzte golden. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Die Farmer in Dallas ziehen dir dieses Wochenende das Fell über die Ohren, Schatz. Ich gab Skeet eine funkelnagelneue Fünfzigdollarnote, damit er sie gegen dich setzt.«

Dallie schnappte sich die Bierflasche, die er zwischen den Stapel von Golfbällen geklemmt hatte. »Weißt du, was ich an dir so schätze, Holly Grace? Du munterst mich immer so auf.«

Sie umarmte ihn freundschaftlich. »Ich sag’ nur, wie’s ist, Schatz. Und im Augenblick spielst du saumäßig.« Sie trat zurück und sah ihn an. »Du machst dir Sorgen um sie, nicht?«

»Ich fühle mich für sie verantwortlich. Ich kann nicht anders. Skeet hätte sie nicht so gehen lassen dürfen. Er weiß doch, wie sie ist. Sie läßt sich auf Vampirfilme ein, bricht Prügeleien in Kneipen vom Zaun und verhökert ihre Klamotten. Mein Gott, gestern abend hat sie mich ganz schön drangekriegt, was?«

Holly Grace sah ihn nachdenklich an. »Wir müssen uns bald mal um eine Scheidung bemühen.«

»Wieso denn? Willst du etwa wieder heiraten?«

»Natürlich nicht. Nur … vielleicht ist es nicht gut für uns beide, wenn wir so weitermachen und uns auf keine ernsthaften Beziehungen einlassen.«

Er musterte sie mißtrauisch. »Hast du etwa wieder mal zuviel ›Cosmopolitan‹ gelesen?«

»Jetzt reicht’s aber!« Sie riß sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase runter, stapfte zur Bank zurück und schnappte sich ihre Handtasche. »Mit dir kann man gar nicht vernünftig reden. Du bist so kleinkariert.«


»Ich hol’ dich um sechs bei deiner Mutter ab!« rief Dallie hinter ihr her. »Du darfst mich zum Barbecue einladen.«

Als Holly Graces Firebird verschwunden war, reichte Dallie Skeet sein Eisen Nummer zwei. »Laß uns mal ein paar Löcher spielen. Und wenn ich’s dann nicht besser mache, mußt du mich auf der Stelle erschießen.«

Aber auch ohne das Eisen spielte Dallie schlecht. Er wußte wohl, worin das Problem lag, es hatte gar nichts mit seiner Technik zu tun. Er hatte zu viele Frauen im Kopf, das war’s. Er hatte ein schlechtes Gewissen wegen Francie. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht erinnern, ihr etwas von seiner Ehe erzählt zu haben. Trotzdem, sie hatte keinen Grund, sich so zu benehmen. Als wenn sie schon das Aufgebot bestellt hätten. Und die erste Rate für den Ehering bezahlt. Er hatte ihr doch gesagt, daß er’s nicht ernst meinte, verdammt noch mal. Wieso konnte man Frauen sagen, daß man sie nicht heiraten würde? Dann nickten sie freudige Zustimmung, und insgeheim machten sie sich schon Gedanken um das Eßservice? Das war auch einer der Gründe, warum er keine Scheidung wollte. Ein anderer war, daß Holly Grace seine Familie war.

Nach zwei Bogeys hintereinander machte Dallie Schluß. Er schickte Skeet weg und angelte mit einem Eisen acht im Gebüsch nach verlorenen Bällen, so wie er es als Kind schon getan hatte. Es mußte schon fast sechs sein, und er hatte noch nicht geduscht. Er würde sich bei Holly Grace verspäten, sie würde furchtbar sauer sein. Er hatte sich so oft verspätet, daß Holly Grace sich deswegen nicht mehr mit ihm stritt.

Vor sechs Jahren war er auch zu spät gekommen. Er hätte um zehn Uhr im Bestattungsinstitut sein sollen, um einen Kindersarg auszusuchen. Er war um zwölf gekommen.

Er blinzelte. Manchmal schmerzte es immer noch wie ein scharfes Messer in seiner Brust. Manchmal hatte er Halluzinationen und sah Dannys Gesicht ganz deutlich vor sich. Und
dann sah er wieder, wie Holly Graces Gesicht sich verzerrte, als er ihr sagen mußte, daß er ihren süßen kleinen Sohn hatte sterben lassen.

Nein, er wollte nicht mehr an Danny denken. Lieber an Holly Grace, an ihren ersten heißen Herbst zusammen, als sie beide siebzehn waren …

 



»Da kommt sie! Ach du liebe Scheiße, Dallie, guck dir bloß diese Titten an!« Hank Simborski ließ sich wieder hinter die Ziegelmauer hinter dem Eisenwarenladen fallen, wo sich die Halbstarken in der Schulpause versammelten, um zu rauchen. Hank griff sich an die Brust und stieß Ritchie Reilly in die Rippen. »Ich sterbe, gütiger Himmel! Ich sterbe! Nur einmal diese Titten drücken, und ich verlasse diese Welt als glücklicher Mensch!«

Dallie zündete sich die zweite Marlboro an und sah Holly Grace Cohagan mit hocherhobenem Gesicht auf sie zukommen. Sie hatte ihr Chemiebuch fest gegen die billige Baumwollbluse gepreßt. Ein gelbes Haarband hielt ihre Haare nach hinten. Sie trug einen marineblauen Rock und weiße gemusterte Strumpfhosen, genau wie die, die er bei Woolworth im Schaufenster gesehen hatte. Er mochte Holly Grace Cohagan nicht, obwohl sie das schönste Mädchen der Oberstufe war. Sie tat so überlegen. Lächerlich! Jeder wußte doch, daß sie und ihre Mutter auf Kosten ihres Onkels Billy T. Denton lebten, des Apothekers aus dem Drugstore. Dallie und Holly Grace waren die einzigen wirklich bettelarmen Kinder auf der ganzen Schule, aber sie tat so, als gehörte sie zu den anderen. Er hing mit Typen wie Hank Simborski und Ritchie Reilly herum. Sollte doch jeder wissen, wie egal ihm alles war.

Ritchie trat von der Mauer weg und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er streckte die Brust heraus, um seinen kleinen Körperwuchs zu kompensieren. »Hey, Holly Grace, willste ’ne Zigarette?«


Hank schlenderte auch auf sie zu, wollte völlig cool wirken, wurde aber leider rot. »Nimm eine von mir!« Er zog ein Päckchen Winston aus der Tasche. Dallie beobachtete, daß Hank sich reckte, um größer zu wirken. Aber auch das mißlang ihm neben einer hochgewachsenen Amazone wie Holly Grace Cohagan.

Sie warf ihnen einen verächtlichen Blick zu und rauschte vorbei. Dallie fühlte sich ans Bein gepinkelt. Na schön, Ritchie und Hank gerieten hin und wieder in Schwierigkeiten. Aber war das ein Grund, sie wie einen Haufen Dreck zu behandeln? Sie trug doch auch ewig dieselben billigen Klamotten. Dallie schob sich vor, die Marlboro im Mundwinkel, setzte seine grimmigste, drohendste Miene auf. Auch ohne die hohen Absätze seiner schäbigen Cowboystiefel wäre er der einzige Junge der Oberstufe gewesen, zu dem Holly Grace Cohagan aufschauen mußte.

Er stellte sich ihr in den Weg, seine Körperhaltung ließ sie nur allzu deutlich fühlen, mit was für einem schweren Brocken sie es zu tun hatte. »Meine Freunde haben dir eine Zigarette angeboten«, sagte er leise und eindringlich.

Sie kopierte sein Mienenspiel. »Ich habe ihnen einen Korb gegeben.«

Höchste Zeit, ihr klarzumachen, daß sie es mit einem echten Mann zu tun hatte! Nicht mit so einem Milchbubi von zukünftigem Collegebesucher, von denen immer eine Traube um sie herum war. So einer würde ihr jetzt nicht zu Hilfe eilen. »Ich habe nicht gehört, wie du dich bedankt hast!«

Sie streckte das Kinn vor und sah ihm fest in die Augen. »Ich hab’ gehört, du bist schwul. Stimmt das? Sie wollen dich zur Homecoming Queen wählen, weil du so hübsch bist.«

Hank und Ritchie prusteten los. Sie hätten sich nie getraut, Dallie mit seinem phantastischen Aussehen aufzuziehen, aber daß jemand anders es tat, amüsierte sie. Dallie biß die Zähne zusammen. Er konnte sein Gesicht nicht ausstehen, tat sein
Äußerstes, um es hinter einer bitterbösen Miene zu verstecken. Nur Miss Sybil durchschaute ihn. Und dabei sollte es auch bleiben.

»Auf Tratsch würd’ ich an deiner Stelle lieber nichts geben«, stichelte er, »ich hab’ ja auch nicht hingehört, als man gemunkelt hat, du treibst es mit jedem reichen Jungen aus der Oberstufe.« Das war eine glatte Lüge. Holly Grace war gerade deshalb so umschwärmt, weil keiner bei ihr über einen Zungenkuß und ein bißchen Herumgefummel hinauskam.

»So ein Pech, daß du keiner von ihnen bist«, höhnte sie.

Dallie kochte vor Wut. Er fühlte sich klein und unscheinbar, in seiner Ehre als Mann getroffen. Keine Frau hätte es gewagt, so mit seinem Alten zu reden. Und er konnte das auch nicht zulassen. Er trat ganz dicht an sie heran. Sie trat rasch zur Seite, aber er war schneller. Er trieb sie so in die Enge, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.

Hank und Ritchie warfen geräuschvolle Küsse in die Luft und stießen aufmunternde Pfiffe aus. Dallie nahm keine Notiz davon. Holly Grace hielt immer noch das Chemiebuch hoch, so daß er nur die scharfen Kanten an seiner Brust spürte. Er legte die Hände links und rechts von ihr an die Wand und preßte sich an ihre Hüften. Nur mühsam konnte er sich dem süßen Duft ihrer blonden Haare entziehen. »Mit einem echten Mann kannst du gar nichts anfangen«, pöbelte er weiter. »Du bist ja viel zu beschäftigt mit den kleinen reichen Jungen.«

Er wartete darauf, daß die klaren blauen Augen ihn verängstigt ansahen, damit er loslassen konnte.

»Du Schwein!« Sie spuckte aus und funkelte ihn trotzig an. »Du weißt ja nicht einmal, wie erbärmlich du bist.«

Ritchie und Hank johlten vor Vergnügen. Dallie wollte die beiden vertrimmen … und Holly Grace … Er würde ihr noch eine Reaktion entlocken. »So?« Er tastete ihren Körper ab und schob die Hand unter ihren Rock, fühlte die gemusterte
Strumpfhose auf ihrem Schenkel. Wie oft hatte er von ihren Beinen geträumt. Sie verzog keine Miene.

Sie biß die Zähne zusammen und sagte keinen Ton. Sie war eine harte Nuß, nahm es mit jedem Mann auf. Ob er sie auf der Stelle nehmen sollte? Sie wehrte sich nicht. Vielleicht wollte sie es sogar. Das hatte Jaycee immer gesagt – Frauen mögen es, wenn Männer sich nehmen, was sie haben wollen. Skeet behauptete, Frauen wollten von Männern respektiert werden, aber vielleicht war Skeet ein Schwächling.

Abrupt ließ er von ihr ab, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Ritchie und Hank johlten immer noch. Er hätte sich nicht so schnell bewegen sollen. Jetzt sah es so aus, als hätte er klein beigegeben. Sie sah ihn an, als ob er eine Wanze wäre, die sie gerade zertreten hätte, und zog ab.

Hank und Ritchie veralberten ihn. Er brüstete sich, daß sie ganz heiß auf ihn sei. Und wenn sie ihn bekäme, könnte sie wirklich von Glück reden. Aber ihm war ganz schlecht dabei.

Am selben Abend hing er in der Straße herum, in der sie nach der Schule im Drugstore ihres Onkels arbeitete. Eigentlich war er mit Skeet auf dem Übungsplatz verabredet. Aber Golf war ihm im Moment völlig gleichgültig. Er wollte sich nur noch in Holly Graces Augen rehabilitieren.

Er lehnte sich an die Wand des Drugstores. Über seinem Kopf war ein Lüftungsschacht, durch den hin und wieder Geräusche zu ihm hinausdrangen – ein fallender Karton, eine Anweisung von Billy Denton, das Klingeln des Telefons. Gegen Geschäftsschluß hörte er dann ihre Stimme ganz deutlich.

»Geh ruhig vor, Billy! Ich schließe ab.«

»Ich hab’s nicht eilig, mein Zuckerstückchen.«

Dallie malte sich aus, wie Billy Denton in seinem weißen Kittel hinter der Theke stand und die Jungen von der High-School taxierte, die Kondome kaufen wollten. In seiner Phantasie warf Denton ein Päckchen auf den Ladentisch und legte die Hand drauf. »Wenn du das kaufst, sag’ ich’s deiner Mutter!
« So hatte es sich nämlich abgespielt, als Dallie zum ersten Mal in den Laden kam. Dallie hatte ihm fest in die Augen geblickt und erklärt, er brauche die Gummis, um seine Mutter zu vögeln. Das hatte dem alten Billy die Sprache verschlagen.

Er hörte wieder Holly Graces Stimme. »Dann gehe ich nach Hause, Billy. Ich habe noch eine Menge Hausaufgaben.« Es klang seltsam, nervös und überaus höflich.

»Noch nicht, Süße«, flötete ihr Onkel. »Du bist mir schon die ganze Woche entwischt. Vorn ist alles abgeschlossen. Jetzt komm doch mal her!«

»Nein, Billy, ich –« Sie brach abrupt ab. Dallies Puls raste. Er hörte ein Stöhnen und kniff die Augen zusammen. Gott … darum hielt sie die Jungen der Oberstufe so kurz. Sie trieb es mit ihrem Onkel. Mit ihrem eigenen Onkel.

In rasender Wut warf er sich gegen die Hintertür, und sie gab nach. Leere Kisten, Stapel von Papierhandtüchern und Toilettenpapier türmten sich im hinteren Flur. Links vor ihm lag der Lagerraum, die Tür war nur angelehnt. Und er hörte Billy sagen: »Du bist so hübsch, Holly Grace. Ja … jaaa …«

Dallie ballte die Fäuste. Er ging hinein. Ihm war übel.

Holly Grace lag auf einem alten, aufgeschlitzten Sofa, die weiße Strumpfhose war heruntergezogen, und Billys Hand war unter ihrem Rock. Billy kniete neben dem Sofa und keuchte wie eine Dampflok. Er hatte die Tür im Rücken und konnte Dallie nicht sehen.

Dallie konnte seine Augen nicht abwenden. Die letzte romantische Illusion war dahin. Billy hatte ihr die Strumpfhose ganz ausgezogen und fummelte an den Knöpfen ihrer Bluse herum, dann schob er ihr den BH hoch. Dallie sah ganz kurz eine nackte Brust, die genauso war wie in seiner Phantasie.

»Oh, Holly Grace«, stöhnte Billy. Er schob ihr den Rock bis über die Taille und nestelte an seinem Hosenschlitz. »Sag, daß du es willst! Sag mir, wie gut ich bin!«

Dallie verspürte Brechreiz, konnte sich aber nicht rühren. Er
konnte sich nicht losreißen vom Anblick der wunderschönen Beine. »Los, nun sag’s doch schon«, stöhnte Billy, »sag mir, daß du das brauchst, mein Zuckerstückchen!«

Holly Grace hielt die Augen geschlossen, sagte keinen Ton. Sie drückte das Gesicht in ein altes Kissen. Dallie schauderte, er war zu Tode erschrocken.

»Los, sag’s doch!« Billy wurde lauter. Und dann schlug er ihr unvermittelt in den Bauch.

Sie gab einen erstickten Schmerzensschrei von sich, ihr Körper zuckte. Dallie fühlte sich selbst getroffen, in seinem Kopf explodierte eine Bombe. Er sprang vor. Billy hörte ein Geräusch und drehte sich um, da hatte Dallie ihn schon zu Boden geworfen. Ungläubig starrte Billy ihn an, wie der Bösewicht aus einem Comic-Heft. Dallie trat ihm in den Magen.

»Du P-P-P-Punk«, keuchte Billy. Er hielt sich den Magen. »Du Scheißpunk, du!«

»Nein!« kreischte Holly Grace, als Dallie zum nächsten Tritt ausholte. Sie sprang auf und packte Dallie beim Arm. »Nein, tu das nicht!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte sie, ihn in Richtung Tür zu ziehen. »Du verstehst das nicht«, weinte sie, »du machst es nur noch schlimmer!«

Dallie sprach ganz ruhig mit ihr. »Du ziehst dich an und wartest im Flur, Holly Grace. Ich und Billy müssen uns mal ein bißchen unterhalten.«

»Nein … bitte …«

»Los, mach schon!«

Sie rührte sich nicht von der Stelle. Obwohl Dallie sich nichts Schöneres denken konnte, als ihr Gesicht zu bewundern, zwang er sich, Billy anzusehen. Billy war ihm an Gewicht überlegen, aber fett und schwabbelig, wie er war, könnte Dallie ihn mit Leichtigkeit fertigmachen.

Das wußte Billy offenbar auch, denn seine kleinen Schweinsäuglein waren angsterfüllt. Er versuchte sich aufzurappeln und seinen Reißverschluß hochzuziehen. »Schmeiß
ihn raus, Holly Grace«, japste er. »Schmeiß ihn sofort raus, oder du mußt dafür büßen!«

Holly Grace zerrte Dallie so heftig auf die Tür zu, daß er fast stolperte. »Geh weg, Dallie«, flehte sie. »Bitte geh weg!«

Sie war barfuß, die Bluse war aufgeknöpft. Als er sich aus ihrem Klammergriff befreite, fiel sein Blick auf einen Bluterguß auf ihrem Brustansatz. Er fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt, die alte Angst kam über ihn. Er schob ihre Bluse zur Seite und fluchte, als er die Ansammlung von blauen Flecken sah, einige waren älter, manche ganz frisch.

Plötzlich schlug sie sich die Bluse zu und funkelte ihn böse an, als ob er in ihrem Tagebuch gelesen hätte.

Kaum hörbar flüsterte Dallie: »Hat er dir das angetan?«

Ihre Nasenlöcher bebten. »Ich bin gefallen.« Sie leckte sich die Lippen und schoß ihrem Onkel einen Blick zu. »Ich und er … wir beide … es ist okay!«

Plötzlich schien sie es nicht mehr ertragen zu können, er fühlte mit ihr. Er trat auf Billy zu, der sich immer noch den Bauch hielt. »Womit hast du ihr gedroht, falls sie es weitersagt?« fragte er.

»Das geht dich einen Scheißdreck an!« knurrte Billy und versuchte, durch die Tür zu entwischen.

Dallie versperrte ihm den Weg. »Holly Grace, womit hat er dir gedroht?«

»Mit nichts«, antwortete sie mit erstorbener Stimme.

»Wenn du auch nur einen Ton sagst, hetz’ ich dir den Sheriff auf den Hals«, krächzte Billy. »Ich sag, daß du hier einbrechen wolltest. Die ganze Stadt weiß, daß du ein Punk bist. Dann steht Aussage gegen Aussage.«

»Ach, tatsächlich?« Ohne Vorwarnung hob Dallie eine Kiste mit der Aufschrift »Vorsicht – zerbrechlich!« hoch und schmetterte sie mit aller Kraft an die Wand hinter Billys Kopf. Das Klirren erschütterte den Lagerraum. Holly Grace rang nach Luft, Billy stieß Verwünschungen aus.


»Was hat er zu dir gesagt, Holly Grace?« fragte Dallie noch einmal.

»Ich weiß nicht … nichts.«

Die nächste Kiste zerschellte an der Wand. Billy schrie vor Zorn, traute sich aber nicht, Dallie in den Arm zu fallen. »Hör auf!« kreischte er. »Sofort aufhören!« Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Stimme war ganz schrill vor ohnmächtiger Wut. »Hör auf, hörst du wohl!«

Dallie hätte den schwabbeligen Billy am liebsten zu Brei geschlagen, aber irgend etwas hielt ihn davon ab. Er spürte, Holly Grace war am besten zu helfen, wenn das Schweigen gebrochen wurde, mit dem Billy sie in Schach hielt.

Er hob die dritte Kiste hoch und bewegte sie spielerisch hin und her. »Ich habe noch die ganze Nacht, Billy, und du hast noch den ganzen Laden.« Er schleuderte die Kiste an die Wand. Ein Dutzend Flaschen zerbrachen klirrend, ein beißender Geruch von Franzbranntwein erfüllte den Raum.

Holly Graces Nerven waren zu lange angespannt, sie hielt es nicht länger aus. »Dallie! Hör auf! Ich sag’s dir, aber du mußt versprechen, daß du dann gehst!«

»Versprochen«, log er.

»Es ist … wegen meiner Mutter. Er will meine Mutter wegschicken, wenn ich was verrate. Und das macht er auch. Du kennst ihn nicht.«

Dallie hatte Winona Cohagan ein paarmal in der Stadt gesehen. Sie erinnerte ihn an Blanche DuBois, eine Figur aus einem Stück, das Miss Sybil ihm im Sommer als Lektüre empfohlen hatte. Winona war fahrig, eine verblaßte Schönheit, ließ Gegenstände fallen, vergaß Namen und benahm sich wie eine Verrückte. Sie war die Schwester von Billys kranker Frau. Sie kümmerte sich um Mrs. Denton, wenn Billy im Laden war.

Holly Grace ließ jetzt alles heraussprudeln. Der Damm war gebrochen. »Billy sagt, meine Mutter wär’ nicht richtig im Kopf, aber das ist gelogen. Sie ist nur ein bißchen verwirrt.
Aber er sagt, er steckt sie ins Irrenhaus, wenn ich nicht tu’, was er will. Und wer da ist, kommt nie wieder raus. Ich darf nicht zulassen, daß er ihr das antut. Meine Mutter braucht mich.«

Dallie konnte den hilflosen Blick in ihren Augen nicht ertragen. Er warf noch eine Kiste an die Wand. Er war ja erst siebzehn und wußte nicht genau, wie er sich verhalten sollte. Aber die Zerstörung brachte auch nichts. Er brüllte sie an: »Mach so was nicht noch einmal, Holly Grace, verstanden? Er schickt deine Mutter nicht weg, denn sonst erwürge ich ihn eigenhändig.«

Sie wirkte nicht mehr ganz so stark wie ein geprügelter Hund, aber Billy hatte gründliche Arbeit geleistet. Offenbar traute sie Dallie nicht. Dallie stapfte durch das Chaos und packte Billy an den weißen Ärmeln. Billy wimmerte und hielt sich schützend die Hände vor das Gesicht. Dallie schüttelte ihn ordentlich durch. »Du läßt die Finger von ihr, kapiert?«

»Ja!« blubberte er. »Ich rühr’ sie nicht an. Laß mich los! Sag, daß er mich loslassen soll, Holly Grace!«

»Wenn du ihr nur ein Haar krümmst, komm’ ich und hole dich, ist das klar.«

»Ja. Bitte …«

Dallie tat endlich das, was er schon die ganze Zeit vorgehabt hatte. Er holte aus und schlug mit der Faust in Billys fettes Schweinsgesicht. Er schlug ihn so oft, bis ihm Blut aus der Nase schoß. »Wenn du die Polizei rufst und mich festnehmen läßt, dann erzähle ich mal ein paar Takte über die Spielchen, die du hier getrieben hast, Billy Denton. Es spricht sich ganz schnell rum. Auch wenn die Leute sagen, sie glauben es nicht, sie gucken dich immer an und überlegen, was wohl dran ist.«

Billy Denton sagte nichts. Er lag nur wimmernd am Boden und hielt sich das blutende Gesicht.

»Komm, Holly Grace! Wir müssen jetzt mit jemandem reden.« Dallie sammelte ihre Schuhe und die Strumpfhose auf und führte sie aus dem Lagerraum hinaus.


Falls er Dankbarkeit erwartet hatte, sah er sich bald getäuscht. Als sie von seinem Plan erfuhr, brüllte sie ihn an: »Du hast versprochen, daß du es nicht weitersagst. Lügner!«

Er entgegnete nichts, versuchte nichts zu erklären, denn er las die Angst in ihren Augen und wußte, an ihrer Stelle ginge es ihm auch so.

Winona Cohagan vergrub die Hände in ihrer Schürze, als sie Dallies Bericht gehört hatte. Holly Grace stand daneben, als wollte sie vor Scham tot umfallen. Da erst fiel Dallie auf, daß sie kein einziges Mal geweint hatte.

Winona stellte keine Rückfragen, Dallie hatte den Eindruck, als ob sie schon geahnt hätte, daß Billy Denton pervers veranlagt war. Aber daß ihre Tochter sein Opfer war, kam offenbar als großer Schock. Als Dallie das Haus verließ, wußte er, daß Winona die richtigen Maßnahmen ergreifen würde, trotz ihrer Verdrehtheit.

Holly Grace sah ihn nicht mehr an, bedankte sich auch nicht.

In den nächsten Tagen fehlte sie in der Schule. Dallie, Skeet und Miss Sybil suchten nach Geschäftsschluß Billy Denton in seinem Laden auf. Miss Sybil redete am meisten; als sie fertig war, wußte Billy, daß ihm der Boden unter den Füßen zu heiß war. Er konnte nicht in Wynette bleiben.

Als Holly Grace endlich wieder in die Schule kam, war Dallie Luft für sie. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn das kränkte. Darum flirtete er mit ihrer besten Freundin und umgab sich mit einem Schwarm gutaussehender Mädchen, wenn er ihr über den Weg lief. Es brachte nicht das gewünschte Resultat, denn sie hatte jedesmal einen reichen Jungen an ihrer Seite. Manchmal flackerte aber doch etwas in ihren Augen auf. Schließlich entschloß er sich, seinen Stolz zu überwinden, und fragte sie, ob sie mit ihm zum Abschlußball käme. Er fragte ganz beiläufig, als ob ihm ihre Zu- oder Absage einerlei wären. Als wäre es eine pure Routinefrage.

Sie sagte ja.
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Holly Grace sah auf die Uhr auf dem Kamin und fluchte leise vor sich hin. Dallie war wieder einmal unpünktlich. Er wußte doch, daß sie in zwei Tagen nach New York fliegen und er sie eine ganze Zeit nicht sehen würde. Konnte er denn nicht ein einziges Mal pünktlich sein? Ob er der Engländerin hinterhergefahren war? Typisch! Er haute ja immer ab, ohne ein Wort zu sagen.

Sie hatte sich für den Abend mit einem seidigen pfirsichfarbenen Pullover ausstaffiert, dazu trug sie nagelneue Stretchjeans mit hautengen Beinen, deren Länge sie mit ihren acht Zentimeter hohen Absätzen noch herausstrich. Schmuck trug sie grundsätzlich nicht, denn in der Nähe ihrer tollen blonden Mähne wären Ohrringe und Halsketten ihrer Meinung nach zuviel des Guten.

»Holly Grace, meine Kleine«, sagte Winona. Sie saß in ihrem Lehnstuhl im Wohnzimmer. »Hast du mein Kreuzworträtselheft gesehen?«

Holly Grace fischte das Heft aus einem Stapel Zeitungen und setzte sich zu ihrer Mutter, um ihr mit 23 Waagerecht zu helfen. Nicht daß ihre Mutter Hilfe nötig gehabt hätte oder wirklich nicht wußte, wo das Rätselheft geblieben war. Holly Grace nahm es ihr nicht krumm, daß sie Zuwendung suchte. Sie legte Winona den Arm um die Schultern und vergrub das Gesicht in den blonden Locken ihrer Mutter. In der Küche bastelte Ed Graylock, seit drei Jahren Winonas Ehemann, an einem defekten Toaster herum. Das Radio lief, Joe Cocker sang »You Are So Beautiful«, und Ed sang mit ihm um die Wette. Bei den höheren Tönen versagte ihm die Stimme, aber sonst schlug Ed sich tapfer. Holly Grace war gerührt – Ed Graylock hatte Winona endlich glücklich gemacht, so wie sie es verdiente.


Die Kaminuhr schlug sieben. Holly Grace stand auf und küßte Winona auf die Wange. »Falls Dallie aufkreuzt, sag ihm, ich bin schon unterwegs zur High-School! Und wartet bitte nicht auf mich! Ich komme wahrscheinlich spät zurück.« Sie griff nach ihrer Abendtasche und rief Ed im Hinausgehen zu, Dallie käme morgens zum Frühstück.

Die Schule war geschlossen, aber sie hämmerte so lange an die Tür, bis der Hausmeister öffnete. Eine Flut nostalgischer Gefühle rollte über Holly Grace hinweg, als sie die alten, vertrauten Gerüche im Flur wahrnahm. Sie glaubte die alten Hits von 1966 zu hören … Wie damals beim Abschlußball.

 



Holly Grace hatte nicht mehr als drei Worte mit Dallie Beaudine gewechselt, nachdem er sie in einem Cadillac zum Fußballspiel abgeholt hatte. Sie wußte, daß es nicht sein Wagen sein konnte. Sie wollte ihn fragen, woher er den Cadillac hätte, wollte aber nicht als erste reden.

Sie lehnte sich lässig auf dem luxuriösen Sitz zurück, als ob sie alle Tage das Vergnügen hätte. Es war nicht leicht, die Dame von Welt herauszukehren, da sie überaus nervös war und ihr Magen vor Hunger knurrte.

Am Horizont sahen sie Licht am Nachthimmel. Wynette rühmte sich, als einzige Schule im Bundesstaat ein beleuchtetes Stadion zu besitzen. Von weit her kamen Freitag abends die Zuschauer, um das Fußballspiel von Wynette High zu sehen. Da heute abend das Abschlußfest war und die Mannschaft von Wynette gegen die Champions vom Vorjahr antrat, war die Zuschauermenge noch größer als sonst. Dallie parkte den Cadillac ein paar Straßen vom Stadion entfernt.

Schweigend gingen sie nebeneinander her. Vor dem Eingang fischte Dallie in der Tasche seines nagelneuen dunkelblauen Blazers nach seinen Marlboros. »Möchtest du eine Zigarette?«

»Ich rauche nicht.« Das klang sehr mißbilligend, genau wie bei Miß Chandler. Holly Grace biß sich auf die Zunge. Gern
hätte sie noch einmal von vorn angefangen, etwa so: ›Gern, Dallie! Gibst du mir Feuer?‹

Sie entdeckte Freundinnen in der Menge und nickte einem Jungen zu, dem sie für diesen Abend einen Korb gegeben hatte. Die anderen Mädchen trugen neue Röcke, speziell für diesen Anlaß gekauft, und Pumps mit niedrigen Blockabsätzen, Holly Grace den schwarzen Cordrock, den sie seit Jahren einmal pro Woche anhatte, dazu eine karierte Baumwollbluse. Sie sah auch, daß die anderen Paare Händchen hielten, doch Dallies Hände steckten in den Hosentaschen. Aber nicht mehr lange, dachte sie bitter. Bevor der Tag zu Ende geht, begrapschen mich diese Hände von oben bis unten.

Mit den anderen strömten sie ins Stadion. Warum hatte sie sich darauf eingelassen? Warum hatte sie ja gesagt, obwohl ihr doch klar sein mußte, was er von ihr wollte? Ein Junge mit seinem schlechten Ruf und nach allem, was er mit angesehen hatte.

Dallie fragte widerstrebend: »Willste ’ne Blume?«

»Nein, danke!« Es klang sehr herablassend.

Er blieb so plötzlich stehen, daß der Junge hinter ihm ihn in die Hacken trat. »Denkst wohl, ich kann mir das nicht leisten? Drei Dollar für eine Blume?« Er zog eine abgegriffene braune Brieftasche aus der Hosentasche und knallte eine Fünfdollarnote auf den Tisch. »Die da bitte«, sagte er zur Verkäuferin, »der Rest ist für Sie.« Hastig hielt er Holly Grace die Blüte hin.

In diesem Moment rastete sie aus. Sie schleuderte ihm die Blume vor die Füße und raunte ihm haßerfüllt zu: »Warum steckst du sie mir nicht ans Kleid? Dafür hast du sie doch gekauft, oder? Dann kannst du mich jetzt schon befummeln und brauchst nicht bis nachher zu warten!«

Erschrocken hielt sie inne, krallte die Fingernägel an die andere Hand. Hoffentlich ahnte er, was in ihr vorging. Sie wartete auf den samtweichen Blick, den er anderen Mädchen immer zuwarf. Er sollte sich bei ihr entschuldigen, beteuern, daß
er keinen Sex von ihr wollte. Daß er sie genau so mochte wie sie ihn und ihr keine Schuld an der Geschichte mit Billy gab.

»So einen Scheiß lass’ ich mir nicht bieten!« Wütend wandte er sich ab und ging wieder auf die Straße hinaus.

Sie bückte sich nach der Blume, als Joanie Bradlow vorbeigeschwebt kam. Joanie hatte sich wochenlang Dallie an den Hals geworfen. Einmal hatte sie im Waschraum von ihm geschwärmt. »Ich weiß ja, daß er sich in schlechter Gesellschaft rumtreibt, aber er sieht so hinreißend aus – unwiderstehlich!«

Wie ein Häuflein Elend stand Holly Grace da. Ein paar Klassenkameraden begrüßten sie, und sie lächelte, als ob sie auf ihren Begleiter wartete. Der alte Cordrock hing wie Blei an ihr, daß sie das hübscheste Mädchen der Oberstufe war, half ihr herzlich wenig. Was nützte das schon, wenn man keine schönen Kleider besaß und die ganze Stadt wußte, daß ihre Mutter Sozialhilfeempfängerin war?

Sie konnte unmöglich hier stehen bleiben, wollte aber auch nicht allein auf die Zuschauertribüne. Und nach Hause gehen konnte sie erst, wenn alle Zuschauer ihre Plätze eingenommen hatten. Als niemand sie beobachtete, schlüpfte sie zum Seitenausgang hinaus und ging zur Turnhalle.

Die Halle lag verlassen da. Alles war schon für den Ball dekoriert. Holly Grace ging hinein. Es roch wie immer, heimelig und vertraut, nach Gymnastik und Basketballspielen, Staub, alten Turnschuhen. Sie liebte Sport über alles. In Leichtathletik zählte sie zu den besten Schülerinnen. Ja, der Sport! Alle trugen dabei die gleiche Kleidung.

Sie schreckte auf, als Dallie plötzlich hinter ihr auftauchte.

»Willst du, daß ich dich nach Hause bringe?« fragte er.

Er ließ die langen Arme steif herunterhängen und sah sehr verbiestert aus. Sie bemerkte, daß ihm die Hose zu kurz war, und fühlte sich sofort etwas besser.

»Möchtest du das?« erwiderte sie.

»Willst du’s?«


»Ich weiß nicht. Vielleicht ja.«

»Wenn du’s willst, dann sag es!«

Sie blickte betreten zu Boden. »Warum hast du mich gefragt, ob ich mit dir gehe?«

Er antwortete nicht, zuckte nur mit den Achseln.

»Ja, okay«, sagte sie brüsk. »Du kannst mich nach Hause bringen.«

»Warum hast du ja gesagt, als ich dich gefragt hab’?«

Sie zuckte mit den Achseln.

Er sah auf seine Schuhspitzen. Nach einer Pause stieß er kaum hörbar hervor: »Tut mir leid wegen neulich.«

»Was meinst du damit?«

»Das mit Hank und Ritchie.«

»Ach so.«

»Ich weiß, daß du nichts mit den anderen Jungen hast.«

»Nein.«

»Ich weiß, daß es nicht stimmt. Aber du hast mich gereizt.«

Ein kleines Fünkchen Hoffnung flackerte auf. »Schon gut!« meinte sie.

»Nein, es ist nicht gut. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Aber du hast mich so wütend gemacht.«

»Ich wollte dich nicht reizen. Aber du hast mir angst gemacht.«

»Wirklich?« Zum ersten Mal an diesem Abend schien er sich zu freuen.

Sie unterdrückte mühsam ein Lächeln. »Bilde dir nicht zuviel darauf ein! So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

Er mußte auch lächeln.

Eine ganze Weile sahen sie sich stumm an. Die Szene bei Billy fiel ihr wieder ein. Tief bekümmert nahm sie auf einer Bank Platz. »Ich weiß, was du denkst, aber es stimmt nicht. Ich – ich konnte nichts dafür, was da passiert ist mit Billy …«

Er starrte sie ungläubig an. »Aber das weiß ich doch. Dachtest du, daß ich was anderes vermutet habe?«


»Aber du hast so getan, als wäre es ganz einfach, ihn daran zu hindern. Du sagst einfach ein paar Worte zu meiner Mutter, und alles ist vorbei. Aber für mich war es nicht einfach. Ich hatte solche Angst. Er hat mich geschlagen und hätte bestimmt auch meine Mutter verprügelt. Er hat behauptet, mir würde sowieso keiner glauben und meine Mutter würde mich dafür hassen.«

Dallie setzte sich neben sie. Sie sah, daß seine Schuhspitzen angestoßen waren. Ob er es auch so furchtbar fand, arm zu sein? Fühlte er sich auch so hilflos ohne Geld?

Er räusperte sich. »Warum hast du gesagt, ich soll dir die Blume anstecken? Daß ich dich befummeln will? Glaubst du, daß ich so einer bin, weil ich mich neulich vor Hank und Ritchie so benommen habe?«

»Nein.«

»Warum hast du’s dann gesagt?«

»Ich habe nur gedacht, weil du das mit Billy gesehen hast, wolltest du vielleicht … heute abend Sex von mir.«

Dallie schoß ihr einen empörten Blick zu. »Warum bist du dann mit mir ausgegangen, wenn du so was von mir denkst? Warum, zum Teufel?«

»Vielleicht weil ich im stillen gehofft habe, daß ich mich täusche.«

»Ach ja? Und ob du dich getäuscht hast! Was ist denn bloß los mit dir? Du bist doch das hübscheste Mädchen der Schule. Und intelligent bist du auch. Weißt du denn nicht, daß du mir schon am ersten Tag gefallen hast?«

»Woher soll ich das denn wissen, wenn du mich immer so verbiestert anglotzt?«

Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Du hättest es eben wissen müssen.«

Sie sagten nichts mehr. Gemeinsam gingen sie ins Stadion zurück. Dallie nahm ihre Hand und steckte sie mit seiner eigenen in die Tasche seines marineblauen Blazers.


 



»Bist du sauer, daß ich zu spät komme?«

Holly Grace fuhr herum. Sie stand vor der Tür der Turnhalle. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie wieder den linkischen Siebzehnjährigen vor sich, in den sie sich verliebt hatte.

»Und ob ich sauer bin! Eben habe ich Bobby Fritchie versprochen, daß ich mich heute abend mit ihm amüsiere, statt auf dich zu warten. Hast du übrigens was rausgekriegt über die kleine Engländerin?«

»Kein Mensch hat sie gesehen. In Wynette ist sie bestimmt nicht mehr. Miss Sybil hat ihr das Geld von mir gegeben, wahrscheinlich ist sie schon wieder in London.«

Holly Grace spürte, daß er sich immer noch Sorgen machte. »Ich glaube, du machst dir mehr aus ihr, als du zugeben willst. Obwohl ich das, offen gestanden, nicht ganz nachvollziehen kann. Sieht man mal davon ab, daß sie wirklich phantastisch aussieht.«

»Sie ist eben anders. Weißt du was? In meinem ganzen Leben ist mir noch keine Frau begegnet, die so verschieden von mir ist. Gegensätze ziehen sich vielleicht tatsächlich an, aber sie passen nicht besonders gut zusammen.«

Traurig sah sie ihm in die Augen. »Manchmal klappt’s auch nicht mit denen, die sich ähnlich sind.«

Er bewegte sich langsam auf sie zu, zog sie an sich und summte leise die Melodie von »You’ve lost that loving feelin’«.

Ihre Körper tanzten in vollkommener Harmonie zu dieser improvisierten Musik, als hätten sie nie etwas anderes getan. »Du bist aber verdammt groß, wenn du diese Absätze trägst!« beklagte er sich.

»Macht dich wohl nervös, wenn eine Frau nicht zu dir aufschauen muß, was?«

»Wenn Bobby jetzt hier reinkommt und sieht, wie du seinen schönen neuen Fußboden traktierst, kannst du den Abend allein verbringen.« Sie tanzten jetzt Wange an Wange. »Weißt du noch, wie wir zusammen auf dem Abschlußball waren?
Nie im Leben hab’ ich so geschwitzt. Ich mußte dich beim Tanzen immer auf Abstand halten, weil du mich so erregt hast. Ich konnte immer nur daran denken, daß wir im Cadillac allein sein würden. Und daß ich dich dann auch nicht anfassen durfte, nach allem, was wir vorher gesagt hatten. Das war die schlimmste Nacht meines Lebens.«

»Wenn ich mich recht erinnere, mußtest du aber nicht lange leiden. Mit mir hast du’s ja wirklich leicht gehabt. Ich dachte immer nur an das eine mit dir. Ich wollte unbedingt die Erinnerung an Billy auslöschen …«

 



Holly Grace lag auf dem engen Bett in Dallies schäbiger Bude, die Augen fest geschlossen. Ihr Höschen lag auf dem Boden neben dem Bett, neben den Schuhen, aber sonst war sie vollständig angekleidet – die weiße Bluse war aufgeknöpft, der BH offen und beiseite geschoben, der Wollrock bedeckte züchtig Dallies Hand, die sie zwischen den Beinen streichelte.

»Bitte …«, flüsterte sie. Er atmete schwer, bewegte die Hüften rhythmisch gegen ihren Schenkel. Sie konnte es nicht länger aushalten. In den letzten zwei Monaten hatten sie sich beim Petting so verausgabt, daß sie beide an nichts anderes mehr denken konnten. Aber sie hielten sich zurück – Holly Grace, weil er nicht schlecht von ihr denken sollte, Dallie, weil er nicht mit Billy Denton auf einer Stufe stehen wollte.

Plötzlich schlug sie ihn mit der Faust hinter die Schulter. Er fuhr auf. »Was soll das?«

»Ich halte das nicht mehr aus!« rief sie. »Ich will es endlich tun! Ich weiß, daß es falsch ist, aber ich halt’s nicht mehr aus. Ich verbrenne.« Sie warb um sein Verständnis. »Billy hat mich monatelang dazu gezwungen. Darf ich es nicht wenigstens einmal selber wollen?«

Dallie sah sie lange an. Er wollte sichergehen, daß es ihr ernst damit war. »Du darfst nicht glauben … Holly Grace, ich
liebe dich. Mehr als alles in der Welt. Auch wenn du nein sagst, liebe ich dich.«

Sie zog sich die Bluse über den Kopf und streifte sich den Büstenhalter ab. »Ich will nicht mehr nein sagen.«

Obwohl sie sich schon überall abgetastet hatten, hatten sie sich noch nie ohne Kleidung gesehen. Jetzt sah er sie zum ersten Mal nackt. Er betrachtete sie ehrfürchtig und streichelte sanft ihre Brust. »Du bist so wunderschön, Baby«, sagte er mit erstickter Stimme.

Sie war überwältigt von seinen tiefen Gefühlen. Sie wollte alles diesem Jungen geben, der so zärtlich zu ihr war. Er zog sich T-Shirt und Jeans aus und lag endlich nackt vor ihr. Sie hob den Kopf vom zerwühlten Kissen und küßte ihn. Stöhnend nahm er ihre Zunge in Empfang. Die Küsse wurden länger und leidenschaftlicher, ihre Beine waren ineinander verschlungen, die blonden Haare waren schweißverklebt.

»Ich will nicht, daß du schwanger wirst«, flüsterte er. »Ich … ich passe auf.«

Aber das tat er natürlich nicht, und für sie war es das schönste Erlebnis ihres Lebens. Sie kamen beide kurz hintereinander, er zitterte in ihren Armen, wie von einer Kugel getroffen. Das Ganze dauerte nicht einmal eine Minute.

Später benutzten sie Kondome, aber da war sie bereits schwanger. Er weigerte sich, Geld für eine Abtreibung aufzutreiben. »Abtreibung ist eine Sünde, wenn zwei Menschen sich lieben. Wir wollten ja warten, bis ich mit dem Studium fertig bin, aber jetzt wird sofort geheiratet. Du bist das Schönste, was mir im Leben passiert ist.«

»Ich kann jetzt kein Kind bekommen!« weinte sie. »Ich bin erst siebzehn. Ich will einen Beruf, ich will was aus meinem Leben machen. Ein Baby ruiniert mich.«

»Wie kannst du das sagen? Liebst du mich denn nicht, Holly Grace?«

»Doch, natürlich. Aber Liebe ist nicht genug.«


 



Dallie blieb plötzlich an der Freiwurflinie stehen. »Hast du wirklich Bobby Fritchie den Abend versprochen?«

»Eigentlich nicht. Aber ich habe daran gedacht. Ich bin so stocksauer, wenn du zu spät kommst.«

Dallie ließ sie los und sah sie aufmerksam an. »Wenn du wirklich die Scheidung willst, bin ich einverstanden.«

»Ja, ich weiß.« Sie setzte sich wieder. »Aber da ich keine Heiratspläne habe, kann meinetwegen alles so bleiben, wie es ist.«

Lächelnd nahm Dallie neben ihr Platz. »Ich hoffe, es gefällt dir in New York. Dein Glück liegt mir sehr am Herzen.«

»Ja. Und mir deines.«

Sie erzählte ihm von Winona und Ed, Miss Sybil und den anderen Dingen, über die sie sich immer unterhielten. Er hörte nur mit halbem Ohr zu. Er dachte an zwei Teenager, die eine unglückliche Kindheit hinter sich hatten, ein Baby, kein Geld. Er wußte jetzt, daß sie keine Chance gehabt hatten. Aber sie hatten sich geliebt, und sie hatten gekämpft …

 



Skeet nahm eine Stelle auf dem Bau an, um ihnen unter die Arme zu greifen. Aber da es Schwarzarbeit war, bekam er nicht viel dafür. Dallie half einem Dachdecker, wenn er nicht im College war, oder verdiente sich etwas auf dem Golfplatz dazu. Sie mußten auch Winona Geld schicken, es reichte einfach nie.

Dallie hatte sich an das Armsein gewöhnt, für Holly Grace war es schwer. Ihr hilfloser, panischer Blick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er hatte das Gefühl, ihr gegenüber versagt zu haben, und brach deshalb einen Streit nach dem andern vom Zaun. Er warf ihr vor, nicht genügend zu ihrem Leben beizutragen. Er behauptete, sie hielte das Haus nicht richtig sauber und sei zu faul, ihm das Essen zu kochen. Sie konterte, er könne seine Familie nicht versorgen, solle Golf an den Nagel hängen und Ingenieurwissenschaft studieren.


»Ich will kein Ingenieur werden!« schrie er einmal. »Ich will Literatur studieren, und ich will Golf spielen!«

Sie warf das Geschirrtuch nach ihm. »Wenn du unbedingt Golf spielen mußt, warum schmeißt du Geld fürs Studium raus?«

Er warf das Tuch zurück. »Keiner aus meiner Familie hat den College-Abschluß. Ich bin der erste.«

Danny fing an zu weinen, als er seinen Vater schreien hörte. Dallie nahm ihn auf den Arm, vergrub das Gesicht in Dannys blonden Locken und wollte Holly Grace nicht in die Augen sehen. Wie konnte er ihr erklären, daß er etwas beweisen mußte? Er wußte ja nicht einmal, was.

Bei allen Gemeinsamkeiten stellten sie doch ganz verschiedene Erwartungen an das Leben. Ihre Streitereien eskalierten, bis sie sich gegenseitig an der empfindlichsten Stelle trafen. Dann schämten sie sich zutiefst, daß sie sich verletzt hatten. Skeet meinte, sie wären noch so jung, daß sie sich gegenseitig erziehen wollten, zusammen mit ihrem Kind. Das traf genau zu.

»Hör doch endlich auf, immer mit dieser Leichenbittermiene herumzulaufen«, sagte Holly Grace einmal, als sie Dallie Pickelcreme aufs Kinn schmierte. Er hatte immer noch Probleme mit seiner Haut. »Wenn du ein Mann sein willst, mußt du aufhören, den Mann herauszukehren.«

»Was verstehst du denn von Männern?« Er hatte sie auf seinen Schoß gezogen. Sie hatten sich geliebt, aber ein paar Stunden später schimpfte er über ihre schlechte Körperhaltung.

»Du gehst immer so krumm, weil du dir einbildest, deine Brüste sind zu groß.«

»Gar nicht wahr!«

»Doch, das weißt du ganz genau. Wann hörst du endlich auf, dir Vorwürfe wegen Billy zu machen?«

Irgendwann schaffte es Holly Grace, die Vergangenheit zu bewältigen.


Leider ging nicht jeder Streit so gut aus. »Es liegt an deiner Einstellung«, beschuldigte Dallie sie einmal, als es um das liebe Geld ging. »Für dich ist nie was gut genug.«

»Ich will wer sein!« konterte sie. »Ich sitze hier mit dem Baby herum, und du gehst aufs College.«

»Sobald ich fertig bin, kannst du hin. Das haben wir doch hundertmal besprochen.«

»Aber dann ist es zu spät. Dann ist mein Leben fast vorbei.«

Die Ehe war schon auf der Kippe, als Danny starb.

Dallies Schuldgefühl wuchs wie ein Krebsgeschwür. Sie zogen auf der Stelle aus dem Unfallhaus aus, aber Nacht für Nacht träumte er von dem Zisternendeckel. In seinem Traum wollte er Werkzeug holen, um das Scharnier zu reparieren. Aber irgend etwas hielt ihn davon ab.

Jedesmal wachte er schweißgebadet auf, die Laken waren völlig zerwühlt. Manchmal war Holly Grace schon wach und lag schluchzend da, das Gesicht fest ins Kissen gedrückt. Vorher hatte er sie nie weinen sehen. Nicht einmal auf Dannys Beerdigung, wo er selbst wie ein kleines Kind geweint hatte. Es war ganz furchtbar, ihr Weinen mit anzuhören.

Sein Schuldkomplex verzehrte ihn. Sobald er die Augen schloß, sah er Danny auf seinen kleinen Beinchen auf sich zutrippeln, sah die hellblonden Locken in der Sonne leuchten. Er sah die staunenden blauen Augen mit den langen Wimpern. Er hörte Danny juchzen, sah ihn am Daumen lutschen. Und er hörte Holly Grace weinen und wünschte, er wäre auch tot.

Schließlich teilte sie ihm mit, daß sie ihn verlassen wollte. Sie liebte ihn immer noch, aber sie hatte ein Angebot aus Fort Worth als Verkäuferin einer Sportartikelfirma. In der letzten Nacht weckte ihn wieder ihr Weinen. Eine ganze Weile lag er mit offenen Augen neben ihr. Dann riß er sie plötzlich hoch und schlug ihr ins Gesicht. Einmal, zweimal. Dann sprang er in seine Kleider und rannte aus dem Haus. In den nächsten Jahren sollte Holly Grace an einen Mistkerl von Ehemann
denken, der sie geschlagen hatte, nicht an ein dummes Kind, das sie zum Weinen brachte, weil es ihr Baby getötet hatte.

Als sie fort war, betrank er sich monatelang so stark, daß er nicht mehr Golf spielen konnte, obwohl er angehender Pro war. Skeet rief schließlich Holly Grace an, die Dallie besuchen kam.

»Ich bin zum ersten Mal seit langer Zeit wieder glücklich«, sagte sie. »Warum kannst du nicht glücklich sein?«

Es dauerte Jahre, bis sie eine neue Basis für ihre Liebe fanden. Zuerst waren sie wieder ins Bett gestolpert, aber dann brachen unweigerlich die alten Kämpfe wieder aus. Manchmal versuchten sie, ein paar Monate zusammenzuleben, aber es klappte nicht, da ihre Vorstellung vom Leben so verschieden war. Als er sie zum ersten Mal mit einem anderen Mann sah, wollte er den Rivalen umbringen. Da er aber seinerseits ein Auge auf eine niedliche kleine Sekretärin geworfen hatte, ließ er es bleiben.

Jahrelang redeten sie von Scheidung, aber keiner ergriff die Initiative. Skeet war Dallies bester Freund. Holly Grace liebte Winona von ganzem Herzen. Aber beide – Dallie und Holly Grace – betrachteten sich gegenseitig als Familie, und Menschen, die eine schwere Kindheit erlebt haben, geben die Familie nur schwer auf.



Vom Sturmwind verweht
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Das Gebäude war ein flaches Rechteck aus Beton, es lag direkt neben einer Mülldeponie. Hinter der Deponie stand ein Schuppen mit einem Vorhängeschloß, und hinter dem Schuppen ragte der Sendemast gen Himmel, auf den Francesca seit knapp zwei Stunden zugehalten hatte. Völlig erschöpft nahm sie die beiden Stufen zum Haupteingang. Auf dem Glas lag eine dicke Staubschicht. In der Mitte prangte in goldenen Lettern die Aufschrift KDSC.

Francesca rieb sich die Stirn, strich sich die Haare nach hinten und klopfte sich den Staub von den Jeans, so gut es eben ging. Gegen die Schrammen an den Armen konnte sie nichts tun. Die Euphorie von vorhin war völlig verschwunden.

Sie stieß die Tür auf und fand sich in einem Empfangsraum wieder, der mit sechs überladenen Schreibtischen vollgestellt war; diverse Uhren, Pinnwände, Kalender, Poster und Cartoons machten den Rest der Einrichtung aus. Außerdem stand da noch eine moderne dänische Couch mit völlig durchgesessenem Polster. Es gab nur ein großes Fenster, das den Blick auf einen Ansager mit Kopfhörern freigab, der hinter der Scheibe in einem Studio saß. Seine Stimme wurde über Lautsprecher übertragen, der Ton war leise gestellt.

Eine rothaarige Frau, einem Eichhörnchen nicht unähnlich, sah Francesca erwartungsvoll an. Alle anderen Schreibtische waren verwaist. »Was kann ich für Sie tun?«

Francesca räusperte sich, sie musterte eingehend die goldenen Kreuze, die vom Ohr der Rothaarigen baumelten, und ihre Polyesterbluse, danach schweifte ihr Blick zum schwarzen Telefon auf dem Tisch. Ein Anruf in Wynette würde genügen,
und sie wäre erst einmal aus dem Schneider. Essen, ein Dach über dem Kopf und Kleider zum Wechseln wären ihr auf jeden Fall sicher. Aber Dallie um Hilfe zu bitten erschien ihr jetzt nicht mehr erstrebenswert. Auf dem Weg hierher war eine Veränderung in ihr vorgegangen. Sie hatte es gründlich satt, sich wie ein Blatt im Wind hin und her wehen zu lassen, wollte mehr als nur schön sein. Sie würde ihr Leben selbst in die Hand nehmen, koste es, was es wolle.

»Kann ich bitte den Geschäftsführer sprechen?« fragte sie die Eichhörnchenfrau. Sie versuchte, kompetent und professionell zu klingen, nicht wie jemand mit schmutzigem Gesicht und staubigen Füßen und ohne einen roten Heller in der Tasche.

Daß Francesca so einen abgerissenen Eindruck machte und trotzdem mit britischem Oberklassenakzent sprach, kitzelte offenbar die Neugier ihres Gegenübers. »Ich bin Katie Cathcart, die Bürochefin. Worum geht es denn?«

Konnte eine Bürovorsteherin ihr weiterhelfen? Francesca hatte keinen blassen Schimmer. Sie blieb fest, aber höflich. »Es ist eine persönliche Angelegenheit.«

Die Frau zögerte, dann stand sie auf und verschwand in dem Büro hinter ihr. Einen Augenblick später kam sie zurück. »Falls es nicht zu lange dauert, können Sie Miss Padgett sprechen. Sie ist unsere Sendeleiterin.«

Francescas Mut sank. Warum mußte dieser Sender von einer Frau geleitet werden? Mit einem Mann hätte sie sich eine gute Chance ausgerechnet. Aber sie wollte ja ganz neu anfangen. Sie würde sich nicht mehr mit den alten Tricks durchs Leben mogeln. Mit hocherhobenem Kopf betrat sie das Büro der Leiterin.

Ein goldfarbenes Namensschild wies die Dame als Clare Padgett aus, ein eleganter Name für eine nicht sehr elegante Frau. Anfang vierzig, maskulines, kantiges Gesicht, leicht angehübscht mit einem Hauch von Lippenstift. Das angegraute
braune Haar war mittellang und schlecht geschnitten. Es wirkte nicht sehr gepflegt, obwohl es gewaschen war. Die Frau tat ein paar gierige Züge aus ihrer Zigarette.

»Was gibt’s?« fragte Clare kurz angebunden. Es war eine typische Radiostimme, klangvoll, aber nicht die Spur freundlich. Aus dem Lautsprecher erscholl der Ansager mit Lokalnachrichten.

Ohne eine Aufforderung abzuwarten, setzte sich Francesca auf den einzigen freien Stuhl. Auf den ersten Blick war ihr klar, daß Clare Padgett keinen Respekt vor Menschen hatte, die alles mit sich machen ließen. Sie nannte ihren Namen. »Verzeihen Sie, daß ich unangemeldet komme. Ich möchte fragen, ob ich für Sie arbeiten kann.« Es kam nicht sehr selbstbewußt heraus. Wo war nur ihre Arroganz geblieben, die sie immer und überall wie eine Duftwolke umgeben hatte?

Clare Padgett musterte Francescas Erscheinung eingehend und wandte sich dann wieder ihrer Arbeit zu. »Ich habe keine Jobs.«

Etwas anderes hatte Francesca auch nicht erwartet, trotzdem nahm ihr diese Antwort den Wind aus den Segeln. Sie mußte an die endlose staubige Straße denken. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie nichts für mich haben? Ich mache alles.«

Clare Padgett nahm noch einen tiefen Zug aus der Zigarette und tippte mit dem Bleistift auf den Tisch. »Welche Erfahrungen haben Sie vorzuweisen?«

Francesca dachte rasch nach. »Ich habe ein bißchen Bühnenerfahrung und verstehe eine ganze Menge von Mode.«

»Das ist keine Qualifikation für eine Arbeit im Rundfunk, oder? Nicht mal für diese beschissene Bruchbude hier.«

Francesca holte tief Luft, sie war bereit, ins kalte Wasser zu springen. »Das ist schon richtig, Miss Padgett, ich habe keine Rundfunkerfahrung. Aber ich kann hart arbeiten und bin bereit zu lernen.« Sie und hart arbeiten? In ihrem ganzen Leben hatte sie das nie getan.


Clare war ohnehin nicht beeindruckt. Sie betrachtete Francesca mit offener Feindseligkeit. »Eine wie Sie hat mich meinen Job bei einem Sender in Chicago gekostet. Ein dummes kleines Ding, das nicht bis drei zählen konnte.« Sie lehnte sich zurück. »Wir nennen Ihresgleichen Twinkies – niedliche kleine Dinger, die absolut nichts vom Rundfunk verstehen, aber eine Karriere ›echt toll‹ finden würden …«

Noch vor einem halben Jahr wäre Francesca beleidigt hinausgerauscht, jetzt verkrallte sie die Hände in ihrem Schoß und hob das Kinn. »Ich mache wirklich alles, Miss Padgett – ich gehe ans Telefon, mache Botengänge …« Wie sollte sie erklären, daß sie nicht primär an einer Karriere im Radio interessiert war. Sie hätte sich schließlich auch um eine Stelle beworben, wenn hier zufällig eine Düngemittelfabrik gestanden hätte.

»Wir könnten hier nur eine Putzfrau und ein Mädchen für alles brauchen.«

»Ich nehme den Job!« O Gott, auch das noch! Putzen.

»Das dürfte wohl nicht das richtige für Sie sein.«

Francesca überhörte den sarkastischen Unterton. »Doch, doch! Ich bin eine erstklassige Putzfrau.«

Clare Padgett schien amüsiert. »Eigentlich suche ich ja eine Mexikanerin dafür. Haben Sie die amerikanische Staatsbürgerschaft?« Francesca schüttelte den Kopf. »Auch keine grüne Karte?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. Was das wohl war, eine grüne Karte? »Ich habe nicht einmal einen Paß. Der ist mir vor ein paar Stunden auf der Straße geraubt worden.«

»So ein Pech.« Clare Padgett kostete die Situation offensichtlich aus. Sie spielte Katz und Maus mit Francesca, wollte sich für alle Demütigungen rächen, die ihr selbst angetan worden waren. »Gut, ich stell’ Sie ein. Für fünfundsechzig Dollar die Woche. Jeden zweiten Samstag haben Sie frei. An den anderen Tagen arbeiten Sie morgens früh bis abends spät, die
ganze Sendezeit. Der Lohn wird bar ausgezahlt. Jeden Tag kommen hier ganze Wagenladungen von Mexikanern vorbei. Wenn Sie nicht parieren, fliegen Sie wieder raus.«

Das war ein Hungerlohn. Es war illegale Arbeit, die nur Ausländer machten, die keine andere Wahl hatten. »Okay«, sagte Francesca, weil ihr keine andere Wahl blieb.

Clare Padgett lächelte schadenfroh und brachte Francesca zur Bürovorsteherin zurück. »Frischfleisch, Katie. Drück ihr ’nen Mop in die Hand, und zeig ihr die Toilette.«

Clare verschwand, Katie meinte ganz mitleidig: »Hier ist wochenlang nicht mehr geputzt worden. Es ist einfach furchtbar.«

Francesca schluckte. »Das macht nichts.«

Es machte natürlich doch was. Sie stand in dem kleinen Abstellraum der winzigen Küche und ließ ihren Blick über das Regal mit den Putzmitteln schweifen. Sie hatte nicht die geringste Idee, wie man so etwas anwendete. Bakkarat spielen konnte sie, die Namen der Küchenchefs in den berühmtesten Restaurants der Welt konnte sie aufzählen, aber wie putzte man eine Toilette? Schnell las sie sich die Gebrauchsanweisungen auf den Etiketten durch. Eine halbe Stunde später fand Clare Padgett sie auf den Knien. Sie scheuerte gerade eine grausam verdreckte Toilette mit einem blauen Pulver.

»Wenn du den Fußboden wischst, Francesca, mußt du in die Ecken gehen. Ich hasse schlampige Arbeit.«

Francesca biß die Zähne zusammen und nickte. Ihr wurde schon wieder ganz flau im Magen, als sie die Unterseite der Brille in Angriff nahm. Unvermittelt fiel ihr Hedda ein, ihre alte Haushälterin. Hedda, mit den Stützstrümpfen und dem schlimmen Rücken, die ihr Leben lang auf den Knien herumgerutscht war und Chloe und Francesca den Dreck weggemacht hatte …

Clare nahm einen Zug aus der Zigarette und warf die Kippe neben Francescas Fuß. »Ein bißchen Beeilung, wenn ich
bitten darf! Wir machen den Laden gleich dicht.« Mit einem boshaften Lachen entfernte sie sich.

Kurze Zeit später steckte der Ansager aus dem Studio den Kopf zur Tür herein und sagte, er müsse abschließen. Das Herz fiel ihr in die Hose. Wo sollte sie hin, wo sollte sie schlafen? »Sind schon alle weg?«

Er nickte und taxierte sie von Kopf bis Fuß. Sie schien ihm zu gefallen. »Soll ich dich mit in die Stadt nehmen?«

Sie stand auf, strich sich mit dem Arm die Haare aus dem Gesicht, bemühte sich, ganz lässig zu wirken. »Nein. Ich werde abgeholt.« Sie deutete mit dem Kopf auf den unbewältigten Dreck. »Miß Padgett will, daß ich das heute abend noch sauberkriege. Sie hat gesagt, ich kann abschließen.« Ob er ihr glaubte? Was, wenn er nicht einverstanden wäre?

»Wie du willst.« Er lächelte wohlwollend. Ein paar Minuten später stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie die Eingangstür ins Schloß fallen hörte.

Francesca verbrachte die Nacht auf dem Sofa. Zum Abendbrot verschlang sie ein paar Scheiben altes Brot und ein Glas Erdnußbutter, die sie in der kleinen Küche gefunden hatte. Vor lauter Erschöpfung konnte sie keinen Schlaf finden. Mit offenen Augen lag sie da und überlegte, welche neuen Hindernisse wohl noch vor ihr auftauchen würden.

Am nächsten Morgen wachte sie schon vor fünf Uhr auf und erbrach in die Toilette, die sie so peinlich sauber geschrubbt hatte. Sie redete sich ein, das wäre eine Reaktion auf die Erdnußbutter.

 



»Francesca! Verdammt, wo steckt sie denn?« Clare kam aus ihrem Büro gestürmt, Francesca flitzte ihr aus dem Nachrichtenstudio entgegen, wo sie gerade etwas abgegeben hatte.

»Hier bin ich, Clare«, sagte sie müde. »Was ist denn?«

Sie war jetzt sechs Wochen bei KDSC, und ihre Beziehung zu Clare hatte sich nicht verbessert. Von dem Klatsch, der hier
im kleinen Kollegenkreis kursierte, hatte Francesca aufgeschnappt, daß Clare zu einer Zeit ihre Karriere gestartet hatte, als noch wenige Frauen den Sprung ins Radio schafften. Man stellte sie ein, weil sie intelligent und aggressiv war, und feuerte sie dann wieder aus dem gleichen Grund. Danach war sie beim Fernsehen gelandet, wo sie erbitterte Kämpfe ausfocht: Sie wollte auch politische Sendungen machen, nicht nur das seichte Zeug, das man Reporterinnen zuschob.

Es war Ironie des Schicksals, daß sie ausgerechnet dem Gesetz für die Gleichstellung der Frau zum Opfer fiel. In den frühen Siebzigern wurden Arbeitgeber gezwungen, nach der Quotenregelung Frauen einzustellen. Und prompt übergingen sie kampferprobte Veteraninnen wie Clare, die eine scharfe Zunge und zynische Ansichten hatte, und holten sich was Frisches, Knackiges direkt von der Universität – hübsche, anpassungswillige Absolventinnen eines Studiums der Kommunikationswissenschaften. Frauen wie Clare mußten sich mit dem schäbigen Rest begnügen – Jobs, für die sie überqualifiziert waren, zum Beispiel die Leitung von entlegenen Provinzsendern. Das Resultat: Sie rauchten zuviel, wurden immer verbiesterter und machten anderen weiblichen Wesen das Leben zur Hölle, wenn sie Verdacht schöpften, daß diese sich einfach mit einem hübschen Gesicht durchmogeln wollten.

»Dieser Idiot von der Sulphur City Bank hat mich gerade angerufen«, schimpfte Clare in Richtung Francesca. »Er will unbedingt heute noch die Weihnachtswerbung haben.« Sie deutete auf einen Karton mit Weihnachtsbaumglocken, die auf einer Seite den Namen des Senders, auf der anderen den Namen der Bank zeigten. »Los, bring sie hin, hopp, hopp! Trödel nicht wieder so rum wie beim letzten Mal.«

Francesca verkniff sich die Bemerkung, es wäre erheblich schneller gegangen, wenn nicht vier Kollegen ihr noch zusätzliche Aufträge erteilt hätten. Sie schlüpfte in den billigen rotschwarz karierten Mantel, den sie im Secondhand-Laden gekauft
hatte, und schnappte sich den Autoschlüssel für den sendereigenen Wagen, einen zerbeulten Dodge Dart. Sie warf einen Blick durch die Glasscheibe zum Studio. Da saß Tony March, Diskjockey für das Nachmittagsprogramm, der gerade eine Platte ansagte. Er war noch nicht lange beim Sender, würde auch nicht lange bleiben. Denn er hatte eine gute Stimme und die gewisse Ausstrahlung. Ein mickriger kleiner Sender mit so niedriger Frequenz war für Leute wie ihn nur ein Sprungbrett. Francesca hatte schon herausgefunden, daß nur Leute wie sie selbst hierblieben, die keine andere Wahl hatten.

Der Motor sprang schon beim dritten Versuch an, das war beinahe ein Rekord. Sie fuhr rückwärts aus dem Parkplatz. Im Rückspiegel starrte sie ihr blasses Gesicht an, das stumpfe Haar von einem Gummiband zusammengehalten, die Nase war rot und verschwollen vom letzten Schnupfen. Der Mantel war ihr viel zu groß, aber sie brachte weder genügend Geld noch Energie auf, etwas für ihr Aussehen zu tun. Wenigstens ersparte ihr das lästige Anmache seitens der männlichen Kollegen.

In den letzten Wochen hatte sie wenig Glück, viel Pech gehabt. Am schlimmsten war es einen Tag vor Thanksgiving gewesen. Clare hatte erfahren, daß sie auf dem Sofa schlief, und schimpfte Francesca vor versammelter Mannschaft aus. Jetzt wohnte sie in einem Zimmer mit Kochnische über einer Garage in Sulphur City. Es war zugig, die Möbel stammten vom Sperrmüll, und die Matratze war durchgelegen, dafür kostete es nicht viel Miete, und sie konnte wöchentlich zahlen. Dafür war sie dankbar genug. Sie durfte auch den sendereigenen Wagen benutzen, obwohl Clare sie für das Benzin zahlen ließ, auch wenn jemand anders den Wagen fuhr. Sie war völlig erschöpft, lebte von der Hand in den Mund. Für finanzielle Notlagen oder persönliche Probleme blieb kein Raum – geschweige denn für eine unerwünschte Schwangerschaft.

Sie umklammerte das Steuer. Sie hatte auf alles verzichtet,
um das Geld für die Abtreibung in San Antonio zusammenzusparen. So viel verlangte die Klinik für die Beseitigung von Dallie Beaudines Baby. Sie wollte nicht über ihren Entschluß nachdenken; sie war zu arm und zu verzweifelt, um die Sache moralisch zu betrachten. Nach dem Arzttermin am Samstag wäre die nächste Katastrophe abgewendet; etwaige Bedenken wären reiner Luxus.

Sie erledigte alle Botengänge in einer Stunde und fuhr zum Sender zurück, um sich von Clare anschreien zu lassen. Warum sie nicht zuerst die Fenster ihres Büros geputzt hätte?

Am nächsten Samstag stand sie in aller Herrgottsfrühe auf und machte die zweistündige Tour nach San Antonio. Das Wartezimmer der Abtreibungsklinik war spärlich möbliert, aber sauber. Sie setzte sich auf einen Plastikstuhl, drückte die Beine fest zusammen, wie zum Schutz für das kleine bißchen Protoplasma, das man bald ihrem Körper entnehmen würde. Es saßen noch drei Frauen im Zimmer, zwei Mexikanerinnen und eine verhärmte Blonde, die stark unter Akne zu leiden hatte. Alle waren arm.

Eine Frau mittleren Alters, vom Aussehen her spanischer Abstammung, erschien in weißer Bluse und dunklem Rock in der Tür und rief Francesca auf. »Ich bin Mrs. Garcia«, sagte sie mit leichtem Akzent. »Würden Sie bitte mitkommen?«

Francesca folgte ihr willenlos in ein kleines, mit unechtem Mahagoni vertäfeltes Büro. Mrs. Garcia setzte sich an ihren Schreibtisch und bot Francesca einen Stuhl an.

Sie war freundlich und sachlich, als sie mit Francesca die einzelnen Fragen auf dem zu unterzeichnenden Formular durchging. Dann erklärte sie die Vorgehensweise bei dem bevorstehenden Eingriff. Francesca wollte es lieber nicht so genau wissen. Mrs. Garcia sprach langsam und ruhig, verwendete den Begriff »befruchtete Eizelle« statt »Fetus«, wofür Francesca ihr dankbar war. Sie wollte den unliebsamen Eindringling in ihrer Gebärmutter nicht als menschliches Wesen
sehen, weigerte sich, eine gedankliche Verbindung zu der Nacht in den Sümpfen von Louisiana zu ziehen. Ihr Leben war nur noch nackte Existenz, für Gefühle und romantische Vorstellungen von rosa Pausbäckchen und weichem Haarflaum war hier kein Platz. Das Wort »Baby« mußte sie unbedingt verdrängen. Mrs. Garcia erklärte ihr die »Absaugmethode«, Francesca assoziierte sie mit dem alten Staubsauger, den sie Abend für Abend über den Teppich im Sendehaus schieben mußte.

»Haben Sie noch Fragen?«

Sie schüttelte den Kopf. Mrs. Garcia schob ihr einen Prospekt zu. »Hier finden Sie ein paar Informationen über Schwangerschaftsverhütung. Die sollten Sie aufmerksam lesen, bevor Sie das nächste Mal Geschlechtsverkehr haben.«

Das nächste Mal? Dallies heiße Küsse fielen ihr ein, aber die Zärtlichkeiten, die ihre Sinne so entflammt hatten, schienen wie in weiter Ferne zu liegen. Nie würde sie wieder so empfinden.

»Ich kann diese … diese Eizelle nicht behalten«, sagte Francesca plötzlich, obwohl sie keinen Anlaß hatte, ihre Handlungsweise zu rechtfertigen. »Es ist einfach undenkbar! Aber ich bin kein Unmensch. Ich habe auch Gefühle. Aber ich weiß kaum, wie ich mich selbst durchbringen soll.«

Die Frau sah sie verständnisvoll an. »Natürlich haben Sie Gefühle, Francesca. Ihr Körper gehört Ihnen, Sie haben darüber zu verfügen.«

»Mein Entschluß steht fest«, fuhr sie fort, als ob die Frau ihr widersprochen hätte. »Ich habe keinen Ehemann und kein Geld. Ich habe eine Chefin, die mich nicht ausstehen kann. Ich kann mir nicht einmal eine Krankenversicherung leisten.«

»Ja, ich verstehe. Es ist schwer –«

»Sie verstehen gar nichts! Mein ganzes Leben lang habe ich auf Kosten anderer Menschen gelebt, damit ist jetzt Schluß. Ich will etwas aus meinem Leben machen.«


»Das ist sehr lobenswert. Sie sind doch eine patente junge  –«

Aber Francesca wollte keine Sympathie, hatte nur das dringende Bedürfnis, Mrs. Garcia – und sich selbst – zu erklären, welche Beweggründe sie in diese rote Backsteinklinik im ärmsten Viertel von San Antonio geführt hatten. Sie fröstelte, obwohl es warm im Zimmer war. »Haben Sie schon mal Bindfadenbilder gesehen? Brücken und Schmetterlinge und so etwas, die auf schwarzem Samt mit kleinen Nägeln und farbigen Bindfäden gespannt werden?« Mrs. Garcia nickte. »Ja, sehen Sie, so ein fürchterliches Machwerk hängt bei mir an der Wand, direkt über meinem Bett, eine Gitarre aus scheußlichen rosa- und orangefarbenen Fäden.«

»Und was hat das mit …«

»Wie kann eine Mutter ein Baby zur Welt bringen, wenn sie in so einem Zimmer wohnt? Welche Mutter würde ihrem Baby so etwas Häßliches zumuten wollen?« Baby. Jetzt hatte sie das Wort ausgesprochen. Zweimal sogar. Die Tränen standen ihr in den Augen, aber sie hielt sie zurück. Im Lauf des letzten Jahres hatte sie so viele Tränen vergossen, hatte so sehr in Selbstmitleid geschwelgt, daß es für ein ganzes Leben reichte.

»Wissen Sie, Francesca, eine Abtreibung ist schließlich kein Weltuntergang. Ihre Lebensumstände können sich positiv verändern, und dann kommt Ihnen eine Schwangerschaft vielleicht nicht so ungelegen …«

Francesca sackte in sich zusammen, ihr Ärger war verflogen. Ging es etwa darum, ob ein Menschenleben gelegen oder ungelegen war? Und wenn ihr ein Kind jetzt gerade nicht paßte, mußte sie es einfach loswerden? Sie sah Mrs. Garcia ins Gesicht. »Meine Freundinnen in London haben ihre Abtreibungen immer so gelegt, daß sie keinen Ball und keine Party verpassen mußten.«

Mrs. Garcia wurde zusehends kühler. »Die Frauen, die hierherkommen,
machen sich keine Gedanken um eine verpaßte Party, Francesca. Es sind Fünfzehnjährige, deren ganzes Leben noch vor ihnen liegt, oder verheiratete Frauen, die schon zu viele Kinder allein großziehen müssen. Es sind Frauen ohne Arbeit und ohne Hoffnung.«

Aber in der Situation bin ich nicht, sagte sich Francesca. Sie war weder hilflos noch völlig am Boden zerstört. In der letzten Zeit hatte sie das eindeutig bewiesen; sie hatte Toiletten geschrubbt, sich beleidigen lassen, sich fast ohne Geld durchgeschlagen. Die meisten hätten aufgegeben, sie nicht. Sie hatte überlebt.

Das war eine ganz neue Selbsteinschätzung. Sie richtete sich auf. Mrs. Garcia wandte zögernd ein: »Aber Sie befinden sich momentan in einer prekären Lage.«

»Ja.« Francesca dachte an Clare, die häßlichen Räumlichkeiten über der Garage, das Gitarrenbild … und an ihre Unfähigkeit, Dallie um Hilfe zu bitten, obwohl sie es bitter nötig hatte. »Meine Lage ist wirklich prekär.« Sie nahm ihre neue Segeltuchtasche und stand auf. Der impulsive, optimistische Kern war doch noch da und zwang sie, gegen jede Logik und Vernunft zu handeln … etwas Wunderbares zu tun.

»Kann ich bitte mein Geld zurückhaben, Mrs. Garcia? Bitte ziehen Sie Ihr Honorar für die Beratung ab!«

Mrs. Garcia schien besorgt. »Sind Sie sicher, daß Sie die richtige Entscheidung getroffen haben, Francesca? Sie sind schon in der zehnten Woche. Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit für eine risikolose Abtreibung. Sind Sie sich wirklich sicher?«

Francesca nickte, obwohl sie so unsicher war wie noch nie in ihrem Leben.

Von all ihren Dummheiten war dies sicherlich die dümmste. Sie lächelte. Dallie hatte schon recht gehabt – sie hatte nicht einen Funken Verstand im Leib. Sie war ärmer als eine Kirchenmaus, hatte nichts gelernt und bewegte sich stets am Rande der Katastrophe. Aber jetzt, in diesem Augenblick, war das
völlig gleichgültig, denn manches im Leben war wichtiger als alle Vernunft.

Francesca hatte ihren Stolz und ihre Menschenwürde verloren. Ihr Baby wollte sie nicht verlieren.
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Francesca sollte in den nächsten Monaten eine wunderbare Entdeckung machen: Mit dem Rücken zur Wand, einer Pistole auf der Brust und der Zeitbombe in ihrem Bauch wurde sie sich plötzlich ihrer Intelligenz bewußt. Sie besaß eine rasche Auffassungsgabe, vergaß Gelerntes nicht wieder und legte sich keinerlei Beschränkungen im Denken auf. Sie konnte ausdauernd hart arbeiten, was sie zu ihrem Vorteil zu nutzen verstand. Sie las bis spät in die Nacht Zeitungen, Rundfunkillustrierte, hörte sich Tonbandaufnahmen an und bereitete sich auf einen langsamen Weg nach oben vor.

»Hast du mal eine Minute Zeit, Clare?« fragte sie eines Tages. Clare blätterte in einem Billboard-Lexikon und sah nicht einmal auf, als Francesca mit einer kleinen Tonkassette zu ihr kam.

Sie befanden sich im Schallplattenarchiv, was nicht viel mehr als ein Raum mit Regalen voller Schallplatten war, die nach den Kategorien »Sänger«, »Sängerin«, »Gruppe« verschiedenfarbig markiert waren. Francesca hatte bewußt diesen Ort als neutrales Territorium gewählt. Hier hatte Clare nicht die Möglichkeit, wie Gott hinter dem Schreibtisch zu sitzen und sie wie eine Bittstellerin zu behandeln.

»Ich hab’ den ganzen Tag Zeit«, lautete Clares sarkastische Antwort. »Ich dreh’ hier sowieso die ganze Zeit Däumchen und warte nur drauf, daß mich jemand dabei stört.«

Das war kein vielversprechender Anfang, aber Francesca ignorierte
den Sarkasmus und blieb in der Tür stehen. Sie trug ihre neueste Errungenschaft: ein graues Männersweatshirt, das ihr locker um die Hüften hing. Darunter waren Jeans, notdürftig mit einem Band zusammengehalten, da der Reißverschluß nicht mehr zuging. Francesca sah Clare fest an. »Ich möchte mich mal als Ansagerin versuchen, wenn Tony weggeht.«

Clare zog eine Grimasse. »Du beliebst zu scherzen!«

»Nein.« Francesca strahlte großes Selbstvertrauen aus. »Ich habe viel geübt, und Jerry hat mir mit diesem Demo-Band geholfen.« Sie hielt die Kassette hoch. »Ich glaube, ich bin für den Job geeignet.«

Clare lächelte amüsiert. »Eine bemerkenswerte Ambition, wenn man deinen britischen Akzent in Betracht zieht und die Tatsache, daß du noch nie vor einem Mikrofon gestanden hast. Vielleicht sollte ich mich vor dir in acht nehmen – das dumme kleine Mädchen, das meinen Platz in Chicago eingenommen hat, war ja auch völlig unbeleckt von Rundfunkerfahrung.«

Francesca beherrschte sich eisern. »Gib mir bitte trotzdem eine Chance. Mit meinem britischen Akzent bin ich doch mal was ganz anderes.«

»Du putzt die Toiletten!« schnauzte Clare sie an. »Dafür habe ich dich eingestellt.«

Francesca ließ sich nicht provozieren. »Ja, und das habe ich doch gut gemacht, nicht? Und auch alles andere, was du von mir verlangt hast. Jetzt laß mich das auch mal ausprobieren.«

»Vergiß es!«

Jetzt galt es, alles auf eine Karte zu setzen. Sie mußte an ihr Baby, an die Zukunft denken. »Weißt du, Clare, ich fange allmählich an, dich zu begreifen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich kann mich genau in deine Lage versetzen. Ich weiß, wie es ist, wenn man nur aus persönlichen Gründen abgelehnt
wird, egal wie sehr man sich bemüht. Ich weiß, wie es ist, etwas nicht einmal ausprobieren zu dürfen – nicht aus Unfähigkeit, sondern weil die Arbeitgeberin voreingenommen ist.«

»Voreingenommen? Ich?!« Clare stieß eine Rauchwolke aus dem Mund wie ein feuerspeiender Drache. »Ich bin völlig vorurteilsfrei. Ich bin ein Opfer von Voreingenommenheit.«

Jetzt ging es aufs Ganze. Francesca ließ nicht locker. »Du weigerst dich, fünfzehn Minuten für ein Demo-Band zu opfern. Wenn das nicht voreingenommen ist, was dann?«

Clares Miene wurde starr. »Gut, Francesca, ich gebe dir deine fünfzehn Minuten.« Sie riß ihr die Kassette aus der Hand. »Aber bilde dir keine Schwachheiten ein.«

Für den Rest des Tages fühlte sich Francesca wie ein Wackelpudding. Sie mußte diesen Job unbedingt haben. Es ging nicht nur ums Geld, das sie auch bitter nötig hatte, nein, sie mußte endlich ein Erfolgserlebnis haben. Der Rundfunk war ein Medium, das ohne Bilder funktionierte, grüne Augen und ein klassisch schönes Profil spielten absolut keine Rolle. Hier bot sich ein neues Experimentierfeld: Sie wollte sich beweisen, daß sie sich auch unabhängig von ihrem guten Aussehen durchschlagen konnte.

Um halb zwei steckte Clare den Kopf zur Tür herein und winkte Francesca. Francesca tat sehr selbstbewußt, es gelang ihr nicht ganz.

»Das Band ist nicht schlecht«, sagte Clare, »aber gut ist es auch nicht gerade.« Sie gab ihr die Kassette zurück.

Francesca bemühte sich, ihre grenzenlose Enttäuschung zu verbergen.

»Du holst zu oft Luft«, fuhr Clare fort, ganz knapp und sachlich. »Du sprichst zu schnell und betonst an den falschen Stellen. Dein britischer Akzent ist dein einziger Pluspunkt, ansonsten hörst du dich an wie eine schlechte Kopie eines mittelmäßigen männlichen Diskjockeys.«

Francesca bemühte sich, so etwas wie persönliche Feindschaft
herauszuhören. Aber es war das leidenschaftslose Urteil eines gestandenen Profis. »Ich möchte es noch einmal versuchen«, bat Francesca. »Laß mich noch ein Band aufnehmen.«

»Ich will mir nicht noch ein Band anhören. Das bringt überhaupt nichts. Wir bringen was über Leute. Wenn die Hörer Musik haben wollen, schalten sie einen anderen Sender ein. Du mußt immer daran denken, daß du nicht bloß ins Mikrofon, sondern zu Menschen sprichst.«

Francesca wandte sich zum Gehen, verlor fast die Beherrschung. Wieso hatte sie sich eingebildet, ohne Ausbildung im Radio Fuß fassen zu können? Schon wieder war sie um eine Illusion ärmer. Wieder hatte sie ihre Sandburg zu nah am Wasser gebaut.

»Das beste, was ich dir anbieten kann, ist Krankheitsvertretung am Wochenende.«

Francesca fuhr herum. »Vertretung? Ich kann den Ansager vertreten?«

»Um Himmels willen, Francesca! Glaub bloß nicht, ich tu dir einen großen Gefallen. Das heißt nur, daß du beispielsweise am Ostersamstag eine Nachmittagsschicht einlegst, wenn sowieso keiner zuhört.«

Doch Francescas Freude ließ sich nicht dämpfen, sie juchzte.

 



Nur drei Wochen nach der Unterredung mit Clare wurden drei Ansager von einer Grippewelle heimgesucht, und Clare sah sich gezwungen, Francesca eine Vormittagssendung zu überlassen. »Vergiß nicht, daß du mit Menschen zu tun hast«, raunte sie ihr zu, Francesca schlug das Herz bis zum Hals.

Das Studio war klein und überheizt. Mit zitternden Händen rückte Francesca sich die Kopfhörer zurecht. In kleinen Sendeanstalten wie dieser gab es keinen Toningenieur, die Ansager machten alles selbst. Francesca hatte Stunden damit verbracht,
jeden Handgriff zu üben. Trotzdem stand ihr jetzt der Schweiß auf der Stirn. Es mußte einfach klappen! Wenn sie Mist baute, hätte sie ihre einzige Chance vertan.

Als sie den Mund öffnete, schien ihr die Zunge am Gaumen zu kleben. »Hallo«, kam es krächzend heraus. »Am Mikrofon begrüßt Sie Francesca Day. Radio KDSC wünscht Ihnen einen angenehmen Mittwochmorgen.«

Sie redete zu schnell und zuviel, es wollte ihr gar nichts mehr einfallen, obwohl sie sich wohl an die hundertmal auf diesen Augenblick vorbereitet hatte. Voller Panik spielte sie die erste Schallplatte, traf aber nicht exakt die richtige Stelle und stöhnte verzweifelt auf. Dann merkte sie, daß das Mikrofon nicht abgeschaltet und ihr Stöhnen über den Äther gegangen war. Sie fummelte am Schalter herum.

Clare beobachtete sie durch die Glasscheibe und schüttelte angewidert den Kopf.

Allmählich beruhigten sich ihre Nerven, sie wurde besser. Da sie aber schon viele gute Moderatoren gehört hatte, wußte sie wohl, daß sie nur durchschnittlich war. Als sie erschöpft aus dem Studio kam, lächelte Katie ihr aufmunternd zu und murmelte etwas von Lampenfieber beim ersten Mal.

Clare kam aus ihrem Büro gestürmt und verkündete, die Grippe habe jetzt auch Paul Maynard erwischt. Darum müßte Francesca auch die Nachmittagssendung am nächsten Tag übernehmen. Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran aufkommen, wie schlecht ihr die Situation in den Kram paßte.

Zu Hause dachte Francesca bei einem angebrannten Omelett ununterbrochen darüber nach, was sie wohl falsch machte. Warum konnte sie nicht so ins Mikrofon sprechen, als ob sie Menschen vor sich hätte?

Menschen. Plötzlich hatte sie eine Eingebung. Clare erwähnte immer die Hörer, aber wo waren die? Sie sprang auf und blätterte in den Illustrierten, die sie aus dem Sender mitgebracht hatte. Sie schnitt vier Fotos von Menschen aus, von
denen sie sich vorstellte, sie würden ihr das nächste Mal zuhören: eine junge Mutter, eine weißhaarige alte Dame, eine Kosmetikerin und ein schwergewichtiger Fernfahrer, wie sie kreuz und quer im Land die Autobahnen bevölkerten und im Umkreis von vierzig Meilen KDSC hörten. Den ganzen Abend betrachtete sie die Bilder, dachte sich die dazugehörigen Lebensgeschichten und kleinen Schwächen aus. Die würden ihr morgen nachmittag zuhören. Nur diese vier.

Am nächsten Tag klebte sie sich die Fotos an den Rand des Schaltpults. Der Diskjockey aus dem Vormittagsprogramm ließ die Nachrichten abfahren, und sie setzte sich wieder die Kopfhörer auf. Keine schlechte Kopie mehr! Sie wollte es auf ihre eigene Art machen. Sie sah sich die Fotos an – die junge Mutter, die alte Frau, die Kosmetikerin, den Fernfahrer. Red mit ihnen, verdammt noch mal! Bleib so, wie du bist, vergiß alles andere.

Die Nachrichten waren zu Ende. Sie sah in die freundlichen braunen Augen der jungen Mutter, schaltete das Mikrofon ein und holte tief Luft.

»Hallo, alle miteinander! Hier ist Francesca mit Musik und Plauderei am Donnerstag. Genießen Sie den Tag in vollen Zügen? Ich will es doch hoffen. Und falls nein, können wir vielleicht etwas dazu beitragen.« Gott, sie hörte sich ja an wie Mary Poppins. »Ich bin den ganzen Nachmittag für Sie da, vorausgesetzt, ich finde den richtigen Schalter fürs Mikrofon.« Das klang schon besser. Sie entspannte sich ein bißchen. »Fangen wir an mit etwas Musik.« Sie faßte den Fernfahrer ins Auge. Er sah aus wie der Typ, den Dallie gut leiden konnte, ein Biertrinker, der sich für Fußball interessiert und gern dreckige Witze erzählt. Sie lächelte dem Bild zu. »Jetzt kommt also ein ganz öder Song von Debbie Boone. Ich verspreche aber, daß die Lieder im Lauf der Sendung besser werden.«

Sie spielte die Platte an, richtete das Mikrofon nach unten
und sah in Richtung Glasscheibe. Drei bestürzte Gesichter starrten Francesca an, Katies, Clares und das des neuen Chefs. Francesca biß sich auf die Lippen, legte das Band mit dem ersten Werbespot zurecht und fing an zu zählen. Sie war noch nicht bei zehn, als Clare zur Tür hereinfegte.

»Bist du völlig übergeschnappt? Was soll das heißen, ein ›öder‹ Song?«

»Das ist meine persönliche Note«, sagte Francesca. Sie sah Clare mit Unschuldsaugen an und machte eine lässige Handbewegung, als handele es sich um einen kleinen Scherz.

Katie streckte den Kopf zur Tür herein. »Die Telefonleitungen laufen heiß, Clare. Was soll ich tun?«

Clare dachte einen Moment nach und wandte sich dann an Francesca. »Na schön, dann zieh mal deine Personality-Show ab! Beantworte die Hörerfragen live! Manche Hörer reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist.«

»Eine Live-Diskussion? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

»Du warst doch so oberschlau. Schlaf nicht mit Matrosen, wenn du dir nichts einfangen willst!« Clare trabte aus dem Studio und nahm einen Beobachtungsposten am Fenster ein.

Als die letzten Takte von Debbie Boones »You light up my life« verklungen waren, spielte Francesca einen Dreißig-Sekunden-Spot für eine lokale Holzhandlung ab. Dann stellte sie das Mikrofon wieder an. Menschen! ermahnte sie sich. Ich muß mit Menschen reden.

»Die Leitungen sind frei. Hier ist Francesca. Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Ich glaube, Sie sind mit dem Teufel im Bunde«, meinte eine etwas wunderliche Hörerin am anderen Ende der Leitung. »Wissen Sie denn nicht, daß Debbie Boone damit den Herrn Jesus meint?«

Francesca fixierte das Foto von der weißhaarigen alten Dame. Wie konnte so eine nette alte Dame gegen sie sein? Sie
richtete ihre Stacheln auf. »Wissen Sie das von Debbie persönlich?«

»Lassen Sie Ihre frechen Widerworte!« schnaubte die Stimme. »Wir müssen uns die ganze Zeit Lieder über Sex, Sex und immer nur Sex anhören. Und wenn mal was Schönes kommt, machen Sie sich darüber lustig. Wer dieses Lied nicht mag, ist ein Feind Gottes.«

Francesca funkelte das Foto böse an. »Ist das nicht ein bißchen kleinkariert gedacht?«

Die Frau knallte den Hörer auf die Gabel, es klang wie ein Pistolenschuß in Francescas Kopfhörern. Zu spät fiel ihr ein, daß sie zu den Hörern nett sein sollte. Sie schnitt eine Grimasse und sagte im Geiste zu der jungen Mutter: ›Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen dürfen, aber das war doch ein richtiger Drachen, oder?‹

Sie linste zur Glasscheibe und sah, daß Clare sich gegen die Stirn schlug. Schnell fügte sie hinzu: ›Na ja, ich war ja selbst früher ziemlich kleinkariert. Ich sollte wohl nicht den ersten Stein werfen.‹ Sie nahm das nächste Gespräch an. »Ja? Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Hmmm … ja. Hier spricht Sam. Ich rufe aus der Fernfahrer-Raststätte an. An der US-Autobahn 90. Hören Sie mal … das fand ich irre gut, was Sie da gesagt haben.«

»Sie mögen das Lied auch nicht, Sam?«

»Nee! Wenn Sie mich fragen, das ist ’ne Scheißschwulenmusik  –«

Francesca unterbrach ihn. »Ich muß Sie leider abhängen, Sam. Was Sie da von sich geben, ist nicht stubenrein.«

Der Zwischenfall raubte ihr den letzten Nerv. In dem Moment stellte sich schon die nächste Anruferin als Sylvia vor. »Wenn Sie das Lied ›You light up my life‹ so dämlich finden, warum spielen Sie es dann?« fragte Sylvia.

Francesca entschloß sich zur Flucht nach vorn. Sie sah das Foto von der Kosmetikerin an. »Also, Sylvia, zuerst hat mir
das Lied ja ganz gut gefallen, aber jetzt hab’ ich es satt, weil wir es mehrmals täglich bringen. Das gehört zur Programmpolitik. Wenn ich es nicht einmal in meiner Sendung spiele, könnte ich meinen Job verlieren, und um ganz ehrlich zu sein, meine Chefin kann mich sowieso nicht leiden.«

Sie sah, wie Clare auf der anderen Seite der Trennscheibe den Mund weit aufriß.

»Das kann ich gut verstehen«, meinte die Anruferin. Und zu Francescas nicht geringem Erstaunen erzählte Sylvia, wie ihr früherer Chef ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte. Francesca stellte ihr ein paar mitfühlende Fragen, und Sylvia antwortete offen und unbekümmert. Ganz offenbar hatte Francesca einen Nerv getroffen. Schnell bat sie alle Zuhörer anzurufen. Sie sollten ihre Erfahrungen mit Vorgesetzten schildern.

In den nächsten zwei Stunden rissen die Anrufe nicht ab.

Als die Sendung zu Ende war, kam Francesca schweißverklebt und völlig aufgekratzt aus dem Studio. Katie deutete mit dem Kopf in Richtung Direktionsbüro.

Als Francesca das Büro betrat, telefonierte Clare gerade. »Ja, ich kann Sie gut verstehen. Ganz genau! Danke für Ihren Anruf! Ja, ich werde mit ihr reden.« Sie legte den Hörer auf die Gabel und funkelte Francesca an, deren Hochgefühl schon wieder im Schwinden war. »Das war dein letzter männlicher Anrufer. Von dem du den anderen Hörern erzählt hast, er klänge ›ganz so wie ein gemeiner Kerl, der seine Frau verprügelt und sie dann Bier holen läßt‹.« Clare lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Der ›gemeine Kerl‹ ist zufällig einer unserer größten Sponsoren. Das heißt, er war es.«

Francesca wurde übel. Sie war zu weit gegangen. Sie hatte sich mitreißen lassen, einfach zu ihren Fotos gesprochen, ohne ihre Zunge zu hüten. Hatte sie denn in den letzten Monaten gar nichts dazugelernt? Wollte sie immer so weitermachen, ohne Rücksicht auf Verluste, immer mit dem Kopf durch die
Wand, und nicht an die Konsequenzen denken? Sie dachte an das neue Leben, das in ihr wuchs. »Tut mir leid, Clare. Ich wollte dich nicht reinreiten. Ich hab’ mich einfach mitreißen lassen.« Sie wandte sich zum Gehen, um ihre Wunden zu lecken.

»Wo willst du hin?«

»Zur Toilette.«

»Mein Gott! Ein kleiner Windzug wirft die Kleine glatt um!«

Francesca fuhr herum. »Zum Teufel noch mal, Clare!«

»Selber zum Teufel noch mal! Ich hab’ dir schon nach dem Demo-Band gesagt, daß du zu schnell sprichst. Ich will, daß du bis morgen dein Tempo verlangsamst, kapiert?«

»Ich spreche zu schnell?« Francesca traute ihren Ohren nicht. Gerade hatte sie einen Sponsor vergrault, und Clare schnauzte sie an, weil sie zu schnell war. Dann dämmerte ihr, was Clare sonst noch gesagt hatte. »Bis morgen?«

»Da kannst du deinen Hintern drauf wetten!«

Francesca starrte sie ungläubig an. »Aber was ist mit dem Sponsor, der dich eben angerufen hat?«

»Scheiß drauf! Setz dich, Kleines! Wir machen jetzt mal eine erstklassige Sendung.«

 



Innerhalb von zwei Monaten hatte sich Francescas Neunzig-Minuten-Programm eine feste Stellung erobert, war so etwas wie ein Hit des Senders geworden. Clares Animositäten wichen einer Art von Zynismus, die sie auch den anderen Moderatoren entgegenbrachte. Sie nörgelte immer noch wegen allem und jedem an Francesca herum, aber es ging immer nur um Kleinigkeiten. Bei den Kommentaren vor eingeschaltetem Mikrofon ließ sie Francesca freie Hand, egal wie spektakulär es war. Manchmal brachte Francescas Spontaneität den Sender in Schwierigkeiten, aber Clare wußte genau, was gut war. Sie hatte nicht die geringste Absicht, die Gans zu töten, die die
goldenen Eier legte. Die Sponsoren bemühten sich um Sendezeit in Francescas Show, und ihr Gehalt wurde auf einhundertfünfunddreißig Dollar die Woche erhöht.

Zum ersten Mal in ihrem Leben erntete Francesca die Früchte ihrer Arbeit und dementsprechende Befriedigung. Es freute sie ungemein, daß ihre Kollegen sie mochten. Die Pfadfinderinnen baten sie, eine Ansprache auf ihrem Jahresfest zu halten, und sie sprach über die große Bedeutung harter Arbeit. Sie engagierte sich für den Tierschutzverein in Sulphur City. Und je mehr sie sich anderen Menschen öffnete, desto besser fühlte sie sich.

Nur eine einzige dunkle Wolke hing noch am Horizont: Dallie könnte zufällig ihre Sendung hören und sie aufspüren. Wie lächerlich sie sich gemacht hatte! Bei dem bloßen Gedanken lief ihr immer noch ein Schauer über den Rücken. Er hatte sich über sie lustig gemacht, sich ein bißchen um sie gekümmert, sie wie eine nicht ganz zurechnungsfähige Erwachsene behandelt, und sie war prompt mit ihm ins Bett gehüpft und hatte sich eingebildet, in ihn verliebt zu sein. Eine Idiotin ohne Rückgrat. Aber sie hatte sich geändert. Falls Dallie Beaudine sich noch einmal in ihre Angelegenheiten einmischen sollte, würde er es bereuen. Es war ihr Leben, ihr Baby, und sie würde es mit jedem aufnehmen, der ihr das streitig machen wollte.

Clare hatte die richtige Nase. Sie schickte Francesca mit dem Ü-Wagen zu verschiedenen Übertragungsorten, wie zum Beispiel dem ersten Haushaltswarengeschäft am Ort oder der Polizeiwache. Im Geschäft lernte Francesca, wie man mit einer Bohrmaschine umgeht. In der Polizeiwache ließ sie sich zum Spaß in eine Zelle sperren. Beide Sendungen wurden ein Bombenerfolg, denn Francesca machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie diese Erfahrungen verabscheute. Sie hatte Angst, sich mit dem Bohrer zu verletzen. Und in der Polizeizelle wimmelte es von ekligen Käfern.


»O, mein Gott, der hier hat Fühler!« stöhnte sie zum Vergnügen der Zuhörerschaft. »Ich hasse diese Zelle. Kein Wunder, daß Kriminelle durchdrehen.«

Der Sheriff, der neben ihr vor dem Mikrofon saß und sie wie ein liebeskrankes Kalb anglotzte, zertrat das Tier mit dem Fuß. »Aber ich bitte Sie, Miss Francesca, solche Käfer sind doch völlig harmlos. Sie müssen sich nur vor Tausendfüßlern in acht nehmen!«

Die Hörer amüsierten sich königlich, als Francesca loskreischte. Sie konnten ihre Schwächen gut nachempfinden. Sie sprach immer offen aus, was sie dachte. Und oft deckte es sich mit der Meinung ihrer Zuhörer, obwohl diese es nie in aller Öffentlichkeit eingestanden hätten. Ihre Offenheit war wirklich bewundernswert.

Die Einschaltquoten schnellten in die Höhe, Clare Padgett rieb sich im Geiste vergnügt die Hände.

Von einem Teil ihres Einkommens erstand Francesca einen elektrischen Ventilator für ihre stickige Wohnung, ein Poster von Cézanne, das sie gegen das Gitarrenbild austauschte, und leistete eine Anzahlung auf einen rostigen, sechs Jahre alten Ford. Den Rest legte sie auf ihr allererstes Sparbuch.

Seit sie sich ausgewogener ernährte und weniger Sorgen hatte, verbesserte sich auch ihr Aussehen zusehends. Trotzdem verbrachte sie kaum noch Zeit vor dem Spiegel. Zum Überleben hatte sich das als völlig überflüssig erwiesen.

Der Flughafen von Sulphur City warb für einen Fallschirmspringerclub. Clares Temperament ging wieder einmal mit ihr durch. Ihr entging nicht eine einzige gute Idee für eine Sendung, aber selbst sie konnte keine Frau im achten Monat dazu bringen, aus einem Flugzeug zu springen. Francescas Schwangerschaft ging ihr gehörig auf die Nerven, sie nahm herzlich wenig Rücksicht darauf.

»Wir setzen den Termin für deinen Sprung zwei Monate nach der Geburt. Bis dahin hast du dich erholt. Wir nehmen
ein drahtloses Mikrofon, damit die Rundfunkteilnehmer dich die ganze Zeit schreien hören.«

»Ich springe nicht aus einem Flugzeug!« rief Francesca.

Clare blätterte in den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. Es waren die Antragsformulare für Francescas Aufenthaltsgenehmigung. »Wenn ich das hier ausfüllen soll, mußt du springen.«

»Das ist Erpressung.«

Clare zuckte die Achseln. »Ich bin realistisch. Du bleibst vermutlich nicht lange bei uns, Kleines. Aber solange du hier bist, saug’ ich dich bis aufs Blut aus.«

Das war nicht ihre erste Anspielung auf Francescas Zukunft. Sie wußte nur zu gut: Wer das Zeug dazu hatte, blieb nicht lange bei diesem Sender; größere Märkte taten sich auf. An diesem Tag watschelte Francesca gut gelaunt aus Clares Büro. Ihre Show war ein Erfolg, sie hatte fünfhundert Dollar auf dem Konto und vermutlich eine rosige Zukunft vor sich. Sie lächelte vergnügt vor sich hin. Um im Leben Erfolg zu haben, brauchte man nur ein kleines bißchen Talent und viel harte Arbeit. Plötzlich blieb sie völlig entgeistert stehen. Eine vertraute Gestalt kam langsam auf sie zu.

»Ach, zum Teufel noch mal!« sagte Holly Grace Beaudine in ihrem gedehnten Südstaatenakzent. »Der Blödmann hat dir doch tatsächlich ein Kind angehängt!«
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Auf der Stelle war es aus mit Francescas Selbstzufriedenheit. Holly Grace legte die Hand mit den lila lackierten Fingernägeln auf den Bund ihrer elegant geschneiderten weißen Sommerhose und schüttelte angewidert den Kopf. »Der Kerl ist doch noch genauso dämlich wie damals, als ich ihn geheiratet habe.«


Francesca schoß das Blut ins Gesicht, alle Kollegen starrten in ihre Richtung.

Plötzlich stand Clare vor ihnen. »Wollt ihr beide euch in meinem Büro unterhalten?« fragte sie nicht ohne Schadenfreude.

Holly Grace merkte sofort, daß sie es mit der Chefin zu tun hatte, und verkündete: »Wir unterhalten uns am besten an einer Theke und nehmen uns einen zur Brust. Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Warum sollte ich?« Clare machte eine einladende Geste zur Eingangstür. »Vielleicht möchtest du deine Erlebnisse morgen mit den Hörern teilen, Francesca. Das fasziniert sie bestimmt.«

Francesca folgte Holly Grace in einigem Abstand zu einem eleganten silbernen Mercedes. Sie verspürte nicht die geringste Lust, mit Holly Grace irgendwohin zu fahren, aber ihre sensationslüsternen Kollegen sollten diese Szene nicht unbedingt miterleben. Schon fühlte sie eine Verspannung in den Schultermuskeln. Wenn sie sich so leicht von Holly Grace einschüchtern ließ, würde sie sich nie wieder erholen.

Die lederne Innenausstattung des Mercedes roch förmlich nach Geld. Holly Grace stieg ein, streichelte sanft das Steuer und zog eine Sonnenbrille aus der Handtasche, die Francesca sofort als Modell von Hermès identifizierte. Francesca konnte sich an Holly Graces Garderobe nicht satt sehen. Die SASSY-Reklame war einfach überall, daher wunderte sie sich nicht, daß es Holly Grace so gutging. Möglichst unauffällig legte Francesca den Arm über einen Kaffeefleck in ihrem unförmigen Umstandskleid aus gelber Baumwolle.

Schweigend fuhren sie nach Sulphur City, Francesca wurde vor Angst ganz flau im Magen. Jetzt, da Holly Grace Bescheid wußte, würde sie es sicher Dallie erzählen. Und wenn er dann Besitzansprüche anmelden würde? Was sollte sie tun? Sie sah starr geradeaus und dachte angestrengt nach. Am Stadtrand
von Sulphur City sah Holly Grace sich zwei Raststätten näher an und fuhr weiter. Bei der dritten, die am wenigsten vertrauenerweckend wirkte, hielt sie an. »Hier gibt’s bestimmt ’ne gute texanisch-mexikanische Küche. Hier stehen sechs Laster und drei Harleys. Was meinst du?«

Der bloße Gedanke an Essen verursachte Francesca Übelkeit. Sie wollte es möglichst schnell hinter sich bringen. »Mir ist es egal. Ich habe keinen Hunger.«

Holly Grace klopfte mit den Fingernägeln auf das Steuerrad. »Die Laster sind ein gutes Zeichen, bei den Motorrädern kann man nie wissen. Manche Motorradfahrer sind so bekifft, daß sie den Unterschied zwischen gutem texanisch-mexikanischem Essen und einer Schuhsohle gar nicht merken.« Holly Grace stellte den Motor ab, ihr Entschluß stand fest.

Ein paar Minuten später saßen beide im Restaurant, Francesca konnte sich nur mit Mühe zwischen Bank und Tisch quetschen. Holly Grace war ganz das elegante Modell. An der Wand über ihnen hingen Stierhörner und die Haut einer Klapperschlange, garniert mit mehreren alten texanischen Nummernschildern. Holly Grace schob die Sonnenbrille hoch und nickte mit Blick auf die Tabascoflasche auf dem Tisch. »Hier schmeckt’s bestimmt hervorragend.«

Eine Kellnerin erschien. Holly Grace bestellte ein Taco, Francesca Eistee. Holly Grace wunderte sich nicht über den Mangel an Appetit. Sie fuhr sich durchs Haar und summte das Lied aus der Jukebox mit. Francesca kam diese Szene sehr vertraut vor, als ob sie schon einmal mit Holly Grace hier gesessen hätte. Dann merkte sie, daß sie sie an Dallie erinnerte.

Endlich brach Francesca das Schweigen. Angriff ist die beste Verteidigung, dachte sie. »Das Baby ist nicht von Dallie.«

Holly Grace musterte sie skeptisch. »Ich kann gut rechnen.«

»Nein. Versuchen Sie nicht, mir Schwierigkeiten zu machen! Mein Leben geht Sie gar nichts an.«

Holly Grace spielte mit ihrem teuren Armband. »Ich hab’
deine Sendung gehört, als ich auf der US 90 vorbeigefahren bin. War das eine Überraschung! Vor Schreck wär’ ich fast im Graben gelandet. Deine Show ist wirklich gut.« Die klaren blauen Augen sahen Francesca eindringlich an. »Dallie hat sich ziemliche Sorgen gemacht, als du einfach so verschwunden bist. Ich nehm’s dir zwar nicht übel, daß du meine Existenz so schwer verkraftet hast, aber du hättest wenigstens mit ihm reden sollen. Er ist so sensibel.«

Francesca ersann alle möglichen Erwiderungen darauf, verwarf sie aber alle. Das Baby strampelte heftig in ihrem Bauch.

»Weißt du, Francesca, Dallie und ich, wir hatten mal einen kleinen Jungen, aber er ist als Baby gestorben.« Holly Graces Gesicht war völlig emotionslos, sie gab nur eine nüchterne Tatsache wieder.

»Ich weiß. Es tut mir leid.« Es klang steif und unangemessen.

»Wenn das Dallies Baby ist und du ihm nichts davon sagst, finde ich das ganz schön gemein von dir.«

»Es ist nicht seins«, sagte Francesca. »Ich hatte eine Beziehung in England, bevor ich hierhergekommen bin. Das Baby ist von dem Mann, aber er hat eine Mathematikerin geheiratet, bevor er was von der Schwangerschaft wußte.« Diese Geschichte hatte sie sich im Auto ausgedacht, etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. Das müßte einigermaßen plausibel in Dallies Ohren klingen, falls es ihm weitererzählt würde. Sie sah Holly Grace hochmütig an. »Glauben Sie wirklich, ich bekomme ein Kind von Dallie, ohne Alimente von ihm zu fordern? Ich bin doch nicht dumm.«

Sie spürte, daß Holly Grace unsicher wurde. Francescas Eistee kam, sie rührte mit dem Strohhalm darin herum, um Zeit zu gewinnen. Sollte sie die Geschichte mit Einzelheiten ausschmücken?

»Dallie hat eine komische Einstellung zu Babys«, sagte Holly Grace. »Er ist strikt gegen Abtreibung, egal wie die Dinge
liegen. Das ist genau die Art von Heuchelei, die mich an Männern so ärgert. Aber immerhin, er würde sich vermutlich scheiden lassen und dich heiraten, wenn du ein Kind von ihm bekommst.«

Francesca ärgerte sich. »Ich bin kein Sozialfall. Ich habe es nicht nötig, von Dallie geheiratet zu werden.« Sie mußte sich zur Ruhe zwingen. »Und außerdem – egal was Sie von mir denken –, ich würde nie einem Mann ein Kind unterschieben.«

»Und warum hast du nicht abgetrieben? Ich an deiner Stelle hätte das gemacht.«

Francesca verwandelte sich blitzschnell in das verwöhnte reiche Mädchen, eine Fassade, hinter der sie sich verstecken konnte. Sie zuckte gelangweilt mit den Achseln. »Wer guckt schon dauernd auf den Kalender? Als ich gemerkt habe, was los ist, war es schon zu spät.«

Holly Graces Essen kam auf einem Riesenteller. »Möchtest du etwas davon haben? Ich soll eigentlich vier Pfund abnehmen, bevor ich nach New York zurückkehre.«

Unter anderen Umständen hätte Francesca über den Anblick lachen müssen. Das Essen schwappte über den Tellerrand und bildete eine Pfütze auf dem Tischtuch. Sie wollte das Thema wechseln und fragte Holly Grace daher nach ihrer Karriere.

»Hast du schon mal eine von diesen Talkshows gesehen, wo die berühmten Fotomodelle immer behaupten, es wäre harte Arbeit? Die lügen alle wie gedruckt, kann ich dir sagen. Noch nie im Leben habe ich so leicht so viel Geld verdient. Im September trete ich vielleicht im Fernsehen auf.« Sie taxierte Francesca. »Schade, daß du so kurz bist. Mindestens ein Dutzend schwule Modefotografen, die ich kenne, würden sich um dich prügeln, wenn du zehn Zentimeter größer wärst … und natürlich nicht schwanger.«

Darauf erwiderte Francesca nichts, nach einer Weile fing
Holly Grace wieder an: »Dallie und ich mischen uns nicht in unsere Affären ein, aber in diesem Fall muß ich das wohl. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob du die Wahrheit sagst, wüßte aber keinen guten Grund, warum du lügen solltest.« Holly Grace stocherte in ihren Chilibohnen herum. »In puncto Kinder ist er sehr empfindlich. Wenn du mich anlügst …«

Francesca entschloß sich zu einem gewagten Schritt. »Vielleicht wäre es von Vorteil für mich, es als sein Kind auszugeben. Ich könnte ganz gut etwas Geld brauchen.«

Die Löwin Holly Grace zeigte ihre Krallen, um ihr Junges zu verteidigen. »Bilde dir bloß nicht ein, du kannst ihn in die Zange nehmen! Ich bin bereit, vor Gericht alles zu wiederholen, was du mir heute gesagt hast. Kapiert?«

Francesca verbarg ihre Erleichterung hinter einer gelangweilten Miene. »Mein Gott, ihr Amerikaner seid so melodramatisch!«

Holly Graces Augen wurden ganz hart. »Versuch nicht, ihn reinzulegen, Francie! Auch wenn wir eine offene Ehe führen, Dallie und ich springen uns immer bei.«

»Du hast diese Aussprache erzwungen, Holly Grace. Tu doch, was du willst!« Ich passe schon auf mich auf, dachte sie. Und auf alles, was mir gehört.

Holly Grace sagte gar nichts mehr. Francesca bezahlte die Rechnung, obwohl sie es sich nicht leisten konnte. In den nächsten Tagen sah sie dauernd zur Tür des Sendehauses, aber als Dallie nicht auftauchte, schloß sie daraus, daß Holly Grace den Mund gehalten hatte.

 



Sulphur City war ein unscheinbares kleines Nest, nur berühmt für seine Unabhängigkeitsfeier am vierten Juli. Dann ließ die örtliche Handelskammer eine riesige Achterbahn in der Rodeo-Arena aufstellen und drumherum jede Menge Zelte und Stände. Unter einem grünweißen Marktstand boten die Tupperware-Damen ihre Frischhaltedosen feil, im Zelt nebenan
zeigte der Nationale Lungenverband Hochglanzfotos von kranken Organen. Die Pekannußfarmer wetteiferten mit den Mitgliedern der Pfingstgemeinde, die Prospekte mit Affenbildern verteilten, und die Kinder tobten durch sämtliche Zelte, um möglichst viele Ansteckbuttons und Ballons einzuheimsen, die sie bei nächster Gelegenheit wieder fortwarfen.

Francesca bewegte sich unbeholfen durch die Massen, um zum Übertragungszelt des KDSC zu gelangen; schon seit dem vergangenen Nachmittag plagten sie heftige Kreuzschmerzen. Obwohl es erst zehn Uhr morgens war, setzte ihr die Hitze schon sehr zu. Sehnsüchtig sah sie zum Softeisstand hinüber, hatte aber keine Zeit mehr, da ihre Show in zehn Minuten beginnen sollte. Ein Interview mit der Siegerin im Miß-Sulphur-City-Wettbewerb stand auf dem Programm. Ein Farmer mittleren Alters verlangsamte seinen Schritt und betrachtete sie wohlgefällig. Sie nahm keine Notiz von ihm. Ihr Bauch stand vor wie ein Zeppelin, in ihrem hochschwangeren Zustand dürfte sie kaum ein Opfer der Begierden werden.

Kurz bevor sie das Zelt erreichte, hörte sie eine einsame Trompete. Die Mitglieder der High-School-Band probten für ihren Einsatz. Ein Junge spielte den Yankee Doodle, sein Instrument blitzte in der Sonne und blendete Francesca, die ihre Augen aber nicht von ihm lassen konnte.

Gnadenlos knallte die Sonne vom texanischen Himmel herab. Der Duft von frischem Popcorn und Staub vermischte sich mit dem Geruch von Pferdemist und belgischen Waffeln. Zwei Mexikanerinnen kamen vorbei, sie hielten ihre Kinder im Tragetuch und unterhielten sich angeregt auf spanisch. Die Wagen ratterten geräuschvoll über die Achterbahn, die Mexikanerinnen lachten, und direkt neben Francesca gingen Knallkörper los. Sie fühlte sich richtig zu Hause.

Ohne es zu bemerken, war sie Teil dieses großen, ordinären Schmelztiegels geworden – im Land der Außenseiter und Randgruppen. In England hatte sie sich nie so lebendig, so
ganz, so richtig zu Hause gefühlt. Irgendwie war sie in diesen brodelnden Topf hineingeraten und auch eine waschechte Amerikanerin geworden.

»Geh lieber aus der Sonne, Francie, sonst bekommst du noch einen Hitzschlag!«

Holly Grace ging plötzlich neben ihr und lutschte ein Eis am Stiel. Francesca spürte einen dicken Kloß im Hals. Seit dem gemeinsamen Lunch vor zwei Wochen hatte sie Holly Grace nicht wiedergesehen, hatte aber ununterbrochen an sie denken müssen. »Ich dachte, Sie wären in New York«, sagte sie matt.

»Ich bin auf dem Weg dahin, aber ich wollte mal sehen, wie’s dir geht.«

»Ist Dallie auch hier?« Francesca sah sich suchend um. Zu ihrer Erleichterung schüttelte Holly Grace den Kopf. »Ich habe ihm nichts gesagt. Er spielt nächste Woche ein Turnier, da kann er keine Ablenkungen brauchen. Du siehst aus, als ob du jede Minute platzt.«

»Genauso fühle ich mich auch.« Sie rieb sich das schmerzende Kreuz. Holly Grace sah sie voller Mitgefühl an. »Der Arzt meint, es dauert noch eine Woche.«

»Hast du Angst?«

Sie legte die Hand auf den Bauch, wo ein kleiner Fuß von innen strampelte. »Im letzten Jahr habe ich so viel durchgemacht, daß eine Geburt auch nicht viel schlimmer sein kann.« Als Clare ihr aus dem Zelt heraus winkte, fügte sie noch hinzu: »Außerdem freue ich mich schon, mich mal ein bißchen ausruhen zu können.«

Holly Grace lachte. »Glaubst du nicht, daß du jetzt mit dem Arbeiten aufhören solltest?«

»Möchte ich ja gern, aber meine Chefin gibt mir nur einen Monat bezahlten Urlaub, und den will ich erst nach der Geburt in Anspruch nehmen.«

»Die Frau sieht aus, als ob sie Eisen frühstückt.«

»Nur Schrauben und Nägel.«


Holly Grace mußte schon wieder lachen, und Francesca fühlte sich auf merkwürdige Art mit ihr verbunden. Das letzte Stück gingen sie zusammen und redeten nur noch vom Wetter. Das Baby strampelte wie verrückt.

Plötzlich überfiel sie eine heftige Wehe, der Schmerz war so überwältigend, daß ihr die Knie zitterten. Instinktiv suchte sie Halt an Holly Grace. »Ach, du Schreck …«

Holly Grace ließ ihr Eis fallen und packte sie am Armgelenk. »Halt dich fest!«

Stöhnend schnappte Francesca nach Luft. Etwas Nasses floß ihr an den Beinen herunter. Sie lehnte sich an Holly Grace, als die Flüssigkeit in ihre Sandalen sickerte. Sie hielt sich den Unterleib und stieß keuchend hervor: »Oh, Natalie … das ist aber nicht die feine englische Art!«

Aus der Ferne klangen Zimbeln herüber, und der Junge mit der Trompete hob sein Instrument der gleißenden Sonne entgegen und spielte aus vollem Hals:


Yankee Doodle pfiff sich eins, 
die Vögel ihn umschwirrten. 
Er feierte Geburtstag heut’, 
gebor’n im Juli, am vierten.




Die Fackel wird entzündet
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Er drückte sich an die Wand und hielt das Messer fest umklammert, jederzeit bereit zuzustoßen. Er wollte nicht töten, schon gar keine Frauen. Aber immer wieder gab es Situationen, in denen es sich nicht vermeiden ließ. Er warf den Kopf zur Seite, hörte das Geräusch, auf das er gewartet hatte, das leichte »Ping« der Fahrstuhltür. Sobald die Frau heraustrat, würde der dicke hellgrüne Teppich ihre Schritte schlucken. Leise fing er an zu zählen, jeder Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt, er war sprungbereit.

Sanft strich er mit dem Daumen über die Klinge. Die Stadt war ein Urwald und er eine Raubkatze – ein starkes Raubtier auf leisen Sohlen, das tat, was es tun mußte.

Niemand erinnerte sich mehr an seinen Taufnamen – Jahre der Brutalität hatten ihn ausgelöscht. Die Welt kannte ihn unter dem Namen »Der Rächer«.

Der Große Rächer.

Er zählte weiter, hatte genau berechnet, wie lange sie brauchen würde, um vor ihm aufzutauchen. Und dann nahm er den zarten Hauch ihres Parfüms wahr. Er setzte zum Sprung an. Sie war schön und berühmt … und gleich würde sie tot sein!

Ein blutrünstiger Schrei entrang sich seiner Kehle, als er sprang.

Sie kreischte auf und taumelte, ließ ihre Tasche fallen. Er richtete die Klinge auf sie und schob sich mit der Linken die Brille auf die Nase zurück. »Du bist tot, China Colt!« sagte er drohend.

»Und du bist ein Vollidiot, Theodore Day!« Sie schlug ihm
mit der flachen Hand auf den Hosenboden und legte sich die andere Hand aufs Herz. »Mein Gott, Teddy! Mach das noch einmal, und ich nehme dir das Messer weg und stoße zu.«

Teddy, dem in seiner früheren Schule in der Nähe von Los Angeles ein IQ von einhundertsiebzig attestiert worden war, glaubte Holly Grace kein Wort. Vorsichtshalber umarmte er sie aber. Da er sie fast so liebte wie seine Mutter, mußte er sich nicht einmal dazu überwinden.

»Deine Show gestern abend war toll, Holly Grace!« Jeden Dienstagabend durfte er lange aufbleiben und »China Colt« sehen, obwohl seine Mutter die Serie wegen der gewalttätigen Szenen für ein neunjähriges Kind unpassend fand. »Guck dir mal mein neues Taschenmesser an, Holly Grace. Mom hat’s mir letzte Woche aus Chinatown mitgebracht.«

Holly Grace nahm es ihm aus der Hand, sah es sich genau an und kämmte ihm damit durchs kastanienbraune Haar. »Wieso denn Taschenmesser? Taschenkamm meinst du wohl, Sportsfreund.«

Mit Todesverachtung nahm Teddy die Waffe wieder an sich. »Komm, guck dir mal mein Zimmer an! Ich hab’ jetzt ’ne Tapete mit Raumschiffen.« Und schon sauste er los, quer über den Korridor. Er trug das Rambo-T-Shirt in der Militärhose.

Holly Grace sah ihm schmunzelnd nach. Wie sehr sie den kleinen Jungen liebte! Er hatte die Lücke gefüllt, die Dannys Tod gerissen hatte, etwas, das sie nie für möglich gehalten hatte. Aber jetzt nagte ein anderer Kummer an ihr. Es war Dezember 1986. Vor zwei Monaten hatte sie ihren achtunddreißigsten Geburtstag gefeiert. Wie hatte sie nur achtunddreißig werden können, ohne noch ein Kind zu bekommen?

Sie hob die Tasche vom Boden auf und wanderte in Gedanken zu dem turbulenten vierten Juli zurück, an dem Teddy geboren wurde. Die Klimaanlage in der Entbindungsklinik hatte nicht funktioniert, und im Kreißsaal hatten schon fünf andere schreiende, schwitzende Frauen gelegen. Francesca lag
auf dem schmalen Bett, bleich wie der Tod, und ließ die Wehen schweigend über sich ergehen. Dieses stille Dulden hatte Holly Grace zutiefst berührt. Sie entschied sich, Francesca beizustehen. Keine Frau sollte allein ein Kind zur Welt bringen, besonders dann nicht, wenn sie auf gar keinen Fall Hilfe wollte.

Den ganzen Nachmittag und Abend hatte Holly Grace Francescas schweißnasse Stirn mit feuchten Tüchern gekühlt. Sie hielt ihr die Hand und wich nicht von ihrer Seite, als die Entbindung unmittelbar bevorstand. Endlich – am Ende dieses schier endlos scheinenden vierten Juli –, kurz vor Mitternacht, kam Theodore Day auf die Welt. Die beiden Frauen hatten das runzelige kleine Bündel angeschaut und sich angelächelt. Dieser Augenblick hatte ihre jetzt fast zehnjährige Freundschaft begründet.

Francesca war in Holly Graces Achtung ständig gestiegen. Es gab keinen Menschen, den sie mehr bewundert hätte. Obwohl Francesca so viele schlechte Charaktereigenschaften in die Wiege gelegt worden waren, hatte sie alles erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. Sie hatte sich vom Rundfunk zum Fernsehen hochgearbeitet, aus kleineren Städten bis nach Los Angeles. Dort hatte sie mit ihrem Vormittagsprogramm endlich den großen Durchbruch geschafft. Jetzt war sie der Star einer New Yorker Sendung mit dem Titel »Francesca (To)Day«, eine Mittwochabendshow, die seit zwei Jahren wachsende Einschaltquoten für sich verbuchen konnte.

Francesca entzückte die Zuschauer mit ihrer unkonventionellen Art zu interviewen, was wohl in ihrem völligen Desinteresse an journalistischer Ausgewogenheit begründet lag. Obwohl sie atemberaubend schön und der britische Akzent immer noch herauszuhören war, konnten sich die Zuschauer mit ihr identifizieren. Die anderen – Barbara Walters, Phil Donahue und sogar Oprah Winfrey – blieben immer kühl distanziert. Francesca blieb nie unbeteiligt, genausowenig wie Millionen
ihrer amerikanischen Mitbürger. Sie stürzte sich immer direkt ins Kampfgetümmel und versuchte, sich zu behaupten. Dabei kam die spontanste Interviewshow heraus, die Amerika je erlebt hatte.

Teddys Stimme scholl aus dem Apartment. »Beeil dich, Holly Grace!«

»Ich komm ja schon.« Holly Grace dachte daran, wie Francesca ein halbes Jahr nach Teddys Geburt im Stadtradio von Dallas angefangen hatte. Dort hatte sie sich zum ersten Mal seit der Entbindung mit ihr getroffen. Francesca hatte sie überschwenglich begrüßt und ihr voller Stolz das kleine strampelnde Bündel in den Arm gelegt. Als sie das ernste kleine Gesichtchen sah, verflogen auch ihre letzten Zweifel bezüglich Dallies Vaterschaft. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen konnte dieses Kind mit ihrem phantastisch aussehenden Ehemann verwandt sein. Sie war diesem Kind ja von Herzen zugetan, aber es war und blieb doch das häßlichste Baby, das ihre Augen je erblickt hatten. Mit Danny hatte er nicht die entfernteste Ähnlichkeit. Wer auch immer der Vater dieses häßlichen kleinen Würmchens sein mochte, Dallie Beaudine war es mit Sicherheit nicht.

Im Laufe der Jahre hatte sich Teddys Aussehen gebessert. Der Kopf war wohlgeformt, nur etwas zu groß für seinen Körper. Sein Haar war rotbraun, ganz fein und glatt, die Augenbrauen und Wimpern waren so hell, daß sie fast unsichtbar waren, die Wangenknochen wirkten zu groß für sein Alter. Wenn er den Kopf in einer bestimmten Stellung hielt, konnte Holly Grace sich vorstellen, wie er als Mann aussehen würde – markant und nicht unattraktiv. Aber bis es soweit wäre, prahlte nicht einmal die eigene Mutter mit Teddys gutem Aussehen.

»Los, Holly Grace! Mach endlich Beine!« rief Teddy.

»Ich mach’ dir gleich Beine«, brummte sie. In der Wohnung zog sie zuerst die Daunenjacke aus und zog sich die Ärmel ihres schneeweißen Jogginganzugs zurecht. Ihre Füße steckten
in italienischen Stiefeln mit gehämmertem Blumendekor. Das blonde Haar, ihr bestes Aushängeschild, fiel ihr bis über die Schultern. Es war durchzogen von kleinen silbergrauen Strähnchen. Ihr Make-up war spärlich – nur ein bißchen Mascara und eine Spur von Rouge. Die kleinen Fältchen, die sich um die Augen herum bildeten, betrachtete sie als Charakterlinien. Außerdem hatte sie ihren freien Tag und scheute die Mühe.

Francescas Wohnzimmerwände waren in blassem Gelb gehalten, mit pfirsichfarbenem Stuck, und ein exquisiter Läufer von Heriz in Marineblau bildete den nötigen Kontrast. Baumwollchintz und Seidendamast gaben dem Zimmer seine englische Note, es wirkte wie ein Foto aus der Zeitschrift »House and Garden«. Da Francesca sich aber weigerte, ein Kind in einem stilvollen Foto aufwachsen zu lassen, hatte sie das Werk ihres Innenarchitekten teilweise sabotiert. Das Landschaftsgemälde von Hubert Robert hatte sie gegen eine Kreidezeichnung von einem knallroten Dinosaurier vertauscht (der Künstler: Theodore Day, frühe Schaffensperiode). Eine italienische Truhe aus dem siebzehnten Jahrhundert hatte Teddys aufblasbarem Lieblingssessel weichen müssen, und auf der Truhe, die jetzt an die Wand gerückt war, thronte das Mickymaus-Telefon, das Teddy und Holly Grace ihr zum einunddreißigsten Geburtstag geschenkt hatten.

Holly Grace ließ ihre Tasche auf die »New York Times« fallen und winkte Consuelo zu, der spanischen Hilfe, die sich zwar rührend um Teddy kümmerte, das schmutzige Geschirr aber immer für Francesca stehen ließ. Auf dem Sofa entdeckte Holly Grace eine etwa Siebzehnjährige, ganz in die Lektüre einer Illustrierten vertieft. Ihr Haar war gebleicht, im Gesicht trug sie eine Narbe. Holly Grace raunte Teddy zu: »Deine Mutter hat wohl schon wieder Dummheiten gemacht, was?«

»Mom hat gesagt, du darfst sie nicht erschrecken.«

»Das kommt davon, wenn ich drei Wochen nach Kalifornien
fahre.« Holly Grace packte Teddy am Arm und zog ihn in sein Zimmer, um ungestört mit ihm zu reden. Völlig entnervt fuhr sie ihn an: »Zum Kuckuck noch mal, du wolltest doch ein ernstes Wort mit deiner Mutter reden? Sie hat’s ja schon wieder getan. Ich kann’s einfach nicht fassen!«

Teddy ging zu der Schuhschachtel, in der er seine Briefmarken aufbewahrte, und fummelte am Deckel herum. »Sie heißt Debbie, und sie ist sehr nett. Aber das Jugendamt hat eine Pflegestelle für sie gefunden. In ein paar Tagen geht sie.«

»Teddy, das Mädchen geht auf den Strich. Sie hat bestimmt Einstichstellen am Arm.« Er blies die Backen auf, was er immer tat, wenn er über irgend etwas nicht reden wollte. Holly Grace stöhnte vor Verzweiflung. »Hör mal, mein Lieber, warum hast du mich nicht sofort in Los Angeles angerufen? Ich weiß, du bist erst neun, aber mit so einem hohen IQ, wie du ihn hast, könnte man mehr von dir erwarten. Zum Beispiel, daß du deine Mutter etwas mehr mit der rauhen Wirklichkeit konfrontierst. Du weißt doch, daß sie in diesen Dingen nicht einen Funken Verstand besitzt – sie läßt Ausreißer bei sich schlafen und läßt sich mit Zuhältern ein. Sie hat zuviel Herz und zuwenig Verstand.«

»Ich finde Debbie nett«, beharrte Teddy.

»Diese komische Jennifer-Type hast du auch nett gefunden, und sie hat dir fünfzig Mäuse aus deiner Pinocchio-Spardose geklaut, bevor sie das Weite gesucht hat.«

»Sie hat mir einen Zettel hingelegt, daß sie mir das Geld zurückgibt. Und sie war die einzige, die was genommen hat.«

Holly Grace sah ein, daß sie auf verlorenem Posten kämpfte. »Du hättest mich wenigstens anrufen können.«

Teddy legte sich den Deckel des Schuhkartons auf den Kopf und weigerte sich, noch ein Wort darüber zu verlieren. Holly Grace seufzte. Manchmal war Teddy vernünftig, manchmal benahm er sich genauso wie Francesca.

Eine halbe Stunde später arbeiteten sich die beiden Zentimeter
um Zentimeter durch die verstopften Straßen vor, Richtung Greenwich Village. Holly Grace freute sich schon auf ihr Abendessen mit dem gutgebauten Mittelstürmer von den New York Rangers. Der wäre bestimmt gut im Bett! Schade, daß sie es nicht ausprobieren konnte. Aids war wirklich deprimierend. Wo die Frauen endlich die sexuelle Befreiung erkämpft hatten, mußte ihnen diese furchtbare Krankheit den Spaß verderben. Sie fand es toll, sich einen Liebhaber für eine Nacht zu suchen. Wenn er ihr alles gezeigt hatte, was er konnte, warf sie ihn raus, bevor er auf ein Frühstück spekulieren konnte. Wer behauptete, Sex mit einem Fremden wäre entwürdigend, war wohl ganz wild darauf, Frühstück zu machen. Sie verdrängte die Erinnerung an einen Dunkelhaarigen, für den sie nur zu gerne Frühstück gemacht hatte. Da war sie wohl vorübergehend geistig weggetreten – die Hormone hatten ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt.

Aids beeinflußte offenbar das Denken aller halbwegs Vernünftigen. Sogar ihr Exgatte war im letzten Jahr sexuell monogam geworden, leider mit einer Frau, die auf den Namen Bambi hörte.

»Holly Grace?« fragte Teddy aus den Tiefen des Beifahrersitzes. »Glaubst du, eine Lehrerin darf ein Kind durchfallen lassen, weil es ein doofes Wissenschaftsprojekt nicht so macht, wie es soll?«

»Die Frage kommt mir gar nicht theoretisch vor«, erwiderte Holly Grace trocken.

»Was bedeutet das?«

»Daß du es besser richtig gemacht hättest!«

»Aber es ist so was Doofes!« begehrte Teddy auf. »Warum soll man denn Käfer töten und mit Nadeln aufspießen? Findest du das etwa nicht doof?«

Holly Grace dämmerte es. Obwohl Teddy ganz wild auf Kriegsspiele war und jedes Stück Papier mit Waffen und bluttriefenden Messern vollkritzelte, war er im Grunde seines
Herzens ein Pazifist. Einmal war er siebzehn Stockwerke mit dem Fahrstuhl hinuntergefahren, um eine Spinne auf der Straße freizulassen. »Hast du schon mit deiner Mutter darüber gesprochen?«

»Ja. Sie hat meine Lehrerin angerufen und gefragt, ob ich die Käfer nicht einfach zeichnen könnte, statt sie zu töten. Aber Miß Pearson hat nein gesagt. Und dann haben sie sich gestritten, und Miß Pearson hat den Hörer aufgeknallt. Mom kann sie nicht leiden. Sie sagt, sie setzt die Kinder unter Druck. Und dann hat Mom gesagt, sie will die Käfer für mich töten.«

Holly Grace verdrehte die Augen bei der Vorstellung, Francesca könnte irgendein Lebewesen töten. Ihr war schon sonnenklar, wer am Ende die undankbare Aufgabe übernehmen müßte. »Damit wäre dein Problem doch gelöst, oder?«

Teddy sah sie empört an. »Wofür hältst du mich eigentlich? Auch wenn ich sie nicht selbst töte – hinterher sind sie doch trotzdem tot.«

Holly Grace sah ihn lächelnd an. Sie liebte dieses Kind, o ja!

Naomi Jaffe Tanaka Perlmans komisches kleines Häuschen lag in einer Kopfsteinpflasterstraße mitten im Village. Hier gab es noch die einzigen Laternenpfähle in New York, deren Form an einen Bischofsstab erinnerte. Die weißgetünchte Backsteinfassade von Naomis Haus war überwuchert von winterlich blätterlosen Ranken. Naomi hatte es von dem Geld gekauft, das sie mit ihrer Werbeagentur verdient hatte, die sie vor vier Jahren gegründet hatte. Sie wohnte hier mit ihrem zweiten Mann, Benjamin R. Perlman, Professor der Politologie an der Columbia-Universität. Soweit Holly Grace es beurteilen konnte, hatten die beiden ihre Ehe im Himmel der Linksradikalen geschlossen. Sie spendeten Geld für jeden noch so hirnverbrannten Zweck, gaben Cocktailpartys für Leute, die die CIA in die Luft sprengen wollten, und arbeiteten zur Entspannung einmal pro Woche in einer Suppenküche.
Trotzdem mußte Holly Grace zugeben, daß sie Naomi noch nie so ausgeglichen erlebt hatte. Naomi hatte ihr anvertraut, daß sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben als ganzer Mensch fühlte.

Naomi watschelte mit Holly Grace in das gemütliche Wohnzimmer. Das war schon etwas übertrieben, fand Holly Grace, schließlich war sie erst im fünften Monat. Holly Grace wollte es nicht gelingen, ihre Neidgefühle zu unterdrücken. Naomi war seit den SASSY-Tagen eine gute Freundin gewesen. Aber wenn sie Naomi sah, geriet sie in Torschlußpanik. Wenn sie nicht bald ein Baby bekäme, wäre es zu spät.

»Und jetzt falle ich in Naturwissenschaften durch!« ließ Teddy sich aus der Küche vernehmen.

»Aber das ist ja eine furchtbare Gemeinheit«, erwiderte Naomi. »Du solltest eine Eingabe machen. Es ist eine Verletzung der bürgerlichen Rechte. Ich rede mal mit Ben darüber.«

»Nein, danke! Mom hat mir schon genug Schwierigkeiten gemacht, als sie mit der Lehrerin telefoniert hat.«

»Sag mal, Holly Grace, hast du auch schon von dem bescheuerten Insektenmordprojekt an Teddys Schule gehört? An Francescas Stelle würde ich die Lehrerin verklagen.«

Holly Grace nippte an ihrem Cocktail. »Ich glaube, Francesca hat im Moment an wichtigere Dinge zu denken.«

Naomi lächelte wissend, warf einen verstohlenen Blick auf Teddy, der sich ins Schlafzimmer verzog, um Bens Schachbrett zu holen.

»Glaubst du wirklich, daß sie’s tut?« flüsterte sie.

»Schwer zu sagen. Wenn du Francesca mit Teddy auf dem Teppich herumtollen siehst, ist es schwer vorstellbar. Aber wenn sie sich gekränkt fühlt und diese hochnäsige Miene aufsetzt, vermutet man unwillkürlich blaues Blut in ihren Adern. Dann hält man es wirklich für möglich.«

Naomi machte es sich am Kaffeetisch bequem, sie saß behäbig mit gekreuzten Beinen da wie ein schwangerer Buddha.
»Ich bin ja aus Prinzip gegen die Monarchie, aber ›Prinzessin Francesca Serritella Day Brancuzi‹ klingt wirklich gut.«

Teddy kam mit dem Schachbrett herein und legte es auf den Kaffeetisch. »Dieses Mal mußt du dich aber konzentrieren, Naomi! Du bist fast so leicht zu schlagen wie meine Mom.«

Alle drei schreckten hoch, als es plötzlich dreimal laut an der Tür klopfte. »Ach, du Schreck!« sagte Naomi. »Ich kenne nur einen, der so klopft.«

»Wehe, du läßt ihn rein, solange ich hier bin!« Holly Grace sprang auf und bekleckerte sich den weißen Jogginganzug mit ihrem Erdbeer-Cocktail.

»Gerry!« kreischte Teddy und rannte zur Tür.

»Nicht aufmachen!« rief Holly Grace. »Teddy – nein!«

Zu spät. In Teddy Days Leben gab es zu wenige Männer. Er ließ sich nie eine Chance entgehen, einen zu treffen. Bevor Holly Grace ihn daran hindern konnte, hatte er schon die Tür aufgerissen.

»Hey, Teddy!« rief Gerry Jaffe und streckte ihm beide Hände entgegen. »Wie geht’s, wie steht’s, altes Haus?«

Teddy klatschte ihm zehnmal auf die Hände. »Hey, Gerry! Hab’ dich ja mindestens zwei Wochen nicht mehr gesehen. Wo hast du denn gesteckt?«

»Im Gericht, mein Kind. Hab’ ein paar Leute verteidigt, die das Atomkraftwerk in Shoreham ein bißchen beschädigt haben.«

»Und hast du gewonnen?«

»Es war ein Unentschieden.«

Gerry bereute nie den Entschluß, den er vor zehn Jahren in Mexiko gefaßt hatte. Er war in die USA zurückgekehrt, hatte sich der Polizei in New York gestellt und den Verdacht des Drogenhandels entkräftet und danach Jura studiert. Er hatte mit ansehen müssen, wie ein Studentenführer nach dem anderen die Fahne gewechselt hatte – Eldridge Cleavers Seele gehörte nur noch Jesus, Jerry Rubin hatte sich dem Kapitalismus
verschrieben, Bobby Seale ging mit Barbecue-Sauce hausieren. Abbie Hoffman interessierte sich vornehmlich für Umweltfragen, daher lag die ganze Verantwortung nun auf Gerry Jaffes Schultern. Er allein mußte die Menschen vor einem nuklearen Winter warnen und ihre Aufmerksamkeit den chromblitzenden Nudelmaschinen und Designer-Pizzas entziehen. Je schwerer Gerry die ganze Verantwortung nahm, desto mehr benahm er sich wie ein Clown.

Er küßte Naomi auf den Mund und beugte sich dann über ihren Bauch, um direkt zu ihm zu sprechen. »Hör mir gut zu, mein Kind! Die Welt ist widerlich. Bleib so lange wie möglich da drin!«

Teddy fand das umwerfend komisch und wälzte sich vor Lachen auf dem Boden. Als er sich der Aufmerksamkeit der Erwachsenen sicher sein konnte, steigerte er sich immer mehr hinein. Naomi war der Ansicht, man müsse Kindern unbedingt ihren Willen lassen. Holly Grace war da zwar ganz anderer Meinung, fühlte sich aber durch Gerrys Anwesenheit zu abgelenkt, um Teddy zurechtzuweisen.

1980, kurz nach bestandenem Examen, hatte Gerry den Afro-Look aufgegeben, trug das Haar aber immer noch lang. Die dunklen Locken waren jetzt von Silberfäden durchzogen. Unter der Lederjacke trug er seine normale Arbeitskleidung – ausgebeulte Khakihosen und einen Baumwollpullover. Ein Button mit der Aufschrift »Atomkraft – nein danke!« zierte sein Revers. Der Mund war immer noch voll und sinnlich, die Nase so kühn wie eh und je, die Zelotenaugen leuchteten immer noch vor innerem Feuer. Gerade diese Augen waren Holly Grace zum Verhängnis geworden, als sie sich vor einem Jahr auf einer von Naomis Partys mit Gerry in einer Nische wiedergefunden hatte.

Holly Grace dachte immer noch angestrengt darüber nach, wieso sie sich ausgerechnet in ihn verliebt hatte. Bestimmt nicht wegen seiner politischen Ansichten. Sie war von der Notwendigkeit
einer starken militärischen Präsenz der USA überzeugt, was ihn wiederum fuchsteufelswild machte. Sie hatten erbitterte politische Auseinandersetzungen, die in der Regel im Bett endeten. Und Gerry, der schon in aller Öffentlichkeit wenig Hemmungen zeigte, kannte noch weniger in der Liebe.

Aber es war nicht nur sexuell. Er war wie sie sehr sportlich: In den drei Monaten, die ihre Beziehung gedauert hatte, waren sie in einem Fallschirmkurs gewesen, hatten sich zusammen im Bergsteigen versucht und sogar im Drachenfliegen. An seiner Seite war das Leben ein Rausch, ein einziges Abenteuer. Sie liebte an ihm die Fähigkeit zur Leidenschaft, seinen Eifer und die sinnliche Gier, mit der er aß, sein unbekümmertes Lachen, seine grenzenlose Sentimentalität. Einmal hatte sie ihn überrascht, wie er vorm Fernsehschirm über einen Werbespot weinen mußte. Sie liebte sogar seinen männlichen Chauvinismus. Dallie war wirklich ein sehr emanzipierter Mann, obwohl er immer den guten alten Jungen herauskehrte. Gerry hielt dagegen an verstaubten Vorstellungen über die Rollen von Mann und Frau fest, die aus den fünfziger Jahren stammten. Und wenn sie ihn mit der Nase darauf stieß, war er immer völlig entgeistert. Gerry, der Liebling und Wortführer der Radikalen, war unfähig, die grundlegenden Prinzipien einer gesellschaftlichen Revolution zu verstehen.

»Hallo, Holly Grace«, sagte er.

»Hi, Gerry.«

Ihre Abwehrmechanismen funktionierten nicht. Als er näher auf sie zukam, fühlte sie sich völlig aufgewühlt. »Rühr mich bloß nicht an, du Terrorist!«

»Wovor hast du denn Angst, Baby?«

»Angst? Ich und Angst? Vor dir? Davon träumst du wohl, du roter Rotzlöffel!«

»Meine Güte, Holly Grace, was hast du wieder mal für eine große Klappe! Naomi, gehst du mal kurz mit Teddy in die Küche, ja?«


»Du bleibst hier, Naomi!«

»Tut mir leid, Holly Grace, aber Schwangere dürfen sich nicht aufregen. Komm, Teddy, wir machen mal ein bißchen Popcorn.«

Holly Grace holte tief Luft. Dieses Mal würde sie sich nicht einwickeln lassen. Ihre Affäre hatte drei Monate gedauert, und er hatte sie die ganze Zeit ausgenutzt, hatte ihre Publicity für seine politischen Ziele mißbraucht. Schön blöd war sie gewesen. Alte Radikale änderten sich nicht. Sie wurden nur Rechtsanwälte und brachten ihre Trickkiste auf den neuesten Stand.

Gerry streckte den Arm nach ihr aus, aber sie wich zurück, da ein physischer Kontakt mit ihm ihre Sinne vernebeln würde. »Pfoten weg!« Die letzten Monate war sie gut ohne ihn ausgekommen, einen Rückfall brauchte sie nicht. In ihrem Alter war es zu anstrengend, zweimal im Jahr an gebrochenem Herzen zu sterben.

»Meinst du nicht auch, daß wir jetzt lange genug getrennt waren? Du fehlst mir.«

Sie fixierte ihn kühl. »Warum denn? Schmerzt es dich so sehr, daß sich das Fernsehen nicht mehr für dich interessiert?«

»Fang nicht schon wieder damit an, Holly Grace!«

»Darfst du dich nicht mehr in den Nachrichtensendungen verbreiten, seit es zwischen uns aus ist?« stichelte sie. »Du hast unsere Affäre ja voll ausgekostet. Ich war im siebten Himmel, aber du hast Pressemitteilungen gemacht.«

»Jetzt mach aber mal ’nen Punkt, Holly Grace! Ich liebe dich! Mehr als alles auf der Welt. Es war doch wunderschön mit uns!«

Es ging schon wieder los! Er wollte ihr das Herz brechen. »Das einzig Schöne war der Sex«, warf sie ein.

»Es war viel mehr!«

»Was denn? Deine Freunde mag ich nicht, deine politischen Ansichten auch nicht. Außerdem hasse ich Juden, wie du weißt.«


Gerry ließ sich stöhnend aufs Sofa fallen. »O nein, geht das schon wieder los?«

»Ich bin eingefleischte Antisemitin. Ich bin nämlich aus Texas. Ich hasse Juden, ich hasse Schwarze, und die Schwulen gehören alle eingesperrt. Was für eine Zukunft hätte ich mit einem linken Typen wie dir?«

»Du haßt keine Juden«, sagte Gerry begütigend wie zu einem kleinen Kind. »Und vor drei Jahren hast du eine Petition für die Schwulenbewegung unterzeichnet, und dann hast du mal was mit einem schwarzen Footballspieler gehabt, das ist durch alle Zeitungen gegangen.«

»Der war aber sehr hellhäutig. Und außerdem hat er immer die Republikaner gewählt.«

Er stand langsam vom Sofa auf und sah sie halb bekümmert, halb zärtlich an. »Sieh mal, Baby, meine Politik kann ich nicht aufgeben, nicht einmal für dich. Ich weiß, daß du nicht unserer Meinung bist …«

»Ihr Linken seid so verdammt verbohrt«, zischte sie. »Alle, die nicht eurer Meinung sind, haltet ihr für Kriegstreiber. Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten, Sportsfreund? Kein vernünftiger Mensch will Atomwaffen, aber nicht jeder hält es für eine ausgezeichnete Idee, den ganzen Krempel wegzuwerfen, solange die Sowjets noch auf ihrer Spielzeugkiste voller Waffen sitzen.«

»Aber glaubst du nicht auch, daß die Sowjets …«

»Ich will nichts mehr hören.« Sie schnappte sich ihre Tasche und rief nach Teddy. Ja, Dallie hatte doch recht behalten. Glück ließ sich nicht kaufen. Sie war siebenunddreißig und suchte ein Nest. Sie wollte ein Baby bekommen, solange noch Zeit war, und einen Mann, der sie selbst liebte, nicht ihre Publicity.

»Holly Grace, bitte …«

»Verpiß dich!«

»Verdammt noch mal!« Er packte sie und zog sie in seine
Arme. Sie waren gleich groß, und da Holly Grace auch noch mit Hanteln trainierte, kostete es ihn viel Kraft, sie festzuhalten. Er küßte sie stürmisch auf den Mund, um nicht in Versuchung zu geraten, sie tüchtig durchzurütteln. Endlich gab sie die Gegenwehr auf, und er konnte sich so mit ihrem Mund beschäftigen, wie es ihm gefiel – und ihr. Sie öffnete die Lippen gerade so weit, daß er seine Zunge hineingleiten lassen konnte.

»Komm schon, Baby«, flüsterte er, »liebe mich zurück!«

Das tat sie auf der Stelle, aber nicht lange. Als Gerry spürte, daß sie sich versteifte, ließ er seinen Mund ihren Hals hinunterwandern und saugte intensiv.

»Du hast mich schon wieder überrumpelt!« schrie sie, riß sich von ihm los und hielt sich den Hals.

Diesen Knutschfleck hatte er ihr in voller Absicht beigebracht. Er entschuldigte sich nicht dafür. »Immer wenn du diesen Fleck siehst, sollst du daran denken, daß du das Schönste wegwirfst, was uns beiden passiert ist.«

Holly Grace blitzte ihn wütend an und sagte zu Teddy, der gerade mit Naomi hereinkam: »Los, hol deinen Mantel, und sag auf Wiedersehen zu Naomi!«

»Aber Holly Grace …« protestierte Teddy.

»Auf der Stelle!« Sie zog Teddy den Mantel über, schnappte sich ihren eigenen und verließ hastig mit ihm das Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Gerry mied den mißbilligenden Blick seiner Schwester. Er schützte großes Interesse an einer Statuette auf dem Kamin vor. Trotz seiner zweiundvierzig Jahre war er immer der unreife Partner in einer Beziehung. Er war Frauen gewöhnt, die ihn bemutterten, seine Meinungen teilten, sein Apartment putzten. Eine widerspenstige Schönheit aus Texas, die ihn unter den Tisch trinken konnte, war neu für ihn. Und sie lachte ihm ins Gesicht, wenn sie seine Wäsche waschen sollte. Er liebte sie so sehr, daß ein Teil von ihm mit ihr ging, als sie verschwand.
Was sollte er nur tun? Er konnte ja nicht abstreiten, daß er ihre Publicity für seine Zwecke ausgenutzt hatte. Er hatte aus Instinkt gehandelt – wie immer. In den letzten Jahren hatten die Medien ihn links liegenlassen, daher konnte er diese gute Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Mit ihrer Liebe hatte das gar nichts zu tun, warum wollte sie das nicht einsehen? Er hatte doch einfach nur die Gelegenheit beim Schopf gepackt.

Gerry beugte sich wieder über den Bauch seiner Schwester und sprach zu dem Ungeborenen: »Hier ist dein Onkel Gerry. Falls du ein kleiner Junge bist, paß gut auf deine Eier auf! Hier draußen warten schon eine Million Frauen darauf, sie dir abzuschneiden.«

»Reiß nicht solche dummen Witze«, wies ihn Naomi zurecht.

Er schnitt eine Grimasse. »Und wieso nicht? Du mußt doch zugeben, daß Holly Grace sich komisch anstellt.«

»Du drehst und windest dich.«

»Man kann nicht mit einem Menschen streiten, der völlig unlogisch ist«, widersprach er. »Sie weiß doch, daß ich sie liebe, und nicht nur, weil sie berühmt ist.«

»Sie wünscht sich ein Baby, Gerry.«

Er wurde ganz steif. »Das bildet sie sich nur ein.«

»Du bist ein Idiot! Immer wenn ihr zwei zusammenkommt, hackt ihr auf euren politischen Meinungsverschiedenheiten herum. Wenn doch wenigstens einer von euch zugeben würde, daß es euch um etwas ganz anderes geht: Sie wünscht sich sehnlichst ein Kind, und du bist noch nicht erwachsen genug um Vater zu werden.«

»Es hat nichts damit zu tun, ob ich erwachsen bin oder nicht. Ich weigere mich, ein Kind in die Welt zu setzen, über der ein Atompilz schwebt.«

Sie sah ihn traurig an und hielt sich die Hand auf den runden Bauch. »Wem willst du denn was vormachen, Gerry? Du
hast Angst, daß du mit einem Kind so versagst wie dein armer Vater mit dir – Gott hab’ ihn selig.«

Gerry antwortete nichts mehr, Naomi sollte die Tränen in seinen Augen nicht zu sehen bekommen. Er wandte sich ab und stolzierte zur Tür hinaus.
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Francesca lächelte direkt in die Kamera, als die Titelmusik zur Sendung »Francesca (To)Day« verklungen war und die Show begann. »Hallo, liebe Zuschauer! Hoffentlich haben Sie Ihr Knabberzeug schon griffbereit und nichts Wichtiges mehr zu erledigen, denn ich garantiere Ihnen, daß Sie sich gleich nicht mehr aus Ihrem Fernsehsessel bewegen, wenn Sie unsere vier jungen Gäste kennengelernt haben. Heute abend strahlen wir den letzten Teil unserer Serie über den britischen Hochadel aus. Wie Sie alle wissen, haben wir Höhen und Tiefen in unserer Show erlebt, seit wir aus Großbritannien senden – selbst ich kann nicht bestreiten, daß unsere letzte Sendung sterbenslangweilig war –, aber jetzt sind wir wieder am Ball.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, daß Nathan Hurd, der Produzent, die Hände in die Seiten gestemmt hatte, ein untrügliches Zeichen seines Unwillens. Er verabscheute es, wenn sie offen zugab, daß eine Sendung nicht wunderbar gewesen war. Aber der königliche Gast der letzten Sendung war unglaublich langatmig gewesen, auch ihre unverschämtesten Fragen hatten ihn nicht aus der Reserve locken können. Leider hatte es sich um eine Live-Übertragung gehandelt, heute zeichneten sie die Show auf.

»Vier attraktive junge Leute sind heute bei mir im Studio, Kinder aus berühmten Adelsfamilien des britischen Königreichs. Haben Sie sich manchmal gefragt, wie es wäre, wenn
Ihr ganzes Leben schon vorgezeichnet wäre? Möchten sich die blaublütigen Jugendlichen manchmal dagegen auflehnen? Wir wollen sie mal danach fragen.«

Francesca stellte ihre vier Gäste vor, dann wandte sie sich der einzigen Tochter eines Grafen zu: »Lady Jane, haben Sie schon mal daran gedacht, mit der Familientradition zu brechen und mit dem Chauffeur durchzubrennen?«

Lady Jane lachte, wurde rot, und Francesca wußte, daß die Show heute ein voller Erfolg werden würde.

Zwei Stunden später war die Show im Kasten. Die lebhaften Reaktionen der Gäste bürgten für hohe Einschaltquoten. Vor dem »Connaught« stieg Francesca aus dem Taxi. Die meisten Amerikaner hielten das »Claridge’s« für das Nonplusultra, aber Francesca, die nur ungern auf Reisen war, zog dieses kleine Londoner Hotel mit nur neunzig Betten vor. Das »Connaught« verfügte über das beste Personal der Welt, und die Chance, auf dem Flur einem Rockstar zu begegnen, war äußerst gering.

Sie war von Kopf bis Fuß in einen eleganten schwarzen russischen Zobel gehüllt, dazu trug sie ein Paar birnenförmige vierkarätige Diamantohrringe. Das Foyer mit seinen Orientteppichen und dunklen holzgetäfelten Wänden war warm und einladend nach der feuchten Dezemberkälte draußen in den Straßen von Mayfair. Eine großzügige, teppich- und messingverkleidete Treppe wand sich spiralförmig bis in den sechsten Stock hinauf, das Mahagonigeländer war auf Hochglanz poliert. Trotz aller Hektik rang Francesca sich ein Lächeln für den Portier ab. Alle Männer drehten sich nach ihr um, als sie zum Fahrstuhl ging, aber sie bemerkte es nicht.

Unter dem eleganten Zobel und den glitzernden Diamanten trug Francesca legere Kleidung. Das konservative Ensemble aus der Fernsehshow hatte sie gegen hautenge schwarze Lederhosen und einen übergroßen erdbeerfarbenen Pulli mit Teddybär-Applikation vertauscht. Teddy gefiel diese Kombination
besonders, da er sowohl für knuddelige kleine Kuschelbären als auch für Motorradgangs in Lederkleidung schwärmte. Sie trug sie oft, wenn sie zusammen einkaufen gingen.

Francesca lächelte bei dem Gedanken an Teddy. Sie vermißte ihn sehr. Es war schrecklich, von dem Kind getrennt zu sein. Sie hatte schon ernsthaft daran gedacht, etwas kürzerzutreten, wenn ihr Arbeitsvertrag im Frühjahr verlängert werden sollte. Was hatte sie von ihrem Kind, wenn sie nie Zeit hatte? Die depressiven Gefühle, die sie schon seit Monaten quälten, meldeten sich wieder. In letzter Zeit war sie oft schlecht gelaunt, ein untrügliches Zeichen, daß sie zu hart arbeitete. Aber wenn alles so klappte wie jetzt, wollte sie ungern den Lauf der Dinge bremsen.

Sie hängte den Zobel auf einen Kleiderbügel mit Satinbezug und schloß ihn in den Schrank. Dann meldete sie ein Ferngespräch nach New York an. Zu ihrer großen Freude kam Teddy ans Telefon.

»Hier spricht Theodore Day!«

»Hallo, Baby!«

»Mom! Rate mal, was gestern passiert ist. Wir waren bei Naomi, und Gerry ist auch gekommen. Da hat er sich wieder mit Holly Grace gestritten. Heute macht sie mit mir eine Hafenrundfahrt, und dann gehen wir in ihre Wohnung und essen chinesisch. Und weißt du, was Jason gemacht hat …«

Lächelnd hörte Francesca dem munteren Geplauder zu. Als er einmal Luft holte, sagte sie: »Du fehlst mir, mein Kleiner. In ein paar Tagen bin ich wieder zu Hause, dann machen wir beide zwei Wochen Ferien in Mexiko. Ich freu’ mich schon ganz doll!« Es war ihr erster richtiger Urlaub, seit sie den Vertrag mit dem Fernsehsender unterzeichnet hatte, seit Monaten hatten sie sich schon darauf gefreut.

»Badest du denn dieses Mal im Meer?«

»Ich gehe mit den Füßen rein.«


Er grunzte verächtlich. »Das Wasser muß dir wenigstens bis zum Bauch reichen.«

»Okay, bis zu den Knien, aber nicht weiter.«

»Du bist aber feige, Mom«, sagte er ernst. »Viel feiger als ich!«

»Da hast du vollkommen recht.«

»Lernst du für deine Einbürgerungsprüfung?« erkundigte er sich. »Als ich dich das letzte Mal abgefragt habe, hast du alles durcheinandergebracht. Wie die Regierung ein Gesetz verabschiedet und so.«

»Ich lerne im Flugzeug«, versprach sie. Den Antrag auf amerikanische Staatsbürgerschaft hatte sie zu lange verschoben. Sie hatte immer so viel zu tun, bis ihr eines Tages bewußt wurde, daß sie seit zehn Jahren im Land lebte und immer noch nicht wählen durfte. Noch in derselben Woche hatte sie den Antrag gestellt und bereitete sich jetzt mit Teddys Hilfe auf die Prüfung vor.

»Ich hab’ dich ganz, ganz doll lieb!« sagte sie.

»Ich dich auch.«

»Versprichst du mir, daß du ganz besonders nett zu Holly Grace bist? Du verstehst das wohl nicht, aber es macht sie furchtbar traurig, wenn sie Gerry trifft.«

»Versteh’ ich überhaupt nicht. Gerry ist prima!«

Francesca wußte sehr wohl, daß sie einem Neunjährigen die Feinheiten von Mann-Frau-Beziehungen nicht erklären konnte. Teddy fand sowieso alle Mädchen doof. »Sei trotzdem ganz besonders nett zu ihr, mein Kleiner«, sagte sie.

Nach dem Telefongespräch machte sie sich für den Abend mit Prinz Stefan Marko Brancuzi zurecht. Im gekachelten Badezimmer lagen schon ihre Lieblingsseife und ihr spezielles amerikanisches Shampoo bereit. Das »Connaught« hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die besonderen Toilettengewohnheiten seiner Gäste zu erfahren, welche Zeitungen sie lasen, wie sie ihren Kaffee morgens wünschten und in Francescas
Fall sogar die Tatsache, daß Teddy Kronkorken sammelte. Wenn sie abreiste, wartete immer ein Paket mit einem Vorrat an ungewöhnlichen europäischen Bierflaschendeckeln in der Rezeption auf sie. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihnen zu sagen, daß Teddys Auffassung von Kronkorkensammeln eher etwas mit Quantität als mit Qualität zu tun hatte. Nach dem letzten Stand hatte er 394 mehr Pepsi- als Coladeckel.

Sie ließ sich ins heiße Badewasser gleiten. Gott, war sie müde! Sie war wirklich urlaubsreif. Überreif. Wie lange sie dieses Leben noch aushalten könnte? Tief im Innern machte sie sich schwere Vorwürfe – sie ließ ihr Kind ständig allein, um rund um den Erdball zu fliegen, an nicht enden wollenden Produktionssitzungen teilzunehmen und dann jede Nacht vor dem Einschlafen stapelweise Bücher durchzublättern. Holly Grace und Naomi hatten mehr Zeit mit Teddy verbracht als sie.

Der Gedanke an Holly Grace ließ sie zu Dallie Beaudine abschweifen.

Ihr kurzes Zusammensein war schon so lange her, daß es nur noch wie purer biologischer Zufall war, daß er Teddy gezeugt hatte. Er war es nicht gewesen, der das Kind geboren oder in den frühen Jahren auf Nylonstrümpfe verzichtet hatte, um orthopädische Kinderschuhe zu kaufen. Er hatte auch nicht nachts wach gelegen und sich Sorgen um die Erziehung eines Kindes gemacht, das einen um vierzig Punkte höheren IQ besaß als er selbst. Francesca hatte seine Persönlichkeit geformt, nicht Dallie Beaudine. Obwohl Holly Grace ihr stark zusetzte, war sie keinesfalls bereit, Dallie auch nur ein Stück weit wieder in ihr Leben zu lassen.

»Ach, nun hör aber auf, Francie! Es ist doch zehn Jahre her«, hatte Holly Grace das letzte Mal gesagt, als sie darüber diskutiert hatten. Sie hatten sich zum Lunch im neueröffneten »Aurora« getroffen. »In ein paar Tagen kommt Dallie in die
Stadt, um mit dem Fernsehen seine Golfturnierkommentare zu besprechen. Gib deinem Herzen einen kleinen Stoß, und laß mich Teddy mit ihm bekannt machen, ja? Teddy hat so viele Geschichten von ihm gehört, und Dallie ist auch neugierig auf Teddy, weil ich schon so viele Wunderdinge berichtet habe.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« Francesca spießte ein Stückchen geröstete Ente auf ihre Gabel und brachte denselben Einwand wie schon seit Jahren, den einzigen, den Holly Grace zu akzeptieren schien. »Die Zeit mit Dallie war die demütigendste Episode meines Lebens, ich weigere mich, auch nur die allerkleinste Erinnerung daran aufzufrischen. Ich will ihn nie wieder sehen – und Teddy soll auch nichts mit ihm zu tun haben. Du kennst doch meine Gefühle, Holly Grace. Du wolltest mich doch nicht mehr bedrängen.«

Holly Grace war völlig aufgebracht. »Francie, der Junge wird ja schwul, wenn du ihn nicht öfter mit Vertretern des männlichen Geschlechts zusammenkommen läßt!«

»Du bist der beste Vater, den ein Junge sich wünschen kann«, konterte Francesca trocken.

Holly Grace ging auf diesen Scherz ernsthaft ein. »Es ist mir nicht gelungen, eine Sportskanone aus ihm zu machen. Der hat sogar noch mehr linke Füße als du, Francie.«

»Ich hab’ mir Mühe gegeben, nicht? Als er vier war, hast du mich dazu gebracht, mit ihm Baseball zu trainieren.«

»Und das war der Wendepunkt in der Geschichte des Baseballs!« Holly Graces Sarkasmus war nicht mehr zu bremsen. »Helen Keller und Little Stevie Wonder hätten es nicht besser machen können. Ihr zwei seid wirklich die unmöglichsten –«

»Du hast mit ihm auch nicht mehr Glück gehabt. Er ist vom Pferd gefallen, als du ihn zum Reiten mitgenommen hast, und hat sich einen Finger gebrochen, als du das erste Mal einen Fußball auf ihn geworfen hast.«

»Darum will ich ja unbedingt, daß er Dallie kennenlernt.
Jetzt, da Teddy schon ein bißchen größer ist, hat Dallie vielleicht eine Idee, was er mit ihm machen könnte.« Holly Grace mümmelte gedankenverloren auf einem Büschel Kresse herum. »Vielleicht liegt es an der Vererbung. Wenn Dallie Teddys Vater wäre, hätten wir dieses Problem nicht. Der Sport liegt allen Beaudines im Blut.«

Hast du eine Ahnung! dachte Francesca in ihrem warmen Bad. Schmunzelnd seifte sie sich die Arme ein und fuhr mit dem schaumbedeckten Schwamm genießerisch über ihre Beine. Manchmal fragte sie sich ernsthaft, was für ein abwegiges Chromosom wohl ihren Sohn hervorgebracht hatte. Holly Grace war sehr enttäuscht, daß Teddy nicht besser aussah, sie hingegen hielt Teddys häßliches, liebes Gesicht für einen Vorteil. Teddy würde nie im Traum daran denken, sich auf sein gutes Aussehen zu verlassen. Er würde sich auf seinen Verstand, seinen Mut und sein sentimentales Herz verlassen.

Plötzlich merkte sie, daß ihr nur noch zwanzig Minuten blieben, bis der Chauffeur sie zum Diner auf Stefans Yacht abholen würde. Trotz aller Müdigkeit freute sie sich auf den Abend mit Stefan. Nach mehreren Monaten, in denen sie nur telefoniert und sich hin und wieder flüchtig getroffen hatten, war jetzt wohl der richtige Zeitpunkt, sich näherzukommen. Da sie in London seit ihrer Ankunft jeden Tag vierzehn Stunden gearbeitet hatte, war ihr nicht viel Zeit für sexuelle Spielereien geblieben. Aber jetzt war die letzte Show im Kasten, morgen sollte sie nur noch vor verschiedenen berühmten Gebäuden posieren, um die aufgezeichnete Sendung mit ein paar touristischen Tupfern ausklingen zu lassen. Sie hatte sich fest vorgenommen, vor dem Rückflug nach New York wenigstens zwei Nächte mit Stefan zu verbringen.

Trotz der gebotenen Eile griff sie noch einmal zur Seife und rieb sich gedankenverloren ihre Brüste damit ein. Es war ein prickelndes Gefühl, sie freute sich schon darauf, ihr einjähriges selbstauferlegtes Zölibat zu beenden. Es war nicht so geplant,
sie sah sich nur außerstande, von einem Bett ins andere zu hüpfen. Holly Grace mochte der Liebe für eine Nacht nachweinen, Francesca empfand trotz der Regungen ihres gesunden Körpers Sex ohne Zuneigung als öde und peinliche Angelegenheit.

Vor zwei Jahren hätte sie um ein Haar einen jungen kalifornischen Kongreßabgeordneten mit viel Charisma geheiratet. Er sah gut aus, war erfolgreich und gut im Bett. Aber er geriet jedesmal aus dem Häuschen, wenn sie eine von ihren Streunerinnen mit nach Hause brachte, und lachte auch nie über ihre Witze. Schließlich hatte sie sich von ihm getrennt. Prinz Stefan Marko Brancuzi war der erste Mann seit dieser Affäre, für den sie genug empfand, um mit ihm schlafen zu wollen.

Sie hatten sich vor einigen Monaten kennengelernt, als sie ihn für ihre Show interviewte. Er war charmant und intelligent und hatte sich schon bald als guter Freund erwiesen. Aber war das schon Liebe? Oder suchte sie nur einen Ausweg aus ihrer Unzufriedenheit mit dem Leben?

Beim Abtrocknen gelang es ihr, die melancholischen Gedanken fortzuscheuchen. Sie schlüpfte in den Bademantel und trat vor den Spiegel, wo sie mit geschickten Händen Make-up auftrug, ohne sich Zeit für Korrekturen oder zur Selbstbewunderung zu nehmen. Sie pflegte sich, weil das gute Aussehen Teil ihres Jobs war, aber wenn andere ins Schwärmen gerieten über ihre grünen Augen, ihre delikaten Wangenknochen und ihr schimmerndes kastanienbraunes Haar, zog sie sich zurück. Aus schmerzlicher Erfahrung wußte sie, daß ein schönes Gesicht eher belastete. Charakterfestigkeit war eine Folge harter Arbeit, nicht von dichten Wimpern.

Kleider waren natürlich etwas ganz anderes.

Sie musterte die vier Abendkleider, die sie mitgebracht hatte, verwarf das Kamali mit den Silbernieten und das todschicke Donna-Karan-Kleid. Schließlich entschied sie sich für ein trägerloses schwarzes Seidenkleid von Gianni Versace. Es
ließ die Schultern frei, betonte die Taille und fiel in ungleichmäßigen Stufen bis zu den Waden hinunter. Sie zog sich rasch an, griff nach dem Abendtäschchen und dem Zobel und streichelte den weichen Pelzkragen. Stefan hätte ihr diesen Mantel nicht schenken sollen. Aber er schien so bestürzt, daß sie ihn nicht annehmen wollte, daß sie schließlich nachgegeben hatte. So viele kleine Pelztiere hatten ihr Leben lassen müssen, damit sie sich modisch kleiden konnte! Außerdem beleidigte das großzügige Geschenk ihren Unabhängigkeitssinn.

Entschlossen legte sie den Zobel beiseite und nahm statt dessen einen flammendroten Schal. Zum ersten Mal an diesem Abend betrachtete sie sich im Spiegel. Das Kleid von Versace, die diamantenen Ohrstecker, schwarze Strümpfe mit winzigen Glitzerperlen besetzt, elegante italienische Schuhe – den ganzen Luxus hatte sie sich von ihrem eigenen Geld gekauft. Mit zufriedenem Lächeln drapierte sie sich den roten Schal um die nackten Schultern und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl.

Gott segne Amerika!
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Du verkaufst dich weit unter Wert!« empörte sich Skeet. Das Taxi bewegte sich im Schleichtempo die Fifth Avenue entlang. Dallie blickte stur und grimmig geradeaus, aber Skeet ließ nicht locker. »Auch wenn du’s dir noch so schön zurechtlegst von wegen ›neuen Chancen‹ und ›Erweiterung des Horizonts‹ – bei Licht besehen ist das das Ende!«

»Ich bin bloß realistisch«, erwiderte Dallie leicht irritiert. »Das ist doch einfach die Chance meines Lebens, du Dummkopf!« Nicht selbst hinter dem Steuer zu sitzen war für Dallie schon ausreichend Grund zu schlechter Laune, aber dann
auch noch ein Verkehrsstau in Manhattan und ein Fahrer, der nur Persisch verstand … Was zuviel ist, ist zuviel!

Die letzten beiden Stunden hatten sie auf Einladung eines Fernsehbonzen getafelt. Dallie sollte nämlich einen Exklusiv-Vertrag über fünf Jahre als Kommentator bei Golfturnieren unterzeichnen. Als er im vorigen Jahr eine Handgelenksverletzung auskurieren mußte, hatte er beim Sender schon Erfahrungen auf dem Gebiet sammeln können. Die Zuschauer waren angetan, darum war der Sender sofort hinter ihm her. Dallie besaß einen lässigen, unbekümmerten Humor – genau wie die derzeit beliebtesten Fernsehkommentatoren, Lee Trevino und Dave Marr. Und war sehr viel hübscher anzusehen als jene beiden – meinte einer der stellvertretenden Intendanten zu seiner dritten Gattin …

Aus gegebenem Anlaß war Dallie einen Kompromiß in seiner Kleidung eingegangen: marineblauer Anzug, blaßblaues Frackhemd, dazu eine ordentliche hellbraune Krawatte aus reiner Seide. Skeet hatte sich für eine Cordjacke von der Stange entschieden, dazu trug er einen schmalen Binder, den er 1973 beim Wettbewerb im Münzweitwurf in Goldfischgläser gewonnen hatte …

»Du verschenkst dein begnadetes Talent!«

Dallie fuhr herum und funkelte ihn böse an. »Du verdammter Heuchler, du! Solange ich zurückdenken kann, hast du mir ständig Talentsucher aus Hollywood auf den Hals gehetzt. Für ein Pin-up! Und jetzt, da ich ein halbwegs seriöses Angebot in der Tasche habe, regst du dich künstlich auf!«

»Die anderen Angebote hätten dich nicht vom Spielen abgehalten! Verdammt noch mal, Dallie, für eine kleine Gastrolle im ›Love Boat‹ hättest du bei keinem einzigen Turnier aussetzen müssen. Aber das hier ist doch etwas ganz anderes. Da sollst du deine Geistesblitze über Normans rosa Hemdchen loslassen, während Norman gerade dabei ist, Golfgeschichte zu machen. Das ist das Ende deiner Profilaufbahn!
Wenn ich mich nicht sehr irre, haben die Fernsehfritzen nichts davon gesagt, daß du nur dann kommentieren sollst, wenn du gerade nicht im Cut bist – wie Nicklaus und ein paar andere große Namen. Sie bieten dir einen Fulltime-Job. Als Kommentator, Dallie – nicht auf dem Golfplatz.«

Das war eine der längsten Reden, die Dallie je aus Skeets Mund vernommen hatte, und sie verfehlte für einen kurzen Augenblick nicht ihre Wirkung. Aber dann murmelte Skeet noch etwas, das Dallies Toleranzschwelle beinahe überschritten hätte. Es kostete ihn einige Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren, doch schließlich hatte er Skeet in den letzten Spielzeiten eine herbe Enttäuschung nach der anderen bereitet …

Auf der Heimfahrt von einer Kneipe hätte er vor ein paar Jahren fast einen jugendlichen Radfahrer totgefahren. Die Tabletten hatte er vor Jahren aufgegeben, seine Freundschaft zur Flasche allerdings nicht – bis zu der bewußten Nacht. Der Junge war mit einer gebrochenen Rippe davongekommen und Dallie mit einem blauen Auge, aber der Unfall hatte ihn so aufgewühlt, daß er keinen Tropfen mehr anrührte. Leichtgefallen war ihm das nicht, ein Beweis, daß er sich über seine Trinkerei etwas vorgemacht hatte. Auch wenn er beim Masters oder U. S. Classic nie auf einen grünen Zweig käme, ein Kind im Rausch zu überfahren, das würde ihm nicht passieren.

Zu seinem nicht geringen Erstaunen hatte der Alkoholverzicht sich positiv auf seine Leistung ausgewirkt, und im darauffolgenden Monat hatte er den dritten Platz im Bob Hope gemacht, vor laufenden Fernsehkameras. Skeet weinte fast vor Glück. In derselben Nacht hatte Dallie ein Telefongespräch zwischen Skeet und Holly Grace mitgehört. »Ich hab’ gewußt, er hat das Zeug dazu. Er kommt noch ganz groß raus, Holly Grace. Unser Junge schafft den Durchbruch.«

Aber den hatte er nicht geschafft, nicht ganz. Skeet schien es
das Herz zu brechen. Ein- bis zweimal pro Saison schaffte Dallie den zweiten oder dritten Platz in großen Turnieren. Doch offenbar war jetzt der Lack ab, und mit seinen siebenunddreißig Jahren lagen die großen Meisterschaftstitel für Dallie endgültig außer Reichweite.

»Die technischen Fertigkeiten hast du, das Talent auch«, sagte Skeet. »Aber irgendwas blockiert dich. Wenn ich bloß wüßte, was.«

Dallie wußte es, verriet aber nichts. »Jetzt hör mal gut zu, Skeet Cooper! Jedes Kind weiß, daß Golf im Fernsehen das reinste Schlafmittel ist. Diese Typen vom Fernsehen wollen mir gutes Geld hinterherschmeißen, damit ich ein bißchen Schwung in den Laden bringe. Und da soll ich ihnen ihr großzügiges Angebot vor die Füße werfen?«

»Die Typen tragen mir zu teures Parfüm«, nörgelte Skeet. »Und seit wann bist du so geldgeil?«

»Seit ich auf dem Kalender gesehen habe, daß ich siebenunddreißig bin.« Dallie beugte sich vor und klopfte auf die Trennscheibe zum Fahrer. »He, lassen Sie mich an der nächsten Ecke raus!«

»Und wo willst du bitte schön hin?«

»Zu Holly Grace, wenn du’s wissen mußt. Und zwar allein.«

»Das hilft dir gar nichts, die sagt bestimmt dasselbe wie ich!«

Dallie stieß die Tür auf und sprang hinaus. Mit dem nächsten Schritt landete er in einem Hundehaufen. Geschieht mir recht, dachte er. Wieso muß ich den Jahresetat eines Dritte-Welt-Staates für einen einzigen Lunch verprassen.

Ohne sich weiter um die bewundernden Blicke einiger Passantinnen zu kümmern, strich er seine Schuhsohle an der Gehwegkante ab. Und schon meldete sich der Bär wieder: ›Unterschreib, solange sie dich noch haben wollen. Wie lange willst du dir selbst in die Tasche lügen?‹


›Ich? Mir in die Tasche lügen?‹ Dallie ging in Richtung Holly Graces Apartment.

Der Bär ließ sich aber nicht abschütteln. ›Hast wohl geglaubt, wenn du das Saufen drangibst, kriegst du die Eagle-Putts hin, was? So einfach stellst du dir das vor? Warum erzählst du dem guten alten Skeet nicht, was mit dir los ist? Warum beichtest du ihm nicht, daß du zuviel Schiß hast, um dir den Titel zu holen?‹

Dallie legte einen Schritt zu, doch der Bär ließ sich nicht abwimmeln.

Holly Grace wohnte im Museumsturm, dieser Luxusherberge über dem Museum für Moderne Kunst. Holly Grace drückte es gern so aus: »Ich schlafe auf den berühmtesten Malern der Welt!« Der Portier erkannte Dallie und ließ ihn in Holly Graces Apartment. Er wartete auf ihre Heimkehr. Seit Monaten hatten sie sich nicht gesehen, waren aber ständig telefonisch miteinander in Kontakt und erzählten sich jede kleine Einzelheit aus ihrem Leben.

Die Einrichtung war so gar nicht nach Dallies Geschmack. Zu viele weiße Möbel, bizarre Stühle, die er sehr unbequem fand, und ein bißchen abstrakte Kunst, die ihn entfernt an Entengrütze erinnerte. Er warf Mantel und Krawatte ab. In einem Schrank, der gut in ein Dentallabor gepaßt hätte, fand er einen Kassettenrekorder. Er suchte sich »Born in the USA« heraus, spulte die Kassette gleich auf den Song »Darlington County« vor. Mit Leichtigkeit unter die ersten zehn Songs zu rechnen, die Amerika hervorgebracht hatte. Dallie spazierte in dem großzügigen Wohnzimmer herum, vor dem Klavier blieb er stehen. Seit seinem letzten Besuch hatten sich der Sammlung von gläsernen Briefbeschwerern auf dem Klavier mehrere Fotos in silbernen Rahmen zugesellt, einige von Holly Grace und ihrer Mutter, ein paar von Dallie, einige Schnappschüsse, auf denen sie zusammen zu sehen waren, und einer von Danny, aus dem Jahr 1969.


Dallies Finger umklammerten den Rahmen von Dannys Foto. Das runde Kindergesicht mit den großen Augen lachte ihm entgegen. Wenn Danny noch am Leben wäre, müßte er jetzt achtzehn sein. Es überstieg Dallies Vorstellungskraft. Danny mit achtzehn? Sein Ebenbild und das seiner gutaussehenden Mutter? In seiner Vorstellung war er ein Kleinkind, das auf seinen zwanzigjährigen Vater zugelaufen kam: die Windel voll und die Ärmchen vertrauensvoll ausgestreckt.

Dallie wandte den Blick ab. Nach all den Jahren tat es immer noch weh – nicht mehr ganz so schlimm, aber schlimm genug. Um sich abzulenken, musterte er ein Foto von Francesca. Sie trug knallrote Shorts, saß auf einem Stein und lachte verschmitzt in die Kamera. Mit einer Hand strich sie sich die Haare aus dem Gesicht, mit der anderen hielt sie ein dralles Baby, das zwischen ihren Beinen stand. Er mußte unwillkürlich lächeln. Wie glücklich sie auf diesem Foto aussah! Die Zeit mit Francesca war schön gewesen.

Wer hätte das gedacht, daß Miss Tussipussy Furore machen würde? Und alles aus eigener Kraft, hatte Holly Grace ihm erzählt. Sie hatte ganz allein ein Baby großgezogen und Karriere gemacht. Na ja, das gewisse Etwas hatte sie schon damals gehabt, vor zehn Jahren – den nötigen Elan, um das durchzusetzen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, und zwar ohne Rücksicht auf Verluste. Wie ein Blitz durchfuhr ihn der Gedanke, daß Francesca in vollen Zügen lebte, während er immer noch in den Startlöchern saß.

Jetzt lenkte er sich mit einer Kassette von Bruce Springsteen ab. Er ging in die Küche und sah in den Kühlschrank. Daß Francesca Holly Grace damals reinen Wein über das Baby eingeschenkt hatte, rechnete er ihr hoch an. Sie hätte ihm Nickys Kind ohne weiteres unterschieben können, aber sie hatte es nicht getan.

Auf der Suche nach weiteren Fotos von Francescas Sohn ging er noch einmal zum Klavier hinüber. Zu komisch, daß
die Zeitungen das Kind immer als Produkt einer unglücklichen frühen Ehe darstellten! So unglücklich, daß Francesca den Namen des Vaters nie nennen wollte. Soweit Dallie informiert war, wußten nur er selbst, Holly Grace und Skeet, daß diese Ehe nie existiert hatte. Sie waren alle drei so beeindruckt von dem, was Francesca für sich selbst geschaffen hatte, daß sie darüber Stillschweigen bewahrten.

Die unerwartete Freundschaft, die sich zwischen den beiden Frauen entwickelt hatte, weckte Dallies Interesse. Mehr als einmal hatte er Holly Grace gegenüber erwähnt, er würde sie liebend gern einmal zusammen sehen. »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen«, hatte er einmal gesagt. »Du redest vermutlich pausenlos über das letzte Footballspiel und Francie über ihre Gucci-Schuhe, mit Seitenblicken in den Spiegel …«

»Sie ist gar nicht so«, erwiderte Holly Grace. »Ich meine, sie redet schon über ihre Schuhe, aber nicht nur.«

»Kommt mir vor wie Ironie des Schicksals, daß so eine Frau einen Jungen großzieht. Das Kind wird bestimmt einen Schlag schräg.«

Holly Grace hatte die Bemerkung nicht sehr witzig gefunden, also zog er sie nicht mehr damit auf. Aber anscheinend hatte sie auch so ihre Befürchtungen bezüglich des Jungen. Das Kind war bestimmt ein ziemlicher Duckmäuser.

Als Dallie gerade zum dritten Mal »Born in the USA« ablaufen ließ, hörte er einen Schlüssel in der Eingangstür.

»Hey, Dallie«, rief Holly Grace. »Der Portier hat mir schon Bescheid gesagt. Du wolltest doch erst morgen kommen.«

»Ich hab’s mir anders überlegt. Verdammt, Holly Grace! Hier sieht’s ja aus wie in einem Ärztesprechzimmer.«

Holly Grace sah ihn ganz seltsam an, als sie aus dem Flur zu ihm hereinkam. »Genau das sagt Francesca auch immer. Ist ja richtig unheimlich, wieviel ihr gemeinsam habt.«

»Wie meinst du das?«


Sie warf ihre Handtasche auf ein weißes Ledersofa. »Na, die Ähnlichkeiten sind schon auffällig. Nimm zum Beispiel uns beide. Wir sind doch aus dem gleichen Holz geschnitzt. So wie wir aussehen, so wie wir reden. Und die gleichen Interessen haben wir auch – Sport, Sex, Autos …«

»Und worauf willst du hinaus?«

»Na ja – du und Francesca, ihr habt überhaupt keine gemeinsamen Interessen. Sie hat ein besonderes Faible für teure Kleidung, für das Stadtleben, für Prominente. Ihr wird schon schlecht, wenn sie jemanden schwitzen sieht, und ihre politischen Ansichten werden von Tag zu Tag liberaler – vielleicht, weil sie eingewandert ist.« Holly Grace ließ sich auf einer Ecke der Sofalehne nieder und sah ihn nachdenklich an. »Du dagegen machst dir gar nichts aus modischem Firlefanz, und politisch stehst du sogar extrem rechts. Oberflächlich betrachtet seid ihr wirklich grundverschieden.«

»Das ist doch wohl noch reichlich untertrieben.« Die Springsteen-Kassette war jetzt wieder bei »Darlington County« angelangt. Dallie klopfte den Takt mit seiner Schuhspitze. Wann brachte Holly Grace die Sache denn nun auf den Punkt?

»Aber irgendwie seid ihr euch auch wieder ähnlich. Das erste, was sie gesagt hat, als sie hier reinkam, war: ›Hier sieht’s ja aus wie in einem Ärztesprechzimmer!‹ Und dann hat sie eine Schwäche für Streuner aller Art, genau wie du. Erst waren es Katzen. Dann nahm sie auch Hunde auf. Dabei hat sie eine wahnsinnige Angst vor Hunden. Und zum Schluß hat sie Menschen aufgelesen: vierzehn-, fünfzehnjährige Mädchen, die von zu Hause ausgerissen und auf den Strich gegangen waren.«

»Im Ernst?« fragte Dallie, nun doch interessiert. »Aber was macht sie denn mit denen, wenn –« Er sprach den Satz nicht zu Ende, denn jetzt fiel sein Blick auf einen blauen Fleck an ihrem Hals. »Hey, was ist das denn? Sieht mir ganz nach einem Knutschfleck aus …«


»Ich möchte nicht darüber reden.« Achselzuckend verschwand sie in die Küche.

Er folgte ihr auf dem Fuße. »Na, so was habe ich ja jahrelang nicht mehr bei dir gesehen. Ich weiß noch, wie ich dir früher selber ein paar von diesen Dingern verpaßt hab’.« Er pflanzte sich im Türrahmen vor ihr auf. »Willst du mir nichts davon erzählen?«

»Du würdest nur meckern.«

Dallie schnaufte mißbilligend. »Gerry Jaffe. Du hast dich wieder mit diesem Kommunisten getroffen.«

»Er ist kein Kommunist.« Holly Grace holte sich ein Diätbier aus dem Kühlschrank. »Nur weil du selbst andere politische Ansichten vertrittst, brauchst du ihn noch lange nicht so zu nennen! Außerdem bist du bestimmt nicht so konservativ, wie du immer tust.«

»Meine Ansichten haben gar nichts damit zu tun. Ich will nicht, daß du dich mit ihm triffst, Honey.«

Holly Grace lächelte ihn zuckersüß an. »Da wir schon mal beim Thema Ex-Lover sind … Was macht eigentlich Bambi? Hat sie Fortschritte gemacht bei der Lektüre der Filmillustrierten? Oder liest sie immer noch laut?«

»Ach komm, Holly Grace …«

Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Ich schwöre, ich hätte mich nie von dir scheiden lassen, wenn ich das geahnt hätte … Du gibst dich mit Frauen ab, die irgendwas mit ›i‹ am Ende heißen!«

»Bist du jetzt fertig?« Ihre Anspielungen auf Bambi waren ihm überaus peinlich. Zugegeben, eine besonders tolle Eroberung hatte er da wirklich nicht gemacht … Aber Holly Grace sollte ihn nicht dauernd damit aufziehen. »Bambi heiratet übrigens in ein paar Wochen und zieht nach Oklahoma, ich sehe mich schon nach einem passenden Ersatz um.«

»Hast du schon einige Bewerberinnen zum Vorstellungsgespräch eingeladen?«


»Ich halte erst mal die Augen offen.«

Der Schlüssel drehte sich im Schloß, und eine schrille, atemlose Kinderstimme ertönte. »Hey, Holly Grace, ich hab’s geschafft! Ich habe alle Stufen geschafft!«

»Toll!« rief sie geistesabwesend. »O verdammt, Francie bringt mich um. Das ist Teddy, ihr kleiner Junge. Seit sie in New York wohnt, muß ich ihr immer wieder versprechen, daß ich euch beide nicht zusammenkommen lasse.«

Dallie war beleidigt. »Bin ich denn ein Kinderschänder? Was bildet sie sich ein? Daß ich ihn kidnappe oder so?«

»Es ist ihr nur peinlich.«

Aus dieser Antwort wurde Dallie überhaupt nicht klug, aber bevor er weiterfragen konnte, stürzte der Junge in die Küche. Sein Rambo-T-Shirt hatte ein kleines Loch in der Schulternaht. »Und weißt du, was ich auf der Treppe gefunden habe? Einen ganz tollen Bolzen! Können wir auch mal zum Hafenmuseum gehen? Das ist einfach –« Er brach ab, weil er Dallie entdeckt hatte. Er klappte den Mund wie ein Goldfisch auf und wieder zu.

»Teddy, dies ist der berühmte Dallas Beaudine«, sagte Holly Grace. »Jetzt kannst du ihn endlich mal kennenlernen.«

Lächelnd streckte Dallie dem Jungen die Hand hin. »Hey, Teddy! Hab’ schon ’ne Menge von dir gehört.«

»Aaaaaah –« Teddy riß die Augen vor Bewunderung weit auf. Dann preschte er vor, um Dallie die Hand zu schütteln, blieb aber plötzlich wieder stehen, weil er nicht mehr wußte, welche Hand er nehmen sollte.

Dallie löste das Problem für ihn. Er schnappte sich Teddys rechte Hand und schüttelte sie kräftig. »Holly Grace und du, ihr seid gute Kumpel, was?«

»Wir haben dich schon zigmal im Fernsehen gesehen«, meinte Teddy begeistert. »Holly Grace hat mir alles über Golf erzählt und so.«

»Na, das find’ ich echt prima.« Teddys ehrfurchtsvolle Miene
amüsierte Dallie. Er schien ihn für eine Art Gott zu halten. Sieht ja ziemlich unscheinbar aus, der Junge, dachte er bei sich. Da seine Mama umwerfend schön war, mußte der Junge sein Aussehen von seinem Vater geerbt haben. Der alte Nicky war demnach zu fünfundsiebzig Prozent häßlich …

Teddy trat vor Aufregung von einem Fuß auf den andern, dabei ließ er Dallie nicht eine Minute aus den Augen. Die Brille rutschte ihm von der Nase; er wollte sie wieder raufschieben, ließ sich aber so sehr von Dallies Gegenwart ablenken, daß sie auf dem Boden landete.

»Na, na!« Dallie bückte sich nach der Brille. Teddy bückte sich gleichzeitig. Dallie war schneller und hielt Teddy die Brille hin. Ihre Gesichter waren sich ganz nah, Dallie spürte Teddys Atem auf seiner Wange.

Von der Stereoanlage im Wohnzimmer klang die Stimme vom Boß herüber. Sinatra sang gerade vom Feuer, das in ihm brannte, und von einem Messer, das seine Seele zutiefst verwundete. In diesem Augenblick war Dallie Beaudines Welt noch in Ordnung. Dann hatte das Feuer ihn ganz plötzlich erfaßt.

»O Gott!«

Teddy sah Dallie verwirrt an und setzte sich die Brille wieder auf die Nase.

Ohne Vorwarnung packte Dallie den Jungen am Handgelenk. Teddy schrie auf vor Schmerz.

Holly Grace spürte, daß hier irgendwas nicht stimmte. Sie erstarrte, als sie Dallies eiskalten Blick sah. »Dallie?«

Er hörte sie gar nicht. Plötzlich fühlte er sich in seine Kindheit zurückversetzt. Er war wieder ein kleines Kind und hatte das böse Gesicht von Jaycee Beaudine vor sich.

Nur war dieses Gesicht nicht groß und überwältigend, da waren keine unrasierten Wangen, und die Zähne waren nicht gefletscht …

Das Gesicht war klein. Es gehörte einem Kind.


 



Prinz Stefan Marko Brancuzi hatte seine Yacht, die »Stern der Ägäis«, von einem saudischen Ölscheich gekauft. Francesca kam an Bord und begrüßte den Kapitän. Sie kam sich wieder vor wie damals mit neun Jahren, als sie auf die Yacht von Onassis gekommen war, die »Christina«. Schüsseln voller Kaviar hatten da herumgestanden, ebenso eine ganze Reihe von Hohlköpfen, die zuviel Muße hatten und nichts damit anzufangen wußten.

Sie fröstelte, aber das konnte auch eine Reaktion auf die feuchte Dezembernacht sein. Bei diesem Wetter hätte ihr der Zobel wohl bessere Dienste geleistet als ihr Schal. Ein Steward geleitete sie in den Salon. Seine Königliche Hoheit, Prinz Stefan Marko Brancuzi, trat auf sie zu und küßte sie zart auf die Wange.

Stefan sah aus wie der Prototyp eines europäischen Monarchen  – dünn, ein langes, schmales Gesicht, eine scharfgeschnittene Nase, ein markanter Mund. Ohne sein wirklich bezauberndes Lächeln, mit dem er durchaus nicht geizte, hätte sein Gesicht etwas Abstoßendes gehabt. Seinem Image zum Trotz war Stefan kein Playboy-Prinz, sondern eher ein Kavalier der alten Schule, was Francesca rührend fand. Er arbeitete hart. Zwanzig Jahre hatte er gebraucht, um aus seinem zurückgebliebenen Zwergstaat einen mondänen Ort zu machen, der den opulenten Freuden Monacos ernsthaft Konkurrenz machte. Fehlte ihm nur noch eine Grace Kelly als Krönung all dessen, was er erreicht hatte. Er machte keinen Hehl daraus, daß er Francesca für diese Rolle ausersehen hatte.

Seine Kleidung war modisch und teuer – ein dunkelgrauer Blazer mit pfirsichfarbenem Einstecktuch, dunkle Hose mit Bügelfalte, ein Seidenhemd, das er am Hals offen trug. Er nahm ihre Hand und zog sie an die Mahagonibar. »Verzeih, daß ich dich nicht persönlich in Empfang genommen habe! Mein Terminkalender war heute einfach gräßlich.«

»Meiner auch«, erwiderte sie. Sie schüttelte sich den Schal
von der Schulter. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich dem Mexiko-Urlaub mit Teddy entgegenfiebere. Zwei Wochen einfach nichts tun, nur den Sand von den Füßen schütteln.« Sie nahm einen Champagnerkelch und setzte sich auf einen Barhocker.

»Warum bringst du Teddy nicht lieber an Bord? Würde dir eine Kreuzfahrt durch die griechische Inselwelt nicht besser gefallen?«

Das Angebot war sehr verlockend, aber Stefan bedrängte sie zu sehr. Außerdem gefiel ihr die Vorstellung nicht, Teddy auf den Decks der »Stern der Ägäis« herumstromern zu sehen. »Bedaure, ich habe schon alles festgemacht. Vielleicht ein andermal.«

Stefan runzelte die Stirn, insistierte aber nicht. Er deutete auf eine Kristallschüssel, in der sich winzige goldbraune Eierchen häuften. »Kaviar. – Wenn du den persischen nicht magst, lasse ich russischen kommen.«

»Nein!« entfuhr es ihr unwillkürlich. Stefan starrte sie verblüfft an. Sie lächelte schwach. »Bedaure – ich – ich mag keinen Kaviar.«

»Meine Güte, Darling, du bist ja ganz nervös heute abend. Was hast du denn?«

»Ich bin nur ein bißchen müde.« Sie lächelte, machte einen Scherz. Bald waren sie mitten in einer angenehm-heiteren Plauderei, worauf sich beide gut verstanden. Artischockenherzen wurden aufgetragen, leicht besprengt mit einer feurigen Sauce aus schwarzen Oliven und Kapern, danach Geflügelscheiben, mariniert in Limonensaft, Koriander und Wacholder. Als dann die Himbeercharlotte mit crème anglaise serviert wurde, konnte sie nur noch ein paar Löffel voll hinunterbringen. Sie sonnte sich in seiner Zuneigung, genoß den Schein der Kerzen und fühlte sich überaus behaglich. Warum gab sie Stefan nicht einfach ihr Jawort? Welche Frau könnte der Versuchung widerstehen, Prinzessin zu werden? Bei aller
Unabhängigkeit, die sie wohl zu schätzen wußte – sie arbeitete zu hart und konnte nicht genügend Zeit mit ihrem Sohn verbringen. Sie liebte ihre Karriere über alles, aber es dämmerte ihr, daß ihr das Leben doch noch Aufregenderes bieten sollte als ausgerechnet Einschaltquoten. Aber wollte sie wirklich diese Ehe?

»Hörst du mir überhaupt zu, Darling? Sehr stark ist deine Reaktion auf meinen Heiratsantrag ja nun nicht.«

»Ach, das tut mir aber leid. Ich habe geträumt.« Sie lächelte ihn bedauernd an. »Ich brauche mehr Zeit, Stefan. Offen gesagt, bin ich mir gar nicht so sicher, ob du mir nicht den Charakter verdirbst.«

Er sah sie voller Befremden an. »Was für eine seltsame Bemerkung. Wie meinst du das bloß?«

Sie konnte ihm unmöglich von ihrer Befürchtung erzählen: daß sie nach ein paar Jahren an seiner Seite vielleicht wieder am Ausgangspunkt angelangt sein würde – Blicke in den Spiegel und Temperamentsausbrüche, falls ihr Nagellack absplitterte. Sie beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen. Dabei biß sie ihn ganz sanft mit ihren kleinen, scharfen Zähnen in die Lippe, um ihn von seiner Frage abzulenken. Der Wein hatte ihr Blut in Wallung gebracht, und Stefans Besorgnis brachte die Mauern ins Wanken, die sie um sich herum aufgebaut hatte. Ihr Körper war jung und gesund. Warum ließ sie ihn verwelken wie ein altes Blatt? Ihre Lippen streiften noch einmal seinen Mund. »Wie wäre es mit einer anderen Art von Antrag?«

Aus seinen Augen sprühte Verlangen, gleichzeitig war er amüsiert: »Welche Art Antrag wäre denn genehm?«

Sie grinste ihn frech an. »Führ mich in dein Schlafzimmer, dann zeig’ ich’s dir!«

Er führte ihre Hand an seinen Mund, küßte ihre Fingerspitzen, so vornehm-elegant, er hätte sie ebenso in einen Ballsaal geleiten können. Auf dem langen Gang zu seinem üppig ausgestatteten Staatszimmer fühlte sie sich so angenehm leicht
und beschwingt. Der Wein und das gemeinsame Lachen trugen das ihre dazu bei.

Es war fast so, als ob sie wirklich verliebt wäre. Doch dafür kannte sie sich zu gut. Für den Augenblick wollte sie sich der Illusion gern hingeben, zu lange schon hatte kein Mann sie mehr in den Arm genommen.

Er küßte sie, zuerst ganz zart, dann immer leidenschaftlicher. Er flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr, in einer Sprache, die sie nicht verstand. Wie erregend das war! Suchend tasteten seine Hände nach ihren Knöpfen. »Das habe ich mir schon so lange gewünscht – dich einmal nackt zu sehen«, murmelte er. Er streifte ihr das Kleid ab und schmuste voller Hingabe mit ihren Brüsten, die aus ihrem Spitzenhemdchen hervorlugten. »Wie warme Pfirsiche«, murmelte er. »Voll, reif und saftig. Ich will sie bis zum letzten süßen Tropfen auslutschen.«

Das klang ein wenig kitschig in Francescas Ohren, doch ihr Körper reagierte weniger kritisch darauf, ihr wurde wunderbar warm bei seinen Worten. Sie umschlang seinen Hals und warf den Kopf in den Nacken. Seine Lippen tauchten tiefer hinab, vergruben sich unter ihrem Spitzenhemdchen auf der Suche nach ihrer Brustwarze. »Hier«, sagte er schließlich und nahm sie in den Mund. »O ja …«

Francesca stieß einen wohligen Seufzer aus, als er an ihr saugte und seine Zähne ganz leicht an ihr kratzten.

»Francesca, Darling …« Das Lutschen wurde intensiver, ihr zitterten die Knie in freudiger Erwartung.

Und dann klingelte das Telefon.

»Idioten!« Diesmal fluchte er in der unbekannten Sprache. »Die wissen ganz genau, daß ich hier ungestört bleiben will!«

Francesca erstarrte, die schöne Stimmung war im Nu verflogen. Ganz plötzlich berührte es sie peinlich, mit einem Mann im Bett zu liegen, den sie nur wenig liebte. Warum konnte sie sich nicht in ihn verlieben? Warum legte sie so großen Wert auf Sex?


Das Telefon klingelte ununterbrochen. Er riß den Hörer von der Gabel und brüllte etwas hinein, hörte einen Moment zu und reichte ihn dann Francesca, offensichtlich irritiert. »Für dich. Ein Notfall.«

Sie fluchte auf die unfeine englische Art – das würde Nathan Hurd aber endgültig den Kopf kosten! Egal wie brenzlig die Situation sein mochte, er hatte einfach kein Recht, sie heute abend zu stören. »Nathan, das sollst du mir –« In diesem Augenblick setzte Stefan eine schwere Kristallkaraffe mit Brandy auf dem Tablett ab. Francesca hielt sich ein Ohr zu und rief in die Muschel: »Was? Ich kann nichts hören.«

»Ich bin’s, Francie, Holly Grace.«

Francesca fragte alarmiert: »Holly Grace, geht’s dir nicht gut?«

»Ganz und gar nicht. Setz dich lieber erst mal, falls du nicht schon sitzt!«

Sie ließ sich auf die Bettkante sinken. Irgend etwas in Holly Graces Stimme gefiel ihr ganz und gar nicht. »Was ist los?« fragte sie. »Bist du krank? Ist Gerry was passiert?« Stefan brach seine Tirade abrupt ab, als er den besorgten Ton in Francescas Stimme wahrnahm, und trat zu ihr.

»Nein, Francie, nichts dergleichen.« Holly Grace zögerte ein wenig. »Es geht um Teddy.«

»Teddy?« Eine Welle von Urangst durchströmte ihren Körper, das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Holly Grace konnte es nur stoßweise herausbringen. »Er ist verschwunden. Heute abend, kurz nachdem ich ihn nach Hause gefahren habe.«

Die nackte Angst durchzuckte Francescas Körper, alle Sinne waren wie gelähmt. Eine Serie von furchtbaren Bildern aus ihren eigenen Sendungen flog an ihrem inneren Auge vorbei, sie fühlte sich einer Ohnmacht nah.

»Francie«, fuhr Holly Grace fort, »ich glaube, Dallie hat ihn entführt.«


Ihre erste Reaktion darauf war ungeheure Erleichterung, sie verscheuchte die dunklen Visionen von einer kleinen verstümmelten Leiche, die irgendwo verscharrt lag. Aber dann zogen andere Bilder herauf, brachten sie fast zum Ersticken.

»O Francie, es tut mir so leid.« Holly Grace redete plötzlich wie ein Wasserfall: »Was genau passiert ist, weiß ich nicht. Die beiden haben sich zufällig heute in meinem Apartment getroffen. Dann ist Dallie plötzlich in deiner Wohnung aufgekreuzt und hat Consuelo erzählt, er holt Teddy ab, damit er bei mir übernachten kann. Sie wußte natürlich, wer er ist, darum hat sie sich nichts dabei gedacht. Er hat Teddy einen Koffer packen lassen, und seitdem ist keiner von beiden mehr irgendwo gesehen worden. Ich habe schon überall angerufen. Dallie ist aus seinem Hotel abgereist, Skeet hat keinen Schimmer, wo er ist. Die beiden sollten diese Woche zu einem Turnier in Florida.«

Francesca spürte einen Schmerz in der Magengrube.

Warum hatte Dallie das getan? Ihr fiel nur ein plausibler Grund ein, und den schloß sie von vornherein aus. Niemand kannte die Wahrheit; sie hatte keiner Menschenseele davon erzählt. Aber ein anderes Motiv kam doch nicht in Frage. Rasende Wut stieg in ihr auf. Wie konnte er nur so etwas Abscheuliches tun?

»Francie, bist du noch dran?«

»Ja«, sagte Francesca kaum hörbar.

»Ich muß dich etwas fragen.« Dann folgte wieder eine lange Pause, und Francesca wappnete sich für das, was unweigerlich kommen mußte. »Francie, ich muß dich fragen, warum Dallie das getan hat. Als er Teddy gesehen hat, ist irgendwas in ihm vorgegangen. Was wird hier gespielt?«

»Ich – ich weiß nicht.«

»Francie …«

»Holly Grace, ich weiß es nicht!« schrie sie. »Ich weiß es nicht!« Dann etwas weicher: »Du verstehst ihn besser als alle anderen. Würde Dallie Teddy was antun?«


»Natürlich nicht.« Dann zögerte Holly Grace. »Wenigstens nicht physisch. Psychisch könnte er ihm schon zusetzen, aber du willst mir ja nichts verraten.«

»Ich lege jetzt auf und versuche, noch heute nacht einen Flug nach New York zu bekommen.« Francesca bemühte sich um einen forschen, energischen Ton, aber ihre Stimme klang zitterig. »Rufst du bitte alle an, die vielleicht wissen, wo Dallie sein könnte? Aber sei vorsichtig! Halte auf jeden Fall die Presse da raus. Bitte, bitte! Ich will nicht, daß Teddy in den Klatschkolumnen landet. Ich komme, so schnell ich kann.«

»Francie, du mußt mir einfach sagen, was gespielt wird!«

»Holly Grace, ich liebe dich. Wirklich.« Dann legte sie auf.

Noch in derselben Nacht flog Francesca über den Atlantik. Mit ausdruckslosem Gesicht starrte sie zum Fenster hinaus, starrte in das undurchdringliche Dunkel da draußen. Angst und Schuldgefühle zerrten an ihren Nerven. Es war alles ihre Schuld. Wäre sie zu Hause gewesen, hätte sie es verhindern können. Sie war eine Rabenmutter, ließ andere ihr Kind aufziehen. Die typischen Gewissensbisse einer berufstätigen Mutter setzten ihr böse zu.

Wenn die Sache nun schlimm ausginge? Vergebens suchte sie sich einzureden, Dallie würde Teddy nichts zuleide tun, egal was er herausgefunden hätte. Der Dallie, den sie von früher kannte, hätte es nie getan. Doch ihr fielen unzählige ihrer eigenen Sendungen ein, in denen Exgatten ihre Kinder entführten und jahrelang mit ihnen untertauchten. Aber jemand, der so sehr im Rampenlicht der Öffentlichkeit stand wie Dallie, konnte das doch unmöglich schaffen, oder? Sie überlegte fieberhaft, wie Dallie wohl herausgefunden hatte, daß Teddy sein Sohn war. Denn eine andere Erklärung für seine Tat gab es für sie nicht. Sie konnte das Rätsel nicht lösen.

Wo war Teddy jetzt? Hatte er Angst? Was hatte Dallie ihm erzählt? Von Holly Grace wußte sie zur Genüge, daß Dallie in seiner Wut unberechenbar, ja gefährlich sein konnte. Aber
selbst wenn er sich im Lauf der Jahre verändert haben sollte, einem kleinen Jungen würde er nichts tun. Das konnte sie einfach nicht glauben.

Was er ihr antun würde, stand aber auf einem ganz anderen Blatt.
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Teddy bewunderte Dallies schwarzrot kariertes Holzfällerhemd. So eins hätte er auch gern gehabt, komplett mit breitem Ledergürtel und Jeans mit eingerissenen Taschen. Seine Mutter warf die Jeans immer weg, sobald auch nur das kleinste Loch im Knie zu sehen war, gerade wenn sie endlich weich und bequem wurden. Teddy sah auf seine Lederschuhe, dann auf Dallies angestoßene Cowboystiefel. Ja, so was würde er sich zu Weihnachten wünschen.

Sie standen in einer Schlange bei McDonald. Dallie nahm das volle Tablett in Empfang und steuerte mit zügigen Schritten auf einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants zu. Teddy hatte Mühe, Schritt zu halten. Auf der Fahrt von Manhattan nach New Jersey hatte Teddy nach besten Kräften versucht, Dallie zu löchern. Er hätte so gern erfahren, ob er einen Cowboyhut hatte oder ein Pferd. Aber Dallie war einsilbig gewesen. Endlich hatte Teddy aufgeben müssen.

Solange Teddy zurückdenken konnte, hatte Holly Grace ihm immer Geschichten von Dallie Beaudine und Skeet Cooper erzählt, von ihrem ersten Zusammentreffen, als Dallie erst fünfzehn war und sich gerade aus den Fängen des bösen Jaycee Beaudine befreit hatte. Wie sie überall im Land die reichen Jungen auf dem Golfplatz herausgefordert hatten. Sie hatte ihm die Wirtshausschlägereien und wunderbare Siege mit achtzehn Löchern geschildert. In Teddys Vorstellung hatten
sich Dallies Erlebnisse mit den Geschichten aus seinen Comic-Heften, dem Krieg der Sterne und Legenden über den Wilden Westen vermischt. Seit Teddy in New York wohnte, hatte er seine Mutter immer wieder gebeten, ihm Dallie doch mal vorzustellen, wenn er Holly Grace besuchte. Doch sie hatte immer wieder Ausreden gefunden. Jetzt hatte es endlich mal geklappt. Teddy fand es schrecklich aufregend.

Aber eigentlich wollte er jetzt wieder nach Hause, und es war sowieso alles ganz anders, als er sich vorgestellt hatte.

Teddy wickelte den Hamburger aus und hob die obere Brötchenhälfte hoch. Ketchup! Er wickelte den Hamburger wieder ein. Dallie starrte ihn unverwandt an und sagte kein Wort. Der Junge fühlte sich unbehaglich, wurde nervös. Was hatte er denn getan? Warum war Dallie nicht wie Gerry Jaffe? Warum sagte er nicht: ›Hey, Partner, so einen wie dich können Skeet und ich gut gebrauchen, wenn wir mal in der Klemme sind!‹ Er hatte sich ausgemalt, daß er Dallie sehr gefallen würde.

Teddy griff nach seiner Cola und vertiefte sich in ein Reklameschild. Komisch, daß Dallie so weit mit ihm gefahren war, um ihn zu seiner Mutter zu bringen. Er hatte gar nicht gewußt, daß die beiden sich kannten. Aber Holly Grace hatte ja zu Dallie gesagt, es wäre okay. Trotzdem wünschte er sich jetzt, seine Mutter wäre hier.

Dallie sprach so unvermittelt, daß der Junge hochfuhr. »Trägst du die Brille immer?«

»Nein.« Teddy nahm sie ab und legte sie auf den Tisch. Das Reklameschild verschwamm vor seinen Augen. »Meine Mutter sagt immer, das Äußerliche ist nicht wichtig, nur wie ein Mensch ist – ob man eine Brille trägt oder nicht, ist ganz egal.«

Dallie zog eine Grimasse. Dann fragte er mit Blick auf den Hamburger: »Warum ißt du nicht?«

Teddy stieß den Hamburger von sich. »Ich wollte einen Hamburger ohne Ketchup.«


»Na und? Ein bißchen Ketchup schadet doch nichts.«

»Ich bin allergisch dagegen«, antwortete Teddy.

Dallie grunzte, womit Teddy endlich klar war, daß er keine Leute mochte, die kein Ketchup wollten oder Allergien hatten. Ob er den Hamburger trotzdem essen sollte? Nur um es Dallie zu zeigen?

Aber ihm war sowieso schon so komisch im Magen, und bei Ketchup mußte er immer an Blut und Eingeweide denken. Außerdem würde er am ganzen Körper einen juckenden Ausschlag bekommen.

Was sollte er denn bloß sagen, um sich bei Dallie beliebt zu machen? Dieses Problem hatte er sonst nie bei Erwachsenen, nur manchmal bei Kindern. Schließlich meinte er: »Ich habe einen IQ von hundertachtundsechzig. Ich gehe in eine Klasse für Hochbegabte.«

Dallie grunzte erneut, also hatte er wohl schon wieder etwas falsch gemacht. Vielleicht klang das wie Angeberei, aber er hatte geglaubt, es könnte Dallie interessieren.

»Woher hast du diesen Namen – ›Teddy‹?« Dallie sprach den Namen sehr verächtlich aus.

»Als ich geboren wurde, hat meine Mutter gerade eine Geschichte von einem berühmten Dichter gelesen – von J. R. Salinger. Da kam ein Junge drin vor, der hieß Teddy. Es ist kurz für Theodore.«

Dallies Miene verfinsterte sich noch mehr. »J. D. Salinger. Nennt dich denn keiner Ted?«

»Doch!« log Teddy. »Fast alle. Die Kinder und so. Ich meine, alle außer Holly Grace und meiner Mutter. Du kannst auch Ted zu mir sagen.«

Dallie fischte die Brieftasche aus seiner Hose. »Hier, hol dir einen neuen Hamburger, so wie du ihn haben willst!«

Teddy starrte die Dollarnote an, die Dallie ihm hinhielt, und dann wieder auf den eingewickelten Hamburger. »Ich glaub’, ich kann den hier nehmen.«


»Ich habe gesagt, hol dir einen neuen, verdammt noch mal!«

Teddy wurde übel. Seine Mutter schimpfte manchmal, wenn er frech war oder nicht tat, was er sollte, aber davon wurde ihm nie schlecht. Er wußte ja, daß seine Matter ihn liebte. Aber Dallie konnte ihn nicht leiden. »Ich habe keinen Hunger, ich will nach Hause!« sagte er trotzig.

»Dann hast du eben Pech. Wir müssen noch ziemlich lange fahren, wie ich dir schon gesagt habe!«

Teddy funkelte ihn böse an. »Ich will nach Hause. Ich muß Montag in die Schule.«

Dallie stand auf und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. »Los, komm! Wenn du schmollen willst wie ein verwöhntes Balg, dann kannst du das auch im Auto tun!«

Teddy trottete widerstrebend hinter Dallie her. Er hatte die Nase voll von Holly Graces blöden Geschichten. Dallie war ja ein richtiger Hampelmann. Teddy setzte sich die Brille auf die Nase und stopfte die Hände in die Taschen. Er fühlte den Taschenkamm. Wenn er doch wirklich ein Messer wäre! Wenn der Große Rächer hier wäre, würde er Dallie Hampelmann Beaudine schon zeigen, was ’ne Harke ist!

Auf der Autobahn fuhr Dallie nur noch auf der linken Spur. Er wußte, daß es gemein von ihm war. Aber er konnte nicht anders. Vor lauter Wut hätte er um sich schlagen können. Er fühlte sich in seiner Mannesehre gekränkt. Siebenunddreißig war er und stand mit leeren Händen da. Er war ein zweitklassiger Golf-Pro. Als Ehemann war er ein Versager, als Vater ein Krimineller. Und jetzt das!

Dieses Biest. Dieses selbstsüchtige, verzogene reiche Mädchen: Sie hatte sein Kind zur Welt gebracht und ihm kein Wort davon gesagt. Was sie Holly Grace erzählt hatte, war erstunken und erlogen. Und er hatte es geglaubt. Ja, sie hatte es ihm heimgezahlt, genau wie sie es in der Nacht angedroht hatte, als sie sich auf dem Parkplatz geprügelt hatten. Sie hatte ihm
das Schlimmste angetan, was eine Frau einem Mann antun kann: ihm das Recht auf seinen eigenen Sohn verweigert.

Dallie sah zu dem Jungen hinüber, der neben ihm saß, sein eigen Fleisch und Blut, genau wie Danny. Francesca würde ihn jetzt wohl schon vermissen. Der Gedanke erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung. Hoffentlich war es ein schwerer Schlag.

 



Wynette sah noch genauso aus wie damals, nur einige Läden waren neu. Francesca saß in einem Mietwagen und ließ ihre Blicke schweifen. Jetzt war sie an den Ort zurückgekehrt, wo vor zehn Jahren alles angefangen hatte. Der Kreis hatte sich geschlossen.

Ob es richtig gewesen war, nach Texas zu fliegen? Nach drei Tagen hatte sie es in Manhattan nicht mehr aushalten können. Ständig war sie von Reportern umlagert, die sie über ihre Beziehung zu Stefan befragen wollten.

Holly Grace hatte sie überredet, nach Wynette zu fliegen. »Dahin verzieht sich Dallie immer, wenn er verletzt ist«, hatte sie gesagt. »Und jetzt fühlt er sich bestimmt zutiefst verletzt.«

Francesca hatte versucht, Holly Graces anklagenden Ton in der Stimme zu ignorieren, obwohl es ihr schwerfiel. Nach zehn langen Jahren wurde ihre Freundschaft auf eine ernste Probe gestellt. Als Francesca aus London zurückkam, hatte Holly verkündet: »Ich halte zu dir, Francesca, weil ich nicht anders kann, aber ich weiß nicht, wann ich dir wieder vertrauen kann.«

Francesca hatte um Verständnis geworben. »Ich konnte dir nicht die Wahrheit sagen. Du bist doch so eng mit ihm befreundet!«

»Und darum hast du mich angelogen? Hast mir diesen Vater in England aufgetischt? Und ich habe es immer geglaubt.« Holly Grace war verbittert. »Verstehst du denn nicht, daß eine Familie alles für Dallie bedeutet? Anderen Männern ist es vielleicht schnuppe, aber Dallie ist nicht wie andere Männer. Er
hat immer versucht, sich eine Familie zu schaffen – Skeet, Miss Sybil, ich und all die Streuner, die er überall aufliest. Das hier bringt ihn um. Sein erster Sohn ist gestorben, und du hast ihm den zweiten gestohlen.«

»Ihr habt kein Recht, mich zu verurteilen. Du und Dallie, ihr habt sehr zweifelhafte Vorstellungen von Moral, ihr braucht nicht mit dem Finger auf mich zu zeigen. Ihr wißt nicht, wie das ist, wenn man sich selbst haßt und sich völlig ändern muß. Ich habe das getan, was ich tun mußte. Und wenn ich noch mal da durchmüßte, würde ich es nicht anders machen.«

Holly Grace zeigte sich ungerührt. »Dann wärst du ja ein doppeltes Schwein!«

Francesca blinzelte durch ihre Tränen Dallies knallbuntes Haus an. Es war ihr schwer ums Herz, weil Holly Grace ihren Standpunkt nicht verstehen wollte. Dabei war sie für Dallie doch nur ein flüchtiges Abenteuer gewesen. Die Entführung eines neunjährigen Kindes war durch nichts zu rechtfertigen. Warum war Holly Grace nicht auf ihrer Seite? Hätte sie vielleicht doch die Polizei einschalten sollen? Aber sie wollte auf keinen Fall Teddys Namen in den Schlagzeilen lesen. Ihre Beziehung mit Stefan würde wieder einmal breitgetreten, und sie würden alte Geschichten über Dallie und Holly Grace ausgraben.

Francesca konnte sich nur allzu gut daran erinnern, was passiert war, als Holly Grace durch die Serie »China Colt« berühmt wurde. Jede Einzelheit ihrer ungewöhnlichen Ehe mit der schillerndsten Figur im Profi-Golf war plötzlich Futter für die Medien. Eine wilde Geschichte jagte die andere, beide konnten sich nirgendwo mehr blicken lassen, ohne von Paparazzi verfolgt zu werden. Holly Grace konnte besser damit umgehen als Dallie, der zwar an Sportjournalisten gewöhnt war, nicht aber an die Skandalpresse. Er war völlig ausgerastet, bis der Schiedsrichter des Golfverbands Wind davon bekam
und mehrere Monate Spielverbot über ihn verhängte. Kurz danach hatte Holly Grace die Scheidung eingereicht, damit sie beide in Ruhe und Frieden leben konnten.

Das Haus war immer noch mit den Schneehasen verziert, aber die Farben hatte jemand etwas unfachgemäß aufgefrischt. Die alte Lehrerin kam selbst an die Tür. Miss Sybil war ein bißchen geschrumpft, aber ihre Stimme hatte noch nichts von ihrer Autorität eingebüßt.

»Komm herein, meine Liebe, bleib nicht draußen in der Kälte stehen. Man könnte annehmen, wir wären in Boston, nicht in Texas, so kalt ist es geworden. Seit du mich angerufen hast, bin ich ganz aus dem Häuschen.«

Francesca umarmte sie. »Danke, daß ich kommen durfte! Ich war mir nicht sicher, ob ich willkommen bin nach allem, was ich am Telefon erzählt habe.«

»Nicht willkommen? Meine Güte, ich habe die Stunden gezählt!« Miß Sybil führte sie in die Küche und bat Francesca, Kaffee einzuschenken. »Ich will mich ja nicht beklagen, aber in letzter Zeit war mein Leben etwas eintönig. Ich komme nicht mehr so viel herum, und Dallie war die ganze Zeit mit einer furchtbaren jungen Frau zusammen. Ich konnte sie nicht einmal für Danielle Steel interessieren, geschweige denn für die Klassiker.« Sie bot Francesca einen Stuhl an. »Oh, wenn du wüßtest, wie stolz ich auf dich bin! Du hast es so weit gebracht. Und jetzt erzähl mir mal was über die schreckliche Situation.«

Francesca erstattete Bericht und ließ nichts aus. Zu ihrer großen Erleichterung verurteilte die alte Lehrerin sie nicht. Sie konnte sehr wohl nachvollziehen, daß Francesca sich ihre Unabhängigkeit erkämpfen mußte. Aber sie war sehr besorgt über Dallies Reaktion auf die Entdeckung, daß er einen Sohn hatte. »Ich glaube, Holly Grace hat recht«, sagte sie schließlich. »Er kommt bestimmt hierher. Du kannst im Gästezimmer wohnen, bis er hier eintrifft.«

Francesca hatte vorgehabt, im Hotel zu übernachten, nahm
die Einladung aber dankbar an. Solange sie sich in diesem Haus aufhielt, fühlte sie sich Teddy näher. Eine halbe Stunde später fand sich Francesca unter einer alten Patchworkdecke wieder. Die Wintersonne sandte ein paar spärliche Strahlen durch die Gardine, und der alte Heizkörper verbreitete brummend wohlige Wärme. Sie schlief sofort ein.

Als Dallie am Mittag des folgenden Tages immer noch nicht aufgetaucht war, machte sie sich vor Angst fast verrückt. Hätte sie doch in New York bleiben sollen? Wenn er gar nicht nach Wynette käme?

Und dann rief Holly Grace an und teilte ihr mit, daß Skeet verschwunden sei.

»Was soll das heißen?« rief Francesca. »Er hat doch gesagt, er ruft dich an, wenn er was hört.«

»Vermutlich hatte Dallie ihn angerufen und ihm befohlen, den Mund zu halten und sich mit ihm zu treffen.«

Francesca war wütend und frustriert. Würde Skeet sich auf Dallies Befehl auch erschießen?

Als Miss Sybil am Nachmittag ihren Töpferkurs besuchte, war Francesca bereits mit den Nerven am Ende. Wo blieb Dallie nur? Um sich abzulenken, büffelte sie den Stoff für die Einbürgerungsprüfung, amerikanische Geschichte, doch sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Sie lief unruhig im ganzen Haus umher und landete schließlich in Dallies Zimmer. Auf der Fensterbank standen seine Golftrophäen aufgereiht und funkelten in der blassen Wintersonne. Sie nahm ein Golfmagazin zur Hand, Dallies lachendes Gesicht zierte das Titelbild. »Dallas Beaudine – viele Bräute, aber keine Braut«, stand darunter. Die Lachfalten um die Augen waren tiefer, aber das tat seinem Aussehen keinen Abbruch. Er sah fast noch umwerfender aus als damals.

Sie forschte in den Gesichtszügen nach irgendeiner Ähnlichkeit mit Teddy, fand aber nichts. Wie hatte er nur erraten, daß Teddy sein Sohn war?


Auf dem Nachttisch klingelte das Telefon. In der Eile stieß sie sich heftig am Bettrahmen, als sie den Hörer von der Gabel riß. »Hallo? Hallo?«

Schweigen.

»Dallie?« Es klang wie ein Schluchzen. »Dallie, bist du das?«

Immer noch keine Antwort. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Da war doch jemand in der Leitung, da war sie sicher.

»Teddy?« flüsterte sie. »Teddy … ich bin’s, Mommy.«

»Ich bin’s, Miss Tussipussy.« Er legte so viel Verachtung in seine Stimme, daß ihr alter Spitzname obszön klang. »Wir müssen mal ein paar Takte reden. In einer halben Stunde erwarte ich dich im Steinbruch im Norden der Stadt.«

»Aber wo ist Teddy? Ich will mit ihm sprechen!«

Er hatte bereits eingehängt.

Sie raste die Treppe hinunter, riß die Wildlederjacke vom Haken und zog sie sich über den Pullover. Mit zitternden Händen nestelte sie an dem Seidentuch, das sich im Reißverschluß verklemmt hatte. Warum tat er das? Warum brachte er Teddy nicht hierher? War Teddy krank? War ihm etwas zugestoßen?

Völlig außer Atem startete sie den Wagen und sauste mit überhöhter Geschwindigkeit zur nächsten Tankstelle, um dort nach dem Weg zu fragen. Es war nicht ganz einfach zu finden, sie verfuhr sich einmal und erreichte erst nach einer Stunde den vereinbarten Treffpunkt. Würde er auf sie warten? Teddy war vermutlich sicher – Dallie würde ihr vielleicht etwas antun, aber doch kaum einem Kind. Es war kein allzu großer Trost.

Der Steinbruch lag völlig verlassen da, wie eine große Wunde, die man in den Erdboden gerissen hatte. Pyramiden von gebrochenen rötlichen Gesteinsbrocken lagen neben den Loren und stillgelegten Fließbändern. Francesca fuhr auf ein Wellblechgebäude zu, fand aber keine Menschenseele dort. Ich komme zu spät, dachte sie. Dallie ist schon wieder weg. Sie
fuhr an den Rand des Steinbruchs und blickte schaudernd in die Tiefe. Ganz unten erkannte sie undeutlich eins von Teddys Spielzeugautos.

Für einen kurzen Augenblick hatte sie die Orientierung verloren, dann wurde ihr klar, daß es kein Spielzeugauto sein konnte. Und der Mann, der sich gegen die Motorhaube lehnte, war kein Liliputaner. Er hatte diesen schrecklichen Ort gewählt, damit sie sich unendlich klein und ohnmächtig vorkäme. Sie setzte den Wagen behutsam zurück und tastete sich langsam am Rand entlang, bis sie einen steilen Kiesweg fand, der hinunterführte.

 



Je höher die Steinwände sich neben ihr auftürmten, desto ausgeglichener fühlte sie sich. Seit Jahren hatte sie scheinbar unüberwindliche Hürden zu überwinden. Dallie war nur ein weiteres Hindernis auf ihrem Weg, das würde sie auch noch wegräumen. Und sie hatte ihm eins voraus: Er erwartete das Mädchen, das er gekannt hatte, die einundzwanzigjährige Tussipussy.

Schon von weitem sah sie, daß er allein war. Teddy war nicht bei ihm. Dallie wollte seine Rache auskosten, bevor er ihr das Kind zurückgab. Sie parkte ihren Wagen in einiger Entfernung. Wenn er es auf einen Nervenkrieg anlegte, war sie bereit. Es war schon fast dunkel, daher ließ sie die Scheinwerfer brennen. Ganz gelassen und ohne Eile stieg sie aus dem Wagen, hatte keinen Blick für die bedrohlichen Granitwände. Langsam kam sie im Scheinwerferlicht auf ihn zu. Ein eisiger Wind zerrte an ihrem Schal und ließ ihn ihr ins Gesicht flattern. Dann endlich stand sie vor ihm und sah ihn durchdringend an.

Er stand an seinen Wagen gelehnt, die Füße übereinandergeschlagen, die Arme vor der Brust verschränkt – alles an seiner Körperhaltung drückte Verspannung aus. Er trug nur eine Daunenweste über dem Flanellhemd. Seine Stiefel waren von
feinem rotem Staub bedeckt, als ob er schon einige Zeit hier verbracht hätte.

Von nahem sah er ganz furchtbar aus, völlig anders als auf dem Coverfoto der Sportillustrierten. Er sah so elend aus, daß sie nur die blauen Paul-Newman-Augen als vertraut empfand, die sie feindselig anstarrten.

»Wo ist Teddy?«

Ein schneidender Wind blies ihm das Haar aus dem Gesicht. Er richtete sich zu voller Länge auf. Eine Zeitlang sagte er nichts. Sah nur auf sie herab, als wäre sie ein Abschaum der Menschheit.

»In meinem ganzen Leben habe ich nur zwei Frauen geschlagen«, sagte er endlich. »Und du zählst nicht richtig, denn es war Gegenwehr. Aber seit ich weiß, was du mir angetan hast, denke ich nur noch daran, wie ich dich zu fassen kriege und dich nach Strich und Faden verprügele!«

Sie mußte sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Laß uns irgendwo hingehen, wo wir alles bei einer Tasse Kaffee besprechen können.«

»Meinst du nicht auch, daß du den richtigen Zeitpunkt für eine gemeinsame Tasse Kaffee verpaßt hast? Der war vor zehn Jahren, als du gemerkt hast, daß du ein Kind von mir bekommst.«

»Dallie –«

»Hättest du mich damals nicht anrufen müssen, um mir zu sagen: ›Hey, Dallie, wir haben da ein kleines Problem, über das wir beide uns mal in aller Ruhe unterhalten müssen‹?«

Sie vergrub die Fäuste tief in den Taschen ihrer Jacke, er sollte ihr nicht anmerken, wieviel Angst er ihr einflößte. War das der Mann, den sie geliebt hatte – ein Mann, der nur zu gerne lachte, sich über menschliche Schwächen amüsierte? »Ich will Teddy sehen, Dallie. Was hast du mit ihm gemacht?«

»Er ist meinem Alten wie aus dem Gesicht geschnitten«, erklärte
Dallie wutentbrannt. »Sieht aus wie Jaycee Beaudine en miniature. Der alte Bastard hat auch Frauen verprügelt. Da war er ganz groß drin.«

Daher wußte er es also. Sie deutete auf ihren Wagen, wollte sich nicht länger in diesem Steinbruch aufhalten und sich Prügel androhen lassen. »Dallie, laß uns von hier wegfahren –«

»Damit hast du wohl nicht gerechnet, daß Teddy wie Jaycee aussieht, was? Und daß ich ihn erkennen würde, hättest du dir nicht träumen lassen, als du diesen teuflischen Plan ausgeheckt hast.«

»Ich habe gar nichts ausgeheckt. Und erst recht nichts Teuflisches. Jeder muß das tun, was er für richtig hält. Du weißt doch, wie ich damals war. Wenn ich zu dir gerannt wäre, hätte ich jede Chance verpaßt, erwachsen zu werden.«

»Du hattest kein Recht, diese Entscheidung allein zu treffen.« Seine Augen sprühten vor Zorn. »Und komm mir jetzt bloß nicht mit dem feministischen Scheißdreck, ich hätte keine Rechte, weil ich ein Mann bin, und daß dein Bauch dir gehört. Ich war auch daran beteiligt. Möchte mal wissen, wie du ohne meine Mitwirkung den Jungen bekommen hättest!«

Sie ging zum Angriff über. »Und was hättest du getan, wenn ich dir vor zehn Jahren gesagt hätte, daß ich schwanger war? Du warst doch verheiratet.«

»Verheiratet oder nicht, ich hätte mich um dich gekümmert.«

»Das ist genau der Punkt. Ich wollte nicht, daß du dich um mich kümmerst. Ich hatte nichts, Dallie. Ich war ein dummes kleines Mädchen und dachte, die Welt wäre mein Spielzeug. Ich mußte arbeiten lernen. Ich mußte Toiletten schrubben und mir mühsam mein Essen verdienen. Ich mußte meinen ganzen Stolz verlieren, bevor ich meine Selbstachtung finden konnte. Und für ein Almosen von dir hätte ich das aufgeben sollen? Ich mußte den Jungen allein bekommen. Anders hätte ich mich nicht bewähren können.« Da seine Miene unbewegt
blieb, ärgerte sie sich über ihren Versuch, sein Verständnis zu gewinnen. »Ich will Teddy noch heute abend zurückhaben, Dallie. Oder ich gehe zur Polizei.«

»Das hättest du ja längst tun können, wenn es wirklich deine Absicht wäre.«

»Ich habe gewartet, weil ich ihn nicht in den Schlagzeilen haben wollte. Aber jetzt hält mich nichts mehr zurück, das darfst du mir glauben. Unterschätz mich nicht, Dallie! Denk nicht, ich bin das kleine Mädchen, das du vor zehn Jahren gekannt hast!«

Dallie schwieg. Dann wandte er das Gesicht ab und starrte in die dunkle Nacht. »Die andere Frau, die ich geschlagen hab’, war Holly Grace.«

»Dallie, ich will nichts davon hören –«

Ganz plötzlich packte er sie am Arm. »O doch, du hörst mir jetzt zu, denn du sollst wissen, mit was für einem Mistkerl du es zu tun hast. Ich habe Holly Grace grün und blau geschlagen, nachdem Danny gestorben war – so einer bin ich. Und weißt du auch, warum?«

»Ich will nichts –« Sie versuchte sich loszureißen, aber er drückte ihren Arm noch fester.

»Weil sie geweint hat! Darum hab’ ich sie geschlagen. Ich habe eine Frau geschlagen, die um ihr totes Baby geweint hat! Kannst du dir jetzt ein Bild davon machen, was dir blüht?«

Er bluffte nur. Sie wußte es. Sie spürte es. Er fühlte sich zutiefst verletzt und wollte sie dafür bestrafen. Wahrscheinlich wollte er sie schlagen – aber er würde es nicht über sich bringen.

Sie konnte seinen tiefen Schmerz sogar nachvollziehen.

Dallie hatte ihren Sohn, aber er würde ihn nicht lange behalten können. Er wollte sie schlagen, aber es war gegen seine Natur, also mußte er versuchen, sie auf andere Art und Weise zu bestrafen. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Dallie war klug, wenn er lange genug nachdachte, würde ihm einfallen,
wie er sich rächen könnte. Sie mußte ihn daran hindern, in seinem, in ihrem eigenen und in Teddys Interesse.

»Vor langer Zeit habe ich gelernt, daß Menschen, die viel besitzen, so viel Energie aufwenden, ihre Habe zu schützen, daß sie den Blick dafür verlieren, was im Leben wirklich zählt. Ich habe Karriere gemacht, Dallie – ein siebenstelliges Bankkonto, Wertpapiere, ein Haus und wunderschöne Kleider. Meine Ohrstecker sind vierkarätige Diamanten. Aber ich vergesse nicht, was am wichtigsten ist.« Sie nahm sich die Diamanten aus den Ohrläppchen und hielt sie ihm hin.

Zum ersten Mal schien er verunsichert. »Was soll das? Ich will sie nicht. Ich verlange kein Lösegeld, zum Teufel noch mal!«

»Das weiß ich.« Sie ließ die Diamanten auf der flachen Hand hin und her gleiten, daß sie im Scheinwerferlicht aufblitzten. »Ich bin nicht mehr deine Tussipussy, Dallie. Du sollst nur begreifen, wie weit ich gehe, um meinen Sohn zurückzubekommen. Du sollst wissen, mit wem du es zu tun hast.« Ihre Hand schloß sich um die Diamanten. »Mein Sohn ist das Wichtigste in meinem Leben. Alles andere ist Dreck.«

Und dann war Black Jacks Tochter wieder am Zug. Mit einem kraftvollen Schwung schleuderte sie die Vierkarat-Diamanten in die dunkle Nacht.

Dallie sagte lange Zeit nichts. Er stellte einen Fuß auf die Stoßstange und starrte in die Richtung, in die sie die Steine geworfen hatte. Endlich wandte er sich wieder zu ihr um. »Du hast dich verändert, Francie. Weißt du das?«

Sie nickte.

»Teddy ist kein gewöhnlicher Junge.«

So wie er das sagte, klang es nicht wie ein Kompliment. »Teddy ist der beste Junge auf der ganzen Welt«, erwiderte sie heftig.

»Er braucht einen Vater, eine starke, männliche Hand. Er ist zu weich. Als erstes mußt du ihm von mir erzählen.«


Am liebsten hätte sie herausgebrüllt, daß sie das niemals tun würde. Aber zu viele Menschen waren schon eingeweiht. Sie würde es kaum länger vor ihrem Sohn geheimhalten können. Widerstrebend nickte sie.

»Du hast eine Menge nachzuholen.«

»Ich habe überhaupt nichts nachzuholen.«

»Mich wirst du jedenfalls nicht wieder los. Entweder wir einigen uns auf gütlichem Wege, oder ich beauftrage einen Halsabschneider von Rechtsanwalt, der Tacheles mit dir redet.«

»Ich will nicht, daß Teddy psychischen Schaden nimmt.«

»Dann müssen wir uns irgendwie einigen.« Er stieg in seinen Wagen. »Fahr jetzt in mein Haus zurück. Ich bringe dir den Jungen morgen wieder.«

»Morgen? Ich will ihn sofort haben! Heute abend noch.«

»Dann hast du Pech gehabt!« Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

»Dallie!« Aber es war schon zu spät, sein Wagen schoß aus dem Steinbruch hinaus, der Kies flog nach allen Seiten. So schnell sie konnte, raste sie zu ihrem eigenen Wagen.

Zuerst wollte der Motor nicht anspringen. Sie befürchtete schon, die Scheinwerfer hätten die Batterie leer gemacht. Als es endlich doch klappte, war Dallie bereits verschwunden. Ohne Rücksicht auf Verluste nahm sie die Verfolgung auf. Oben angekommen, sah sie in der Ferne gerade noch seine Rücklichter. Er nahm die Abzweigung zur Autobahn, sie brauste ihm nach.

Es wurde eine wilde Verfolgungsjagd. Er versuchte sie abzuhängen, was ihm auch beinahe gelungen wäre, da er die kleinen Nebenstraßen offenbar gut kannte. Trotzdem blieb sie über viele Kilometer dicht hinter ihm, beschleunigte in gefährlichen Kurven und kümmerte sich nicht um das Quietschen der Reifen. Das würde sie ihm nicht durchgehen lassen! Ja, sie hatte ihn verletzt, aber er hatte kein Recht, sie deshalb zu terrorisieren. Die Nadel kletterte höher und höher.


Und sie hätte ihn mit Sicherheit eingeholt, wenn er nicht plötzlich das Licht ausgeschaltet hätte.
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Francesca fühlte sich völlig ausgelaugt, als sie vor Dallies Haus aus dem Wagen kletterte. Immer wieder ging sie in Gedanken jedes Detail der Zusammenkunft im Steinbruch durch. Die meisten Männer hätten sich nur zu gern vor der Verantwortung für ein unerwünschtes Kind gedrückt. Warum war sie nicht an so einen geraten?

»Äh … Miss Day?«

Die Stimme gehörte einem jungen Mädchen, das bei den Pekanbäumen in der Auffahrt stand. Bloß das nicht! Nicht heute abend! dachte Francesca mutlos. Gerade jetzt, da eine zentnerschwere Last auf ihren Schultern lag. Wie fanden diese Mädchen sie bloß jedesmal?

Ohne hinzusehen, wußte sie, was sie erwartete: ein verzweifeltes junges Gesicht, traurig und verschlossen, billige Kleider und kitschige Ohrringe. Die dazugehörige Geschichte kannte sie auch schon. Aber heute abend wollte sie nicht zuhören. Sie hatte wahrhaftig genug eigenen Kummer.

Das Mädchen trug Jeans, eine schmutzige rosa Jacke und viel zuviel Make-up. Das lange Haar hing ihr wie eine blickdichte Gardine vor dem Gesicht.

»Ich … äh … ich hab’ Sie schon an der Tankstelle gesehen. Zuerst konnte ich nicht glauben, daß Sie es sind. Ich … äh … ich hab’ von einem Mädchen gehört, das ich mal getroffen hab’… äh … also, ich dachte, Sie … äh …«

Die Ausreißer und ihre Geheimtips! Sie hatten sie von Dallas nach St. Louis verfolgt, von Los Angeles nach New York. Jetzt war ihr der Ruf sogar in eine Kleinstadt wie Wynette vorausgeeilt,
daß sie sich nach Strich und Faden ausnutzen ließ … Sie wollte sich zwingen, einfach weiterzugehen. Doch ihre Füße gehorchten ihr nicht.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Äh … ich habe ein bißchen rumgefragt. Jemand hat mir gesagt, daß Sie hier wohnen.«

»Wie heißt du?«

»Dora – Doralee.« Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette.

»Gehst du bitte mal ins Licht, damit ich dich besser sehen kann?«

Doralee tat das Verlangte, aber höchst widerwillig, als ob es übermenschliche Kraft erfordere, die hochhackigen roten Leinenschuhe zu heben.

Sie ist kaum älter als fünfzehn, dachte Francesca, obwohl sie steif und fest behaupten wird, sie wäre achtzehn. Aufmerksam studierte sie das Gesicht des Mädchens. Die Pupillen waren nicht geweitet; sie hatte zögernd gesprochen, aber nicht gelallt. In New York brachte sie die Mädchen, die sie für drogenabhängig hielt, in eine Drogenberatungsstelle in Brooklyn, die von Nonnen geleitet wurde.

»Wann hast du das letzte Mal was Anständiges gegessen?« fragte Francesca.

»Ich esse genug«, antwortete das Mädchen trotzig.

Schoko-Riegel, vermutete Francesca. Und andere Süßigkeiten mit viel Chemie. Manchmal legten die Straßenkinder zusammen, um sich Pommes frites zu kaufen. »Möchtest du reinkommen und mit mir reden?«

»Ja, vielleicht.« Das Mädchen zuckte mit den Achseln und warf die Zigarette weg.

Francesca hörte im Geiste Holly Grace sagen: ›Du und deine jugendlichen Ausreißer! Laß sich doch die Regierung um die Kinder kümmern, dazu ist sie schließlich da. Du bist ja wirklich dümmer, als die Polizei erlaubt!‹ Doch sie wußte, daß
die Regierung damit überfordert war. Sie schickte die Kinder einfach zu ihren Eltern zurück, wo die Probleme dann meistens von vorn anfingen.

Durch eine ihrer früheren Fernsehshows in Dallas war Francesca zum ersten Mal mit der Problematik konfrontiert worden. Es ging um das Thema Kinderprostitution. Sie war entsetzt gewesen über die Macht, welche die Zuhälter über diese Kinder ausübten. Ohne genau zu wissen, wie es geschah, hatte sie zwei Mädchen von der Straße aufgelesen und mit nach Hause genommen. Und dann war sie so lange bei der Sozialbehörde Sturm gelaufen, bis man Pflegefamilien gefunden hatte.

Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, seitdem hatte sie alle paar Monate eine Ausreißerin am Hals. Ob in Dallas, Los Angeles, New York – wenn sie abends nach der Arbeit die Sendeanstalt verließ, fand sie regelmäßig Mädchen, die schon gehört hatten, daß Francesca in Notsituationen half. Manchmal ging es nur um eine warme Mahlzeit, manchmal wollten sie sich vor ihren Zuhältern verstecken. In der Regel waren sie nicht sehr mitteilsam; sie hatten schon zu viel einstecken müssen. So wie dieses Mädchen kauerten sie vor Francesca, rauchten oder kauten an ihren Nägeln, in der Hoffnung, daß sie schon irgendwie merken würde, daß sie ihre letzte Rettung war.

»Ich muß deine Familie benachrichtigen.« Francesca stellte einen Teller mit Resten in den Mikrowellenherd und setzte ihn dann mit einem Apfel und einem Glas Milch dem Mädchen vor.

»Meine Mutter scheißt drauf, wie’s mir geht«, sagte Doralee.

»Ich muß sie trotzdem anrufen«, beharrte Francesca. Während Doralee tüchtig zulangte, wählte Francesca die Nummer in New Mexico, die das Mädchen widerwillig herausgerückt hatte. Doralee sollte recht behalten. Ihrer Mutter war sie tatsächlich scheißegal.

Nach dem Essen beantwortete Doralee Francescas Fragen.
Eine Zeitlang hatte sie auf den Straßen von Houston gelebt, danach in Austin. Der Zuhälter schlug sie, weil sie nicht genügend Tricks beherrschte. Und sie hatte Angst vor Aids.

Francesca hatte diese Geschichte schon so oft gehört – die armen, hoffnungslosen Kinder, die zu früh ins Leben geworfen wurden. Eine Stunde später brachte sie das Mädchen im Nähzimmer zu Bett und weckte dann Miss Sybil auf, um ihr zu erzählen, was im Steinbruch vorgefallen war.

Miß Sybil leistete ihr stundenlang Gesellschaft, bis sie sie wieder ins Bett schickte. Da Francesca unmöglich schlafen konnte, ging sie in die Küche zurück. Sie stellte Doralees schmutziges Geschirr in den Geschirrspüler, dann legte sie die Küchenschubladen mit neuem Schrankpapier aus. Um zwei Uhr morgens fing sie an zu backen. Um die lange Zeit des Wartens zu verkürzen, war ihr jedes Mittel recht.

 



»Was ist das denn da, Skeet?« Teddy hüpfte auf dem Rücksitz auf und ab und zeigte mit dem Finger aus dem Fenster. »Da hinten! Die Tiere da!«

»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst deinen Gurt anlegen?« schnauzte Dallie den Jungen an. »Zum Kuckuck noch mal, Teddy, hör bloß mit dem Herumgehopse auf. Entweder du schnallst dich sofort an, oder ich fahre rechts ran und halte.«

Skeet sah Dallie stirnrunzelnd an. Dann drehte er sich zu Teddy um. Teddy schaute genauso verdrossen drein wie Dallie, wenn er jemanden nicht riechen konnte. »Das sind Angoraziegen, Teddy. Aus der Wolle werden ganz tolle Pullover gemacht.«

Aber Teddy hatte das Interesse an den Ziegen verloren. Er kratzte sich am Hals und spielte mit dem losen Ende des Gurts herum.

»Hast du dich angeschnallt?« polterte Dallie schon wieder.

»Mmmm.« Teddy ließ den Gurt im Zeitlupentempo einrasten.


»Ja, Sir!« verbesserte ihn Dallie. »Wenn du mit Erwachsenen redest, mußt du mit ›Sir‹ und ›Ma’am‹ antworten. Auch wenn du im Norden lebst, kannst du ein paar gute Manieren zeigen. Kapiert?«

»Mmmm.«

Wütend fuhr Dallie herum.

»Ja, Sir«, murmelte Teddy verbissen. Dann wandte er sich hilfesuchend an Skeet. »Wann seh’ ich denn endlich meine Mama?«

»Es dauert nicht mehr lange«, antwortete Skeet. »Greif doch mal in die Kühlbox, und guck nach, ob noch ’ne Limo für dich drin ist!« Skeet stellte das Radio an, und als Teddy mit der Box beschäftigt war, raunte er Dallie leise zu: »Weißt du eigentlich, daß du ’n Arschloch bist, ja?«

»Halt du dich da raus!« gab Dallie zurück. »Ich weiß gar nicht, warum ich dich gerufen habe. Siehst du denn nicht, was sie mit ihm gemacht hat? Der rennt durch die Gegend und faselt von seinem IQ und seinen Allergien. Und die Sache im Motel, als ich ein bißchen mit ihm Fußball spielen wollte. So ein ungeschicktes Kind ist mir noch nicht untergekommen. Wenn der nicht mal was mit ’nem Fußball anfangen kann, was macht er dann wohl mit einem Golfball?«

Skeet überlegte kurz. »Sport ist auch nicht alles im Leben.«

Dallie senkte die Stimme. »Weiß ich auch. Aber das Kind ist komisch. Man weiß nicht, was hinter den Brillengläsern vorgeht. Außerdem zieht er sich die Hose bis unter die Achselhöhlen. Das ist doch nicht normal, oder?«

»Hat wahrscheinlich Angst, daß sie rutschen. Seine Hüften sind kaum breiter als dein Oberschenkel.«

»Ja? Das ist auch so ’ne Sache. Er ist so schmächtig. Weißt du noch, wie groß Danny war? Von Anfang an?«

»Dannys Mama ist auch viel größer als Teddys.«

Dallies Miene verdüsterte sich, also sagte Skeet nichts mehr.

Auf dem Rücksitz spielte Teddy inzwischen mit der Limonadendose.
Er kratzte sich den Ausschlag unter dem T-Shirt. Er konnte zwar nicht verstehen, was vorn geredet wurde, merkte aber, daß es um ihn ging. Doch das war ihm schnuppe. Skeet war okay, aber Dallie war ein Blödmann. Ein richtiger Armleuchter.

Teddy spürte einen dicken Kloß im Hals, als wenn er eine dicke, schleimige grüne Kröte verschluckt hätte. Seit gestern machte er sich nichts mehr vor. Irgendwas stimmte nicht. Er glaubte nicht, daß seine Mutter Dallie geschickt hatte, um ihn abzuholen. Vielleicht hatte Dallie ihn entführt; er versuchte, seine Angst zu verdrängen. Aber er spürte, daß etwas faul war, und wollte zu seiner Mutter.

Die Kröte in seinem Hals wurde immer dicker. Auf keinen Fall wollte er wie ein kleines dummes Baby in Tränen ausbrechen. Vorsichtig linste er nach vorn. Dallie konzentrierte sich jetzt völlig aufs Fahren. Teddy schnallte sich lautlos ab. Der Große Rächer nahm von keinem Armleuchter Befehle entgegen.

 



Francesca träumte von Teddys Biologie-Projekt. Sie saß gefangen in einem Glaskäfig, und lauter Käfer krabbelten auf ihr herum. Irgendwer versuchte die Tiere mit einer riesigen Nadel aufzuspießen. Sie war als nächste an der Reihe. Und dann sah sie Teddys Gesicht auf der anderen Seite der Glasscheibe. Er rief ihr etwas zu, sie bemühte sich, zu ihm zu gelangen …

»Mom! Mom!«

Sie wurde jäh aus dem Schlaf gerissen. Langsam kam sie zu sich. »Teddy? Oh, Teddy!« Sie zog den kleinen Körper an sich und lachte und weinte gleichzeitig. »Oh, mein Baby …« Sein Haar fühlte sich kühl an, als ob er gerade von draußen gekommen sei. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und überschüttete es mit Küssen. Wie gut es tat, seine kleinen Arme um ihren Hals zu spüren! Und wie er sich an sie schmiegte, wie
vertraut er roch! Am liebsten hätte sie ihm die Wangen geleckt, wie eine Katze es mit ihren Jungen macht.

Sie sah Dallie in der Tür stehen, nahm aber vor lauter Freude über ihr Kind keine Notiz von ihm. Teddy faßte ihr ins Haar und vergrub den Kopf in ihrem Nacken. »Ist ja gut, Baby«, flüsterte sie begütigend, als sie spürte, wie er zitterte. »Jetzt ist alles wieder gut.«

Als sie aufsah, traf sie Dallies Blick. Er wirkte so traurig und allein, daß sie am liebsten einem verrückten Impuls nachgegeben und ihn zu sich ans Bett gewinkt hätte. Er machte auf dem Absatz kehrt, und sie schämte sich. Aber dann vergaß sie ihn wieder, weil Teddy ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich beide soweit beruhigt hatten, daß sie wieder sprechen konnten. Sie bemerkte, daß Teddy mit kleinen roten Pusteln übersät war und sich ständig kratzte. »Du hast Ketchup gegessen! Warum hast du das getan, Baby?« Sie ließ die Hand unter sein T-Shirt gleiten und streichelte ihm sanft den Rücken.

»Mom, ich will nach Hause!« flüsterte Teddy.

Wie sollte sie es ihm sagen? Gestern abend hatte sie sich vorgenommen, Teddy erst in New York die Wahrheit zu sagen. Aber jetzt wußte sie, daß sie nicht länger damit warten durfte.

Teddy gegenüber hatte sie nie zu Notlügen gegriffen, mit denen andere Mütter sich das Leben erleichterten. Nicht einmal den Weihnachtsmann hatte sie überzeugend verkaufen können. Jetzt war er auf die einzige Lüge ihres Lebens gestoßen, und es war ein absoluter Knaller.

»Teddy«, begann sie und drückte ihm die Hände. »Wir waren uns immer einig, daß man unbedingt die Wahrheit sagen muß. Manchmal ist das für eine Mutter aber sehr schwer, wenn das Kind es noch nicht verstehen kann.«

Ohne Vorwarnung zog Teddy hastig seine Hände zurück und sprang vom Bett auf. »Ich muß zu Skeet«, sagte er. »Er wartet unten auf mich. Ich muß weg.«


»Teddy!« Francesca sprang auf und packte ihn am Arm, bevor er die Tür erreichen konnte. »Teddy, ich muß mit dir reden.«

»Ich will aber nicht«, murmelte er.

Er weiß es, dachte Francesca. Unterschwellig weiß er schon, daß ich ihm etwas sagen will, das er nicht wissen will. Sie legte die Arme um seine Schultern. »Teddy, es geht um Dallie.«

»Ich will nichts hören!«

Sie drückte ihn fester an sich, flüsterte in sein Haar. »Vor langer Zeit haben Dallie und ich uns gekannt, mein Schatz. Wir – wir haben uns geliebt.« Schon wieder eine Lüge! Aber es war besser, als den Jungen zu überfordern. »Mit uns beiden hat es nicht geklappt, darum haben wir uns wieder getrennt.« Sie kniete vor ihm nieder und sah ihm fest in die Augen. Sie faßte ihn an den Handgelenken, als er sich von ihr losreißen wollte. »Teddy, was ich dir von deinem Vater erzählt habe, daß er in England gestorben ist –«

Teddy schüttelte den Kopf, sein Gesicht war ganz verzerrt vor Kummer. »Ich muß weg, ich meine es ernst, Mom! Dallie ist doof! Ich hasse ihn!«

»Teddy –«

»Nein!« Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, sie abzuschütteln und aus dem Zimmer zu rennen. Sie hörte, wie er wütend die Treppe hinunterstampfte.

Sie richtete sich wieder auf. Ihr Sohn, der auf alle Männer flog, die ihm in seinem Leben begegneten, lehnte Dallie Beaudine ab. Einen kurzen Augenblick empfand sie so etwas wie Schadenfreude, dann aber machte sie sich klar, daß Dallie von jetzt an eine Rolle in Teddys Leben spielen würde, ob es ihr nun paßte oder nicht. Wie würde ihr Sohn die Tatsache aufnehmen, daß Dallie sein Vater war?

Sie stand auf, um sich anzuziehen. Dallies Gesicht kam ihr wieder in den Sinn, als er sie mit Teddy von der Tür aus beobachtet
hatte. Der Gesichtsausdruck war ihr seltsam vertraut, er erinnerte sie an die jugendlichen Mädchen, die ihr abends vor dem Studio auflauerten.

Ach was, das war doch nur Einbildung! Dallie Beaudine war kein jugendlicher Ausreißer. Warum auch nur einen Augenblick der Sympathie an einen Mann verschwenden, der kaum besser war als ein gewöhnlicher Krimineller!

Sie warf einen Blick in das Nähzimmer und vergewisserte sich, daß Doralee noch schlief. Dann rief sie das Jugendamt an und vereinbarte einen Termin. Danach suchte sie Teddy. Er saß auf einem Hocker an einer Werkbank, wo Skeet gerade den Kopf eines hölzernen Golfschlägers mit Sandpapier abrieb. Keiner von beiden sprach, aber das Schweigen war nicht feindseliger Natur. Sie sah verdächtige Spuren in Teddys Gesicht und legte ihm den Arm um die Schultern. Sie hatte Skeet seit zehn Jahren nicht gesehen, doch er nickte ihr so beiläufig zu, als ob es nur zehn Minuten gewesen wären. Sie nickte zurück. »Teddy assistiert mir, ich muß die Schläger wieder aufpolieren«, erklärte Skeet. »Die meisten Kinder würde ich da nicht ranlassen, aber Teddy ist der vernünftigste Junge, den ich kenne. Er weiß, wann er reden soll und wann er den Mund halten muß. So ein Mann gefällt mir.«

Dafür hätte Francesca Skeet küssen können, ersatzweise drückte sie die Lippen auf Teddys Kopf.

»Ich will nach Hause«, sagte Teddy abrupt. »Wann fahren wir?« Und dann spürte sie, wie er sich steif machte.

Sie spürte, daß Dallie hinter ihnen die Werkstatt betreten hatte, obwohl sie ihn nicht hatte kommen hören. »Skeet, gehst du mal mit Teddy in die Küche? Da ist Schokoladenkuchen für euch.«

Teddy sprang so ruckartig vom Hocker, daß er wohl eher die Flucht vor Dallie ergreifen wollte und weniger auf den Kuchen erpicht war, vermutete sie. Was war zwischen den beiden vorgefallen, daß Teddy so kreuzunglücklich war? Die Geschichten
von Holly Grace hatten ihm doch so gut gefallen. Woher dieser plötzliche Sinneswandel?

»Komm, Mom!« Er griff nach ihrer Hand. »Laß uns Kuchen essen gehen. Los, komm, Skeet!«

Dallie berührte Teddys Arm. »Du gehst mit Skeet. Ich möchte mal kurz mit deiner Mutter sprechen.«

Teddy drückte Francescas Hand noch fester und wandte sich an Skeet. »Wir müssen doch die Schläger polieren, nicht? Hast du doch gesagt. Laß uns weitermachen. Mom kann uns dabei helfen.«

»Das könnt ihr später machen!« sagte Dallie streng. »Ich will jetzt mit deiner Mutter reden.«

Skeet stellte den Schläger ab. »Komm, mein Junge, ich wollte dir sowieso noch ein paar Trophäen zeigen.«

Teddy setzte eine trotzige Miene auf. Er sah von seiner Mutter zu Dallie hin.

So gern Francesca die Konfrontation hinausgeschoben hätte, löste sie sich sanft aus Teddys Griff. »Geh schon voraus, mein Schatz. Ich komme sofort nach.«

»Wehe, wenn du ihr was tust«, brach es aus Teddy hervor. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bring’ ich dich um!«

Francesca war schockiert, Dallie sagte keinen Ton. Er sah Teddy nur an.

»Dallie tut mir nichts«, warf sie schnell ein, »er und ich sind alte Freunde.« Diese Behauptung wäre ihr fast im Hals steckengeblieben. Sie rang sich ein halbherziges Lächeln ab. Skeet zog Teddy zur Treppe, aber ihr Sohn drehte sich noch einmal um und warf Dallie einen drohenden Blick zu.

»Was hast du nur mit ihm gemacht?« verlangte Francesca zu wissen, sobald Teddy außer Hörweite war. »So hat er sich noch nie aufgeführt.«

»Ich lege keinen Wert darauf, mich bei ihm beliebt zu machen«, erwiderte Dallie kühl. »Ich will sein Vater sein, nicht sein bester Freund.«


Diese Antwort löste gleichzeitig Wut und Angst in ihr aus. »Du kannst nicht nach neun Jahren plötzlich auftauchen und die Vaterrolle übernehmen. Erstens will er dich nicht, zweitens lasse ich das nicht zu.«

Es zuckte in seinem Gesicht. »Wie ich dir schon im Steinbruch gesagt habe, Francie – wir können uns irgendwie einigen, oder ein Halsabschneider nimmt die Sache in die Hand. Väter haben heutzutage auch Rechte, oder liest du keine Zeitungen? Wenn du schlau bist, fliegst du die nächsten paar Tage nicht nach Osten. Wir brauchen ein bißchen Zeit, um alles zu regeln.«

Im Grunde war sie schon zum selben Schluß gekommen, doch jetzt starrte sie ihn ungläubig an. »Ich habe nicht die geringste Absicht hierzubleiben. Teddy muß zur Schule! Heute nachmittag fahren wir los.«

»Das halte ich nicht für eine gute Idee, Francie. Du hattest neun Jahre. Du schuldest mir ein paar Tage.«

»Du hast ihn entführt!« rief sie aus. »Ich schulde dir nicht einen einzigen verdammten –«

Er zeigte mit dem Finger auf sie wie das fleischgewordene Plakat von »Onkel Sam braucht dich«. »Wenn du nicht einmal ein paar Tage Zeit hast, war das, was du mir im Steinbruch über das Wichtigste im Leben erzählt hast, wohl nur Bockmist?«

Seine Beredsamkeit brachte sie auf die Palme. »Warum tust du das? Dir geht’s doch gar nicht um Teddy. Du benutzt einen kleinen Jungen, um es mir heimzuzahlen. Weil ich dein Ego verletzt habe.«

»Komm mir bloß nicht mit deiner Schmalspur-Psychologie, Miss Tussipussy«, sagte er verächtlich. »Du hast keinen Schimmer, worum es mir geht.«

Sie funkelte ihn böse an. »Ich weiß nur, daß du ein Kind verstört hast, das einfach jeden Menschen gern hat – besonders Männer.«


»Ach ja? Das überrascht mich nicht. Ich habe noch nie einen Jungen gesehen, dem so sehr die starke Hand des Vaters gefehlt hätte. Warst du so sehr mit deiner Karriere beschäftigt, daß du nicht ein paar Stunden Zeit hattest, um ihn bei den Pfadfindern anzumelden oder so was in der Art?«

Eiskalte Wut war Francescas Reaktion darauf. »Du Mistkerl!« zischte sie und stürzte davon.

»Francie!« Sie ignorierte ihn. Das Herz klopfte ihr wie wild, wie dumm von ihr, Mitgefühl für ihn empfunden zu haben! Und wenn er sämtliche Winkeladvokaten der Welt auf sie hetzte, sie würde ihn nie wieder in die Nähe ihres Sohnes lassen, das schwor sie sich.

»Francie!« Sie hörte seine Schritte hinter sich, dann hatte er sie eingeholt. Er packte sie am Arm. »Hör mal, Francie, ich wollte doch nicht …«

»Rühr mich nicht an!« Sie versuchte ihn abzuschütteln, aber er ließ nicht locker, wild entschlossen, die Sache auszudiskutieren. Ihr war schon klar, daß er sich entschuldigen wollte, sie war aber zu aufgewühlt, um ihm zuzuhören.

»Francie!« Er packte sie an den Schultern und sah auf sie hinunter. »Es tut mir leid!«

Sie schubste ihn beiseite. »Laß mich in Ruhe! Wir haben nichts mehr miteinander zu besprechen!«

Er ließ ihren Widerstand nicht gelten. »Ich rede mit dir, und wenn ich dich festbinden muß!«

Plötzlich tauchte aus dem Nirgendwo ein kleiner Wirbelwind auf und warf sich gegen sein Bein. »Ich habe gesagt, du sollst meine Mutter nicht anrühren!« kreischte Teddy. Er kickte und boxte Dallie mit aller Kraft. »Du Armleuchter! Du Armleuchter!«

»Teddy!« schrie Francesca. Dallie ließ sie augenblicklich los.

»Ich hasse dich!« schrie Teddy ihn an. Tränen liefen ihm über das wutverzerrte Gesicht, er verdoppelte die Intensität seiner Attacke. »Ich bring’ dich um, wenn du ihr was tust!«


»Ich tue ihr nichts«, sagte Dallie. Er versuchte Teddys Fäusten auszuweichen. »Teddy! Ich tue ihr nichts!«

»Teddy, hör auf!« schrie Francesca. Ihre schrille Stimme entschärfte die Situation keineswegs. Dallie wirkte genauso hilflos, wie sie sich fühlte.

»Ich hasse dich! Ich hasse dich!«

»Na, na, das ist doch wohl das Hinterletzte!« ließ sich eine Frauenstimme aus dem Hintergrund vernehmen.

»Holly Grace!« Teddy ließ von Dallie ab und rettete sich in einen der letzten sicheren Häfen dieser Welt, die für ihn zusehends bedrohlicher wurde.

»Hey, Teddy!« Holly Grace drückte ihn fest an sich und klopfte ihm begütigend auf die schmalen Schultern. »Du hast dich tapfer geschlagen, mein Schatz. Dallie ist groß, aber du hast deinen Mann gestanden.«

Francesca und Dallie brüllten gleichzeitig drauflos.

»Was, zum Teufel, soll das heißen?«

»Also ehrlich, Holly Grace!«

Holly Grace ließ ihren Blick über Dallies und Francescas zerknautschte Kleidung und betroffene Gesichter schweifen und schüttelte den Kopf. »Verdammt! Sieht fast so aus, als hätte ich soeben die interessanteste Wiedervereinigung seit dem Amerikanischen Bürgerkrieg verpaßt!«
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Francesca zog Teddy von Holly Grace weg. Sie wollte mit ihm nach oben gehen, ihre Sachen packen und für immer aus Wynette verschwinden. Doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen.

Die ganze Welt schien sich im Wohnzimmer versammelt zu haben, um Zeuge ihrer Niederlage zu werden. Skeet Cooper
stand am Fenster und aß ein Stück Schokoladenkuchen, Miss Sybil und Doralee saßen zusammen auf dem Sofa. Miss Sybils Putzfrau kam gerade zur Tür herein. Und Gerry Jaffe spazierte auf dem Teppich auf und ab.

Francesca drehte sich zu Holly Grace um. Sie wollte sie auf Gerrys Anwesenheit aufmerksam machen. Und sie mußte mit ansehen, wie diese gerade den Arm um Dallies Taille schlang. Falls sie noch Zweifel über Holly Graces Loyalität hegte, war jetzt jede Unklarheit beseitigt. Die Beschützergeste gegenüber Dallie war eindeutig. »Mußtest du die ganze Meute mit hierherbringen?« schimpfte Francesca.

Holly Grace sah an ihr vorbei und entdeckte Gerry. Sie stieß einen fürchterlichen Fluch aus, der für Teddys Ohren nicht geeignet war.

Gerry wirkte übernächtigt und kam direkt auf Holly Grace zu. »Warum hast du mich nicht angerufen und mir erzählt, was los ist?«

»Warum hätte ich dich anrufen sollen? Und was, zum Teufel, hast du hier zu suchen?«

Die Putzfrau betrachtete alle mit unverhohlener Neugier. Dallie musterte Gerry mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Interesse. Das war also der einzige Mann außer ihm selbst, der die schöne Holly Grace aus der Reserve gelockt hatte.

Francesca bekam rasende Kopfschmerzen.

»Was soll das heißen, was ich hier, zum Teufel, zu suchen habe? Ich habe Naomi aus Washington angerufen und erfahren, daß Teddy entführt worden ist und ihr alle in heller Aufregung wart. Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? In Washington bleiben und so tun, als ob nichts wäre?«

Jetzt flogen zwischen Holly Grace und Gerry die Fetzen. Das Telefon klingelte. Niemand beachtete es. Francesca hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Sie wollte nur noch weg von hier, zusammen mit Teddy. Das Telefon klingelte immer weiter, bis die Putzfrau schließlich den Hörer abnahm. Holly Grace
und Gerry brachen ihren Streit abrupt ab und hüllten sich in eisiges Schweigen.

In diesem Augenblick entdeckte Dallie Doralee. »Wer ist das denn?« fragte er ohne sonderliche Neugier.

Skeet schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln.

Miß Sybil suchte in ihrem Handarbeitsbeutel nach ihrem Strickzeug.

Holly Grace warf Francesca einen vernichtenden Blick zu.

Dallie sah Francesca fragend an.

»Das ist Doralee«, sagte Francesca förmlich. »Sie braucht vorübergehend einen Schlafplatz.«

Dallie überlegte einen Moment, dann nickte er Doralee freundlich zu. »Hallo, Doralee.«

Holly Graces Augen sprühten vor Zorn. Sie schnitt eine Grimasse. »Ich kann’s einfach nicht glauben! Habt ihr beide nicht schon genug Probleme? Müßt ihr euch auch noch so was aufladen?«

Die Putzfrau streckte den Kopf zur Tür herein. »Ein Anruf für Miß Day.«

Francesca nahm keine Notiz davon. Sie hatte Holly Graces Beleidigungen gründlich satt. »Halt endlich den Mund, Holly Grace. Was suchst du eigentlich hier? Es ist schon alles schlimm genug, ohne daß du wie eine Glucke deine Flügel über den armen kleinen Dallie ausbreitest. Er ist erwachsen. Du brauchst nicht für ihn zu kämpfen. Und vor mir brauchst du ihn ganz bestimmt nicht zu beschützen!«

»Vielleicht bin ich ja gar nicht seinetwegen gekommen? Vielleicht traue ich euch beiden nicht genug Verstand zu, allein mit dieser Situation fertig zu werden.«

»Das mußt du gerade sagen!« Jetzt war Francesca völlig aufgebracht.

»Was soll ich denn jetzt dem Anrufer sagen?« erkundigte sich die Putzfrau. »Der Mann behauptet, er wär ’n Prinz.«

»Mom!« jammerte Teddy. Er rieb sich den juckenden Ausschlag
auf seinem Bauch und schoß bitterböse Blicke in Richtung Dallie.

Holly Grace zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Doralee. »Da ist ein typisches Beispiel für das, was ich meine. Du denkst überhaupt nie nach, du –«

Doralee sprang auf. »So ’n Scheiß muß ich mir nicht anhören!«

»Das geht dich wirklich nichts an, Holly Grace«, mischte Gerry sich ein.

»Mom!« jammerte Teddy schon wieder. »Mom, es juckt so doll. Ich will nach Hause.«

»Wollen Sie jetzt mit diesem Prinz-Typen reden oder nicht?« wollte die Putzfrau wissen.

Francescas Schädel dröhnte wie ein Preßlufthammer. Sie hatte nur noch den Wunsch, laut zu schreien, daß alle sie in Ruhe lassen sollten. Die Freundschaft mit Holly Grace zerbrach vor ihren Augen, Doralee würde gleich zum Angriff übergehen, und Teddy würde jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Bitte …« flehte sie, aber niemand hörte es.

Niemand außer Dallie.

Er beugte sich über Skeet und sagte leise: »Kannst du dich mal ein bißchen um Teddy kümmern?« Skeet nickte und nahm sich des Jungen an. Das wütende Stimmengewirr schwoll an. Dallie trat dazwischen und stemmte Francesca hoch in die Luft. Dann legte er sie sich über die Schulter. Sie stieß einen Schreckensschrei aus.

»Tut mir leid, Leute. Ihr müßt jetzt warten, bis ihr dran seid. Immer hübsch der Reihe nach!« Und bevor ihn jemand daran hätte hindern können, war er schon mit Francesca zur Tür hinaus.

»Mom!« kreischte Teddy.

Skeet hielt Teddy fest. »Keine Angst, mein Junge. Deine Mutter und Dallie machen das immer so, wenn sie zusammen sind. Du gewöhnst dich noch dran.«


 



Francesca schloß die Augen und lehnte den Kopf ans Autofenster. Das kühle Glas tat ihren Kopfschmerzen gut. Eigentlich hätte sie ihm wegen seines theatralischen Macho-Gehabes gründlich den Marsch blasen sollen. Doch sie war so froh, der vorwurfsvollen Meute entronnen zu sein. Nur wegen Teddy hatte sie ein schlechtes Gewissen. Aber Holly Grace würde ihn schon beruhigen.

Im Radio sang Barry Manilow. Dallie wollte die Aus-Taste drücken, ließ es aber mit Blick auf Francesca bleiben. Meilenweit fuhren sie schweigend weiter, bis sie allmählich ruhiger wurde.

Endlich hielt der Wagen vor einem kleinen zweistöckigen Haus aus Stein. Das rustikale Häuschen stand unter einer Gruppe von Seifennußbäumen, in der Ferne erstreckten sich blaue Berge, so weit die Augen reichten. An einer Seite des Häuschens bildeten alte Zedern eine Art natürlichen Windfang. Sie sah Dallie fragend an. »Wo sind wir denn?«

Er stellte den Motor ab und stieg aus, ohne zu antworten. Er kam zu ihr herum und öffnete ihr die Tür. Als sie der Blick aus den kühlen blauen Augen traf, ging eine seltsame Wandlung in ihr vor. Plötzlich kam sie sich vor wie eine völlig ausgehungerte Frau, der man ein verführerisches Dessert unter die Nase hält. Dieser Anflug von Schwäche war ihr äußerst peinlich, sie runzelte die Stirn.

»Du bist verdammt hübsch«, sagte Dallie leise.

»Nicht halb so hübsch wie du«, kam ihre Retourkutsche. Sie setzte alles daran, die seltsame Atmosphäre zwischen ihnen zu durchbrechen. »Wo sind wir? Wem gehört das Haus?«

»Mir.«

»Dir? Wynette liegt doch nicht mehr als dreißig Kilometer von hier. Warum mußt du denn zwei Häuser in der gleichen Gegend haben?«

»Nach dem, was du eben erlebt hast, überrascht mich diese Frage.«


Sie stieg aus und betrachtete nachdenklich die Veranda des Hauses. »Ist dies hier ein Versteck?«

»Ja, das kann man sagen. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du niemandem sagst, daß ich dich hierher mitgenommen habe. Alle wissen, daß ich dieses Haus habe, aber bis jetzt hat man mich hier in Ruhe gelassen. Wenn sich aber rumspricht, daß du hier warst, gilt die Jagd als eröffnet. Dann stehen sie hier Schlange mit Schlafsack, Strickzeug und Kühltaschen voll Limonadeflaschen.«

Sie ging auf das Haus zu, voller Neugier, wie es wohl drinnen aussah, aber er hielt sie zurück. »Francie? Das Haus hier gehört mir, und ich will nicht, daß wir uns darin streiten.«

So ernst hatte sie ihn noch nie gesehen. »Und warum glaubst du, daß ich mich mit dir streiten will?« fragte sie.

»Ich vermute mal, das ist so deine Natur.«

»Meine Natur! Du kidnappst meinen Sohn, dann mich, und dann behauptest du, ich bin auf Streit aus. Hast du vielleicht Nerven!«

»Ich bin eben Pessimist.« Er setzte sich auf die oberste Treppenstufe.

Francesca bibberte vor Kälte. Er hatte sie ohne Jacke weggeschleppt, jetzt spürte sie, wie tief die Temperatur gefallen war. »Was soll das? Warum hast du dich hingesetzt?«

»Wenn wir uns schon kabbeln müssen, dann lieber hier draußen. Im Haus ist äußerste Höflichkeit angesagt. Ich mein’s ernst, Francie. Das Haus ist ein Zufluchtsort für mich, den du mir nicht verderben darfst.«

»Das ist doch lachhaft.« Jetzt klapperte sie auch noch mit den Zähnen. »Wir müssen uns auseinandersetzen, da ergibt nun mal ein Wort das andere.«

Er klopfte mit der flachen Hand auf die Stelle neben sich. »Ich friere«, protestierte sie, ließ sich aber trotzdem neben ihm nieder. Insgeheim freute sie sich über das Haus, in dem keine Meinungsverschiedenheiten zulässig waren. Wie würden
sich zwischenmenschliche Beziehungen entwickeln, wenn es mehr Häuser von der Sorte gäbe? Nur Dallie konnte sich so was Interessantes ausdenken. Ganz verstohlen rückte sie näher an ihn heran. Er strahlte so viel Wärme aus. Und sie hatte vergessen, wie gut er roch – nach Seife und frischen Kleidern. »Warum setzen wir uns nicht ins Auto?« schlug sie vor. »Du hast doch auch nur ein Flanellhemd an. Dir ist bestimmt auch kalt.«

»Hier draußen werden wir schneller fertig.« Er räusperte sich. »Zuerst muß ich mich entschuldigen für die blöde Bemerkung, daß dir deine Karriere wichtiger ist als Teddy. Ich bin ja nicht vollkommen – zugegeben, das war ein Schlag unter die Gürtellinie, und ich schäme mich dafür.«

»Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, was für eine Wirkung so etwas auf eine berufstätige Mutter hat?«

»Ich habe nicht nachgedacht«, murmelte er. Dann fügte er zu seiner Verteidigung hinzu: »Mensch, Francie, warum mußt du denn immer gleich ausflippen, wenn ich mal das falsche Wort in den Mund nehme? Du bist einfach zu emotional.«

Das war mal wieder typisch Mann! Wieso bildeten sich Männer eigentlich ein, sie könnten einer Frau die schlimmsten, schmerzlichsten Dinge an den Kopf werfen, ohne daß die Frau darauf reagieren würde? Sie verkniff sich ungefähr ein Dutzend bissiger Kommentare, nur um schneller ins Haus zu gelangen. »Teddy tanzt nur nach seiner eigenen Pfeife«, erklärte sie ihm. »Er ist weder wie du noch wie ich. Er ist voll und ganz er selbst.«

»Das sehe ich. Irgendwie ist er kein normales Kind.« Tausend Zweifel an ihrer Eignung als Mutter schossen ihr durch den Kopf. Teddy war unsportlich, Dallie mochte ihn nicht. »Und was sollte er deiner Meinung nach tun?« fragte sie wütend. »Frauen zusammenschlagen?«

»Wie sollen wir uns bloß einig werden?« fragte er ganz ruhig. »Wir kämpfen jedesmal wie Hund und Katze, wenn wir
zusammentreffen. Vielleicht sollten wir die Angelegenheiten doch den Rechtsanwälten überlassen.«

»Willst du das wirklich?«

»Ich weiß nur, daß ich absolut keine Lust mehr habe, mich mit dir zu streiten.«

Das Zähneklappern wurde immer schlimmer. »Teddy mag dich nicht, Dallie. Ich kann ihn nicht zwingen, dich zu besuchen.«

»Teddy und ich müssen uns eben irgendwie zusammenraufen.«

»Das dürfte schwerfallen.«

»Vieles im Leben ist schwer.«

Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Haustür. »Laß uns doch mal ein paar Minuten reingehen! Wir brauchen doch nicht pausenlos über Teddy zu reden. Wenn wir uns aufgewärmt haben, können wir ja weitermachen.«

Dallie nickte zustimmend. Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. Sie nahm sie an, ließ aber schnell wieder los, da sie das angenehme Gefühl in Verlegenheit brachte. Lieber wollte sie Körperkontakt weitestgehend vermeiden. Er schien ihre Gedanken zu lesen, doch dann drehte er sich um und schloß die Tür auf. »Mit dieser Doralee hast du dir aber was Schönes aufgehalst«, bemerkte er. »Wie viele Streuner hast du denn in den letzten zehn Jahren schätzungsweise aufgelesen?«

»Tiere oder Menschen?«

Er lachte leise. Ja, er hatte schon Sinn für Humor, das fiel ihr jetzt wieder ein. Sie traten in einen Terrakotta-Flur, dahinter war das Wohnzimmer – da lag ein verblichener Orientteppich, mehrere Kupferlampen hingen von der Decke. Ein paar Polsterstühle rundeten das Bild ab. Alles sah gemütlich, aber nichtssagend aus – ausgenommen die wunderbaren Gemälde an den Wänden. »Dallie, woher hast du diese Bilder?« Sie trat an ein Ölgemälde, das kahle Berge und blanke Knochen darstellte.


»Hier und da«, antwortete er unschlüssig.

»Die sind ja wunderbar! Ich hätte nicht gedacht, daß du Kunst sammelst.«

»Ich sammel’ ja gar nicht, ich häng’ mir nur ein paar Sachen an die Wand, die mir gut gefallen.«

Sie zwinkerte ihm zu, um ihm zu zeigen, daß sie auf seine Unschuldstour nicht hereinfiel. Ein völlig unbedarfter Mensch würde wohl kaum solche Bilder kaufen. »Dallas, besteht die geringste Möglichkeit, daß du dich mal ernsthaft auf ein Gespräch einläßt?«

»Kaum.« Er grinste. Dann deutete er auf ein Bild im Eßzimmer. »Das da ist ein Acrylgemälde, das dir bestimmt gefällt. Ich hab’s mir in einer kleinen Galerie in Carmel gekauft, nachdem ich eine Tour in Pebble Beach vermasselt hatte. Ich war so deprimiert, daß ich mich entweder besaufen oder mir ein Bild kaufen mußte. Von demselben Künstler hab’ ich noch ein Bild in meinem Haus in Nordkarolina.«

»In Nordkarolina hast du auch ein Haus?«

»Ja, es reißt mich nicht gerade vom Hocker, so wie’s aussieht, dafür habe ich aber eine schöne Aussicht. Die meisten anderen Häuser, die ich in letzter Zeit gekauft habe, sind nicht so modern, eher traditionell.«

»Du hast noch mehr?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte es satt, in Motels abzusteigen. Und das Geld, das ich auf Turnieren eingespielt habe, will ich schließlich auch wieder loswerden. Also kaufe ich mir Häuser in verschiedenen Teilen des Landes. Möchtest du etwas trinken?«

»Eigentlich möchte ich lieber etwas essen. Und ich will zu Teddy zurück.« Und Stefan anrufen, dachte sie. Und mit einem Sozialarbeiter über Doralee reden. Und mich mit Holly Grace unterhalten, meiner ehemals besten Freundin.

»Du verhätschelst den Jungen«, war Dallies Kommentar dazu. Damit war der trügerische Friede zwischen ihnen schon
wieder beendet. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, streckte er seufzend den Arm nach ihr aus, um sie aus dem Haus zu ziehen. Sie wehrte sich, konnte ihn aber nicht abschütteln.

Draußen blies ihr ein eisiger Wind ins Gesicht. »Du darfst dir kein Urteil über mich als Mutter erlauben, Dallie. Du hast noch nicht einmal eine Woche mit Teddy verbracht. Bilde dir bloß nicht ein, daß du kompetent bist. Du kennst ihn nicht!«

»Ich habe doch Augen im Kopf, Francie. Ich möchte deine Gefühle ja nicht verletzen, aber der Junge ist ’ne ziemliche Enttäuschung für mich.«

Das saß! Teddy – ihr ganzer Stolz, ihr eigen Fleisch und Blut –, wie konnte er irgend jemanden auf dieser Welt enttäuschen? »Das ist mir völlig schnuppe«, erwiderte sie kühl. »Mich bedrückt nur, wie enttäuscht er von dir ist.«

»Wir fahren doch wohl besser nach Wynette zurück. Es war keine gute Idee, hierherzukommen.«

 



Niemand war im Haus außer Teddy und Skeet. Dallie fuhr sofort wieder weg, und Francesca ging mit Teddy spazieren. Zweimal versuchte sie, das Thema Dallie anzuschneiden, mußte aber aufgrund seines starken Widerstandes aufgeben. Dafür lobte Teddy Skeet Cooper über den grünen Klee.

Als sie zum Haus zurückkehrten, holte Teddy sich etwas zu essen. Francesca ging in den Keller zu Skeet. »Skeet, ich möchte dir danken, daß du so nett zu Teddy warst. Er kann einen Freund jetzt gut brauchen.«

»Du brauchst mir nicht dafür zu danken«, erwiderte er schroff. »Teddy ist ein lieber Junge.«

Es machte Spaß, Skeet bei der Arbeit mit dem Golfschläger zuzusehen. Seine langsamen, bedächtigen Bewegungen beruhigten ihre Nerven. Sie konnte wieder klarer denken. Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie Teddy vor Dallie beschützen wollen, jetzt spielte sie mit dem Gedanken, die beiden zusammenzubringen. Früher oder später würde Teddy die Wahrheit
akzeptieren müssen. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, daß er psychischen Schaden nähme, weil er seinen Vater haßte. Und wenn sie dafür ein paar Tage länger in Wynette bleiben müßten, würde sie das in Kauf nehmen.

»Du magst Teddy doch, nicht wahr, Skeet?«

»Ja, natürlich! So ein Kind mag man gern um sich haben.«

»Leider denkt nicht jeder so wie du«, sagte sie voller Bitterkeit.

Skeet räusperte sich. »Du mußt Dallie Zeit lassen, Francie! Du bist zu ungeduldig, manche Dinge brauchen eben ihre Zeit.«

»Sie hassen sich, Skeet.«

»Wenn sich zwei Menschen so ähnlich sind, kommen sie oft schlecht miteinander aus.«

»Ähnlich?« Sie starrte ihn verblüfft an. »Dallie und Teddy haben nicht die geringste Ähnlichkeit.«

Er sah sie völlig verständnislos an, schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seinem Schläger.

»Dallie ist voller Anmut«, widersprach sie. »Er ist sportlich. Er sieht toll aus.«

Skeet lachte leise. »Teddy ist sicher kein besonders hübscher kleiner Bursche. Schwer vorstellbar, daß zwei so gutaussehende Eltern so einen Sohn hervorgebracht haben.«

»Er hat eben innere Schönheit«, verteidigte Francesca ihren Sohn.

»Ich will mich ja nicht einmischen, Francie, aber ich an deiner Stelle würde Dallie eher mit seinem Golf als wegen Teddy triezen.«

»Warum sollte ich ihn damit triezen?« fragte sie erstaunt.

»Du wirst ihn nicht wieder los, das ist dir doch hoffentlich klar? Jetzt, da er weiß, daß Teddy sein Sohn ist, taucht er dauernd bei dir auf, ob du das willst oder nicht.«

Sie nickte widerstrebend. Das hatte sie sich auch schon ausgerechnet.


»Ich kann dir nur eins raten, Francie: Streng mal deinen Grips an, und bring ihn dazu, besser Golf zu spielen.«

Sie verstand gar nichts mehr. »Was willst du damit sagen?«

»Tu nur, was ich dir sage.«

»Aber ich habe keine blasse Ahnung vom Golf, und was hat Teddy mit Dallies Spiel zu tun?«

»Einen Rat kannst du annehmen oder verwerfen.«

Sie musterte ihn neugierig. »Du weißt, warum er an Teddy so viel auszusetzen hat?«

»Ich kann’s mir denken.«

»Weil Teddy wie Jaycee aussieht? Ist es etwa deshalb?«

Er grunzte voller Verachtung. »Ein bißchen mehr Verstand darfst du Dallie ruhig zutrauen.«

»Warum denn dann?«

»Konzentrier dich einfach auf sein Golfspiel, weiter nichts. Vielleicht hast du bei ihm mehr Erfolg damit als ich.«

Und mehr wollte er zu diesem Thema nicht äußern.

 



Auf dem Küchentisch lag ein Briefumschlag mit Francescas Namen. Sie erkannte Gerrys Handschrift und öffnete das Kuvert.

Baby, Zuckerpüppchen, Liebe meines Lebens!
 Wie wär’s denn mit uns beiden Hübschen heute abend? Hol’ Dich um 7 Uhr ab, zum Essen und anderen Ausschweifungen, ja? Deine beste Freundin ist Königin im Lande der Verrückten, und ich bin die dümmste Nuß auf der ganzen Welt. Ich verspreche Dir, daß ich mich nur fast den ganzen Abend bei Dir ausweine. Wann gibst Du Deinem Herzen einen Stoß und läßt mich in Deiner Fernsehshow auftreten?

Mit freundlichen Grüßen 
Zorro der Große

PS: Unbedingt ein Verhütungsmittel mitbringen!



Francesca lachte auf. Trotz des stürmischen Anfangs, den ihre Bekanntschaft mit Gerry vor zehn Jahren auf der Straße nach Mexiko genommen hatte, hatte sich seit ihrer Zeit in New York eine herzliche Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. Nachdem sie sich in Manhattan wiederbegegnet waren, hatte er sich monatelang entschuldigt, daß er sie damals auf die Straße gesetzt hatte. Francesca beteuerte immer wieder, daß er ihr damit einen Gefallen getan hätte. Zu ihrem Erstaunen hatte er ihr einen vergilbten Umschlag überreicht, in dem ihr Paß und vierhundert Dollar lagen. Da sie schon vor langer Zeit Holly Grace das Geld für Dallie gegeben hatte, lud sie Gerry, Holly Grace und Naomi zu einem Abend in der Stadt ein.

Als Gerry sie am Abend abholte, trug er seine lederne Bomberjacke, dazu dunkelbraune Hosen und einen cremefarbenen Pullover. Er umarmte sie überschwenglich, gab ihr einen freundschaftlichen Kuß, seine dunklen Augen sprühten Funken. »Hey, meine Schöne! Warum konnte ich mich nicht in dich verlieben?«

»Weil du zu klug bist, um dich mit mir einzulassen«, gab sie lachend zurück.

»Wo ist Teddy?«

»Er hat Doralee und Miss Sybil bequatscht, mit ihm ins Kino zu gehen.«

»Und wie geht es dir? Das nimmt dich wohl alles sehr mit?«

»Ich habe schon schönere Zeiten verlebt«, räumte sie ein. Bisher sah nur das Problem mit Doralee einer Lösung entgegen. Miss Sybil hatte darauf bestanden, sie selbst zum Jugendamt zu bringen, und hatte Francesca unmißverständlich zu verstehen gegeben, daß sie Doralee bei sich behalten würde, bis eine Pflegefamilie für sie gefunden wäre.

»Ich hab’ mich heute nachmittag ein bißchen mit Dallie unterhalten«, sagte Gerry.

»Ja?« Francesca war ehrlich überrascht. Es war schwer, sich die beiden zusammen vorzustellen.


»Ich habe mit Paragraphen gewedelt und ihm angedroht, daß ich ihm die ganze amerikanische Justiz auf den Hals hetze, wenn er so was noch einmal versucht.«

»Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie er darauf reagiert hat«, erwiderte sie trocken.

»Dir zuliebe verschone ich dich mit Einzelheiten.« Sie gingen auf Gerrys Mietwagen zu. »Weißt du, es war schon irgendwie komisch. Nachdem wir uns alle nur denkbaren Beleidigungen an den Kopf geworfen hatten, war mir der Mistkerl beinahe sympathisch. Ich finde es furchtbar, daß er mit Holly Grace verheiratet war und die beiden sich immer noch so mögen, aber trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, ich hätte den Typen schon immer gekannt. Echt komisch, was?«

»Du hast dich nur deshalb in seiner Gegenwart so wohl gefühlt, weil er Holly Grace so ähnlich ist. Wenn du einen von beiden magst, ist es schwer, nicht auch den anderen gern zu haben.«

Sie aßen in einem gemütlichen Restaurant, und noch bevor der Hauptgang serviert wurde, waren sie schon wieder bei ihrem Lieblingsstreit: warum Francesca ihn nicht in ihrer Show haben wollte.

»Nur ein einziges Mal, bitte, bitte!«

»Vergiß es! Ich kenn’ dich doch. Du würdest behaupten, daß russische Raketen nach Nebraska unterwegs seien, oder dich als unglückliches Strahlenopfer darstellen.«

»Na und? Millionen selbstzufriedener Androiden sehen sich deine Show an und kapieren nicht, daß wir auf einem Pulverfaß leben. Solche Menschen muß ich aufrütteln.«

»Aber nicht in meiner Sendung«, beharrte sie. »Ich manipuliere meine Zuschauer nicht.«

»Francesca, es geht heute nicht mehr um solche kleinen Knallkörper wie den von Nagasaki oder den von Hiroshima. Wenn zwanzig Megatonnen auf New York City fallen, ist alles zu spät. Der Fallout bedeckt eine Fläche von mehr als tausend
Quadratmetern, und acht Millionen verglühte Leichen faulen in der Gosse.«

»Ich möchte gern essen, Gerry«, protestierte sie. Angeekelt legte sie die Gabel wieder hin.

Gerry war sein eigenes Horror-Szenario vom Atomkrieg so geläufig, daß er dabei mühelos ein Essen mit fünf Gängen verputzen konnte. Mit unvermindertem Appetit stach er in seine gebackene Kartoffel. »Weißt du, welche Spezies als einzige überlebt? Die Käfer. Die sind dann zwar blind, aber fortpflanzen können sie sich immer noch.«

»Gerry, ich liebe dich wie einen Bruder, aber aus meiner Show machst du keine Zirkusvorstellung.« Bevor er sich weiter auf das Thema einschießen konnte, wechselte sie rasch das Thema. »Hast du heute mit Holly Grace gesprochen?«

Er legte die Gabel hin und schüttelte den Kopf. »Ich bin zum Haus ihrer Mutter gegangen, aber sie ist zur Hintertür rausgeschlüpft, als sie mich kommen gesehen hat.« Er schob seinen Teller weg und nahm einen Schluck Wasser.

Er sah so elend aus, Francesca wußte nicht, ob sie ihn trösten oder ihm die knallharte Wahrheit ins Gesicht sagen sollte. Ganz offensichtlich liebten sich Gerry und Holly Grace, warum kaschierten sie ihre Probleme mit vorgeschobenen Unstimmigkeiten? Auch wenn Holly Grace es nicht ausdrücklich gesagt hatte, Francesca wußte, daß sie sich sehnlichst ein Kind wünschte. Und Gerry wollte nicht einmal mit ihr darüber reden.

»Warum schließt ihr beide keinen Kompromiß?« schlug sie vor.

»Sie versteht ja nichts«, erwiderte Gerry. »Sie hat sich in die Vorstellung verrannt, ich hätte ihren Namen benutzt, und …«

Francesca stöhnte. »Nicht schon wieder. Holly Grace wünscht sich ein Baby, Gerry. Warum könnt ihr euch nicht eingestehen, was euer eigentliches Problem ist? Es geht mich zwar nichts an, aber ich glaube, du gibst einen prima Vater ab, und –«


»Hast du mit Naomi zusammen Unterricht im Triezen genommen, oder wie seh’ ich das? Laß uns mal in Dallies Stammkneipe fahren, ja?«

Da wollte sie nun überhaupt nicht hin. »Ich will eigentlich nicht …«

»Unsere beiden Turteltauben sind bestimmt schon da. Wir gehen rein, tun so, als ob wir sie gar nicht sehen, und dann treiben wir beide es auf der Theke. Was meinst du?«

»Nein.«

»Na, komm schon, meine Schöne! Die beiden haben kübelweise Scheiße in unsere Richtung geschüttet. Schütten wir mal ein bißchen zurück.«

Gerry ließ keinen Einwand gelten, er scheuchte sie aus dem Restaurant hinaus. Eine Viertelstunde später betraten sie Dallies Stammlokal. Es sah noch genauso aus wie in Francescas Erinnerung. Nur die Bierreklame war neu, und in der Ecke stand ein Video. Die Menschen hatten sich nicht verändert.

»Nun guck doch mal, wer da kommt«, sagte eine typische Südstaatenstimme. »Das sind doch die Königin von England und der König der Bolschewiken, wenn ich mich nicht irre.« Holly Grace und Dallie saßen bei einem Bier. Ein Blick aus Dallies kühlen blauen Augen, und Francesca spürte schon wieder dieses gewisse Prickeln.

»Nein, doch nicht«, fuhr Holly Grace fort. »Das ist nicht die Königin von England, das ist eine Catcherin, die wir mal in einem Fight gesehen haben.«

Francesca packte Gerry am Arm. »Laß uns wieder gehen!«

Gerrys volle Lippen waren nur noch ein schmaler Strich, er bewegte sich nicht von der Stelle. Holly Grace schob sich den Stetson in den Nacken und bemühte sich eifrig, ihn zu übersehen. Gleichzeitig musterte sie eingehend Francescas Galanos-Kleid. »Schämst du dich gar nicht, in solchen Klamotten hier aufzukreuzen? Gleich schmeißen die uns hier raus. Hast du’s nicht bald satt, immer im Mittelpunkt des Interesses zu stehen?«


Francesca sah Holly Grace bestürzt an. Sie benahm sich wirklich wie ein Biest. Sie schüttelte Gerrys Arm ab und setzte sich zu ihr. »Ist alles in Ordnung mit dir?« fragte sie besorgt.

Holly Grace stierte vor sich hin und antwortete nicht. »Komm mit zur Toilette, dann können wir reden«, flüsterte Francesca.

Holly Grace sah sie so aufsässig an, wie sie es bisher nur von Teddy kannte. »Mit dir geh’ ich nirgendwohin. Ich bin immer noch stocksauer, daß du mir nicht die Wahrheit über Teddy gesagt hast.« Sie wandte sich an Dallie. »Tanz mit mir, Baby!«

»Aber gern, mein Schatz.«

Die beiden gingen zusammen zur Tanzfläche, aber Gerry stellte sich mitten in den Weg. »Interessant, wie die sich aneinanderklammern, nicht, Francesca? Ein faszinierender Fall von Unfähigkeit, sich zu entwickeln.«

»Tanz du nur, Holly Grace«, sagte Francesca ganz ruhig. »Aber denk mal darüber nach, daß ich dich jetzt vielleicht genausosehr brauche wie Dallie!«

Holly Grace schien zu zögern, schwebte dann aber doch in Dallies Armen davon.

In diesem Augenblick kamen die Stammgäste, um Francesca um ein Autogramm zu bitten, bald war sie von lauter Fans umringt. Sie plauderte munter drauflos, obwohl sie völlig frustriert war. Sie beobachtete, daß Gerry sich an ein dralles junges Ding an der Theke heranmachte. Holly Grace und Dallie tanzten an ihr vorbei, sie schienen die Welt um sich herum zu vergessen. Sie bekam schon Muskelkater vom vielen Lächeln. Aber die Stammgäste wollten sie nicht in Ruhe lassen. An den Star der Serie »China Colt« waren sie hier ja gewöhnt, aber Francesca Day war eine ganz andere Sache. Bald sah sie, wie Holly Grace allein zur Hintertür hinausschlüpfte. Eine Hand berührte sie von hinten.

»Tut mir leid, Leute, aber Francie hat mir diesen Tanz versprochen. Kannst du noch den Twostep, Süße?«


Francesca zögerte eine Sekunde, dann kam sie in seine Arme. Er drückte sie an sich. Plötzlich fühlte sie sich zehn Jahre zurückversetzt, als dieser Mann der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen war.

»Das ist verdammt komisch, mit einer Frau zu tanzen, die ein Kleid anhat. Hast du da Schulterpolster drin?«

Es klang sanft und gleichzeitig amüsiert. Wunderbar, in seinen Armen zu sein. Viel zu wunderbar.

»Laß dich nicht von Holly Grace kränken! Sie braucht noch etwas Zeit.«

Unter den gegebenen Umständen überraschte sie Dallies Mitgefühl. »Ihre Freundschaft bedeutet mir sehr viel«, brachte sie mit einiger Mühe heraus.

»Wenn du mich fragst, hat ihr kommunistischer Freund ihre Gefühle verletzt. Da hat sie noch dran zu knacken.«

Francesca spürte, daß Dallie nicht die wahre Natur des Problems erkannte. Sie hielt es nicht für ihre Pflicht, ihn darüber aufzuklären.

»Früher oder später kommt sie drüber weg, dann ist sie sicher froh, wenn du für sie da bist. Jetzt vergiß aber mal Holly Grace, und konzentrier dich auf die Musik, damit wir mal ernsthaft tanzen können.«

Leichter gesagt als getan. Francesca war sich seiner Nähe zu bewußt, um ernsthaft ans Tanzen zu denken. Die Musik spielte ein langsames, romantisches Lied. Seine Wange strich über ihr Haar.

»Du siehst heute abend verdammt hübsch aus, Francie.«

Die Spur von Heiserkeit in seiner Stimme entnervte sie völlig. Er zog sie noch näher an sich. »Du bist so ein niedliches kleines Ding. Hab’ ja ganz vergessen, wie klein du bist.«

Wickel mich nicht mit deinem Charme ein, hätte sie ihn am liebsten angefleht, als sie seine Wärme spürte. Sei doch nicht so süß und sexy und laß mich alles vergessen, was zwischen uns steht. Sie hatte das irritierende Gefühl, daß alles um sie
herum sich in nichts auflöste, als ob sie und er allein auf der Tanzfläche wären.

Er zog sie näher zu sich heran, ihr Rhythmus änderte sich allmählich, bis es weniger ein Tanz als eine Umarmung war. Sie versuchte verzweifelt, genügend Energie aufzubringen, um sich gegen seine vertrackte Anziehungskraft zur Wehr zu setzen. »Laß uns … laß uns irgendwo sitzen.«

»Okay.«

Aber er ließ sie nicht los, sondern hielt ihre Hand ganz fest. Mit der anderen Hand faßte er unter ihre Jacke, daß nur die dünne Seide zwischen ihrer Haut und seiner Berührung lag. Ihre Wange fand wie von selbst seine Schulter. Sie schmiegte sich an ihn, als ob sie nach Hause gekommen sei. Sie hielt den Atem an, schloß die Augen und ließ sich neben ihm treiben.

»Francie«, flüsterte er in ihr Haar, »wir müssen etwas dagegen unternehmen.«

Sie wollte so tun, als ob sie nicht wüßte, worauf er anspielte, aber in diesem Augenblick war sie unfähig zur Koketterie. »Diese – diese Anziehungskraft ist rein chemisch. Wenn wir sie ignorieren, geht sie schnell wieder vorbei.«

Er zog sie an sich. »Bist du sicher?«

»Absolut!« Hoffentlich hatte er das leichte Zittern in ihrer Stimme überhört. Plötzlich geriet sie in Panik und hörte sich sagen: »Meine Güte, Dallie, so was ist mir schon hundertmal passiert. Tausendmal. Und dir bestimmt auch.«

»Ja«, antwortete er matt, »tausendmal.« Abrupt blieb er stehen und ließ die Arme fallen. »Hör zu, Francie, wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich jetzt nicht mehr tanzen.«

»Schön.« Sie schenkte ihm ihr liebenswürdigstes Cocktailpartylächeln und beschäftigte sich damit, ihre Jacke zurechtzuzupfen. »Mir soll es recht sein.«

»Bis später.« Er ging davon.

»Ja, bis später«, rief sie hinter ihm her.

So schieden sie in herzlichem Einvernehmen. Kein böses
Wort war gefallen. Keine Drohungen waren ausgestoßen worden. Doch als sie ihn in der Menge untertauchen sah, beschlich sie das ungute Gefühl, daß sich die Fronten verhärtet hatten.





28

Obwohl Dallie mehrere halbherzige Versuche startete, seine Beziehung zu Teddy zu verbessern, waren die beiden wie Öl und Wasser. In Gegenwart seines Vaters rannte Teddy gegen Schränke, zerbrach Geschirr und schmollte. Dallie schimpfte immer gleich los, und bald fühlten sich beide unwohl, wenn der andere da war. Francesca bemühte sich zu vermitteln, aber seit sie zusammen getanzt hatten, war eine so große Spannung zwischen ihnen entstanden, daß sie selbst laufend Gefühlsausbrüche zeigte.

Am dritten und letzten Tag ihres Aufenthalts in Wynette stellte sie Dallie zur Rede, nachdem Teddy die Treppe hinaufgerannt war und einen Stuhl durch die Küche geschleudert hatte. »Kannst du dich denn nicht einmal mit ihm hinsetzen und ein Puzzle mit ihm machen? Oder ein Buch mit ihm lesen?« fragte sie. »Wie willst du ihm denn Billard beibringen, wenn du ihn die ganze Zeit anschreist?«

Dallie blickte wutentbrannt auf den Riß im grünen Filz seines Billardtisches. »Ich habe nicht geschrien. Und du hältst dich da raus! Morgen fährst du weg, und ich habe nicht viel Zeit, neun Jahre weiblichen Einfluß wettzumachen.«

»Der Einfluß war nur zum Teil weiblich«, konterte sie. »Holly Grace hat ihm auch eine Menge Zeit gewidmet.«

Er kniff die Augen zusammen. »Was willst du damit sagen?«

»Daß sie einen viel besseren Vater abgibt als du.«


Dallie wich zurück, jeder Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt und kampfbereit. »Und noch eins, du hast doch gesagt, du redest mit ihm – daß ich sein Vater bin und so.«

»Teddy hat keine Lust, sich meine Erklärungen anzuhören. Er ist ein kluges Kind und merkt es schon von selbst, wenn er dazu bereit ist.«

»Weißt du, was mit dir los ist? Du bist wie ein Kind, das unbedingt seinen Kopf durchsetzen muß!«

»Und du bist ein hirnloser Trampel, der ohne einen blöden Golfschläger in der Hand keinen Pfifferling wert ist.«

Und so wurden auf beiden Seiten immer schärfere Geschütze aufgefahren. Francesca hatte das Gefühl, immer hart danebenzutreffen. Die Wortgefechte dienten nur als Vernebelungstaktik, um das unerträgliche Knistern zwischen ihnen zu verdrängen.

»Kein Wunder, daß du nie geheiratet hast. Du bist kalt wie Eis.«

»Da sind ein paar Männer aber ganz anderer Meinung. Richtige Männer, nicht solche Glitzerbubis, die sich in hautenge Jeans zwingen, um irgend etwas zu beweisen.«

»Aha, da guckst du also hin.« Die Beschimpfungen flogen hin und her, sehr zum Leidwesen der übrigen Hausbewohner.

Endlich hatte Skeet Cooper genug. »Ich hab’ ’ne Überraschung für euch beide. Kommt mal schön mit!«

Dallie und Francesca folgten ihm, ohne sich anzusehen. An der Hintertür hielt Skeet ihnen ihre Jacken hin. »Miß Sybil und Doralee gehen mit Teddy in die Bibliothek. Ihr zwei kommt mit mir.«

»Wohin denn?« fragte Francesca.

»Ich bin nicht in Stimmung«, grollte Dallie.

Skeet warf ihm den Anorak zu. »Du tust jetzt gefälligst, was ich sage, ganz unabhängig von deiner Stimmung. Wenn nicht, kannst du dir schleunigst einen neuen Caddy suchen.«


Dallie fluchte leise vor sich hin und folgte Francesca zu Skeets Ford. »Du setzt dich nach hinten«, ordnete Skeet an. »Francie setzt sich zu mir nach vorn.« Unter Protest fügte sich Dallie.

Während der Fahrt setzte Francesca alles daran, Dallie zu ärgern. Sie plauderte munter mit Skeet, ohne sich im geringsten um Dallie zu kümmern. Skeet ignorierte Dallies Frage, wohin die Fahrt gehen solle. Er meinte nur, er hätte die ideale Lösung für ihre Schwierigkeiten gefunden. Sie waren jetzt etwa dreißig Kilometer außerhalb von Wynette. Die Strecke war Francesca irgendwie vertraut. Skeet hielt plötzlich am Straßenrand an.

»Im Kofferraum hab’ ich eine tolle Überraschung für euch beide. Geht mal hin, und seht sie euch an.« Er zog den Zweitschlüssel aus der Hosentasche und warf ihn Dallie zu. »Geh du auch hin, Francie. Dann geht’s euch beiden bestimmt schon viel besser.«

Dallie musterte ihn mißtrauisch, stieg aber trotzdem aus. Francesca zog sich den Reißverschluß zu und folgte seinem Beispiel. Dallie beugte sich über das Kofferraumschloß, um den Schlüssel hineinzustecken. Doch in diesem Moment trat Skeet aufs Gaspedal und brauste davon.

Francesca starrte ganz verdattert dem Wagen nach, der sich in rasantem Tempo entfernte. »Was …«

»Du Arschloch!« brüllte Dallie. Er schüttelte die Faust. »Ich bring’ ihn um! Wenn ich den in die Finger kriege, geht’s ihm schlecht. Das hätte ich mir ja denken können – dieser vermaledeite, hinterhältige …«

»Das verstehe ich nicht«, unterbrach ihn Francesca. »Warum hat er das getan? Warum läßt er uns allein?«

»Weil er dein Gekeife nicht mehr ertragen kann!«

»Meins?«

Er packte sie am Arm. »Komm mit!«

»Wohin denn?«


»Zu meinem Haus. Es ist ungefähr zwei Kilometer von hier.«

»Nein, wie praktisch«, bemerkte sie trocken. »Bist du sicher, daß ihr beide das nicht zusammen ausgeheckt habt?«

»Du darfst mir glauben, daß es für mich das Allerletzte ist, mit dir zusammen in dem Haus zu bleiben. Es gibt noch nicht mal ein Telefon.«

»Betrachte es doch mal von der angenehmen Seite«, sagte sie sarkastisch, »nach deiner tollen Regel können wir uns ja im Haus nicht mehr weiterstreiten.«

»Ja, und du hältst dich besser daran, sonst kannst du die Nacht auf der Veranda verbringen.«

»Wieso denn die Nacht?«

»Ja, glaubst du denn, der holt uns heute noch ab?«

»Du beliebst zu scherzen!«

»Seh’ ich etwa so aus?«

Eine Weile gingen sie schweigend weiter, dann summte sie – nur um ihn zu provozieren – »On the road again«. Er blieb stehen und funkelte sie böse an. »Ach, sei doch kein Spielverderber! Du mußt zugeben, daß es auch ein bißchen komisch ist.«

»Komisch!« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Möchte zu gern wissen, was daran komisch sein soll. Du weißt doch genausogut wie ich, was sich heute zwischen uns beiden abspielen wird, wenn wir im Haus sind.«

Francescas Puls raste. »Ich weiß überhaupt nichts«, antwortete sie hochmütig. Er blickte sie spöttisch an, gab ihr auch ohne Worte zu verstehen, daß er ihre Heuchelei durchschaute. Sie hielt den Angriff für die beste Verteidigung und preschte vor: »Selbst wenn du recht hättest – was nicht der Fall ist –, mußt du nicht so tun, als stünde dir eine Zahnwurzeloperation bevor.«

»Die wäre vermutlich viel leichter zu überstehen.«

Dieser Hieb saß, jetzt blieb sie zur Abwechslung stehen. »Meinst du das wirklich?« fragte sie, zutiefst verletzt.


Er schob eine Hand in die Jackentasche und kickte einen Stein aus dem Weg. »Natürlich meine ich das.«

»Das tust du nicht!«

»Ach, Francie!«

»Aber ja doch!«

Als sie wie ein Häuflein Elend vor ihm stand, wurde seine Miene ganz weich, und er trat einen Schritt auf sie zu.

»Ach, Francie …«

Bevor sie wußten, wie es geschah, lag sie in seinen Armen, und er beugte sich zum Kuß über sie. Zuerst war es ein sanfter Kuß, das änderte sich aber sehr schnell. Sie schlang die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen. Gierig öffnete sie die Lippen, um seine Zunge in Empfang zu nehmen.

Der Kuß erschütterte beide zutiefst. Es war, als ob ein gewaltiger Taifun alle Differenzen zwischen ihnen hinweggefegt hätte. Mit einer Hand faßte er sie um die Hüfte und hob sie hoch. Er ließ seinen Mund zu ihrem Hals hinuntergleiten und wieder zu ihrem Mund hinauf, bedeckte sie mit heißen Küssen. In Sekundenschnelle waren beide erhitzt und voller Saft, bereit, sich gegenseitig zu verschlingen.

Ein Auto brauste vorbei, hupte. Die Insassen streckten die Köpfe zum Fenster heraus und feixten. Francesca ließ Dallies Nacken los. »Hör auf!« stöhnte sie. »Wir können doch nicht …« Er stellte sie langsam auf dem Boden ab. Ihr Körper fieberte.

»Leider verliert man leicht den Verstand, wenn es einen so überkommt.«

»Überkommt’s dich denn oft?«

»Das letzte Mal, als ich siebzehn war. Da habe ich mir geschworen, in Zukunft besser aufzupassen. Verdammt noch mal, Francie, ich bin siebenunddreißig, und du bist – wie alt, dreißig?«

»Einunddreißig.«

»Wir sind beide alt genug, um es besser zu wissen, und
doch führen wir uns wie zwei geile Teenager auf.« Er schüttelte die blonde Mähne vor Selbstekel. »Wenn du dir keinen Knutschfleck einfängst, ist das wirklich ein Wunder.«

»Gib mir bloß nicht die Schuld«, protestierte sie, »ich war so lange sittsam und brav, daß mir alles schön vorkommt – sogar du.«

»Ich dachte, du und dieser Prinz Stefan …«

»Wir haben es vor. Wir sind noch nicht dazu gekommen.«

»So was sollte man nicht auf die lange Bank schieben.«

Sie setzten ihren Weg fort. Dallie nahm ihre Hand und drückte sie ganz leicht. Es war als freundschaftliche Geste gedacht, löste aber unkontrollierbare Hitzewellen in Francesca aus. Es wäre wohl besser, diese unerwünschte Elektrizität im Keim zu ersticken und auf die kalte Stimme der Logik zu hören. »Es ist alles so kompliziert zwischen uns. Diese – diese magnetische Anziehungskraft macht alles nur noch schlimmer.«

»Vor zehn Jahren konntest du schon gut küssen, Schatz, aber inzwischen bist du in die Oberliga aufgestiegen.«

»Ich mach’s nicht mit jedem«, versetzte sie gereizt.

»Nichts für ungut, Francie, aber ich erinnere mich, daß du allerhand zu lernen hattest, wenn es richtig ernst wurde. Aber ich gebe zu, daß du eine sehr gelehrige Schülerin warst. Irgendwie werd’ ich das Gefühl nicht los, du hast die ganze Zeit an Fortbildungskursen teilgenommen.«

»Nein! Aus Sex mache ich mir gar nichts. Der ruiniert mir die Frisur.«

Er schmunzelte. »Ich glaube kaum, daß du dich noch so sehr um deine Frisur kümmerst – obwohl sie dir gut steht –, und um dein Make-up wohl auch nicht mehr.«

Sie stöhnte. »Vielleicht sollten wir so tun, als ob nichts gewesen wäre.«

Er steckte ihre Hand zusammen mit seiner eigenen in die Tasche seines Anoraks. »Schatz, wir haben uns die ganze Zeit umkreist seit der Sekunde, in der wir uns wiedergetroffen haben,
haben uns gegenseitig beschnuppert und angeknurrt wie zwei Köter. Wenn wir der Natur nicht bald ihren Lauf lassen, werden wir noch ganz verrückt. Oder blind.«

Francesca widersprach nicht, hörte sich nur zu ihrer eigenen Überraschung sagen: »Und wenn wir die Sache durchziehen, wie lange dauert es deiner Meinung nach, bis das Feuer erlischt?«

»Schwer zu sagen. Wir beide sind grundverschieden. Ich nehme an, wenn wir es zwei- oder dreimal tun, ist die Magie dahin, und damit hat sich’s dann.«

Sollte er recht haben? Ja, natürlich. Diese Art von Körperchemie war wie ein Strohfeuer – es brannte lichterloh, war aber nicht von Dauer. Sie machte mal wieder zuviel Aufhebens um Sex. Dallie ging die ganze Sache lässig an, daran wollte sie sich ein Beispiel nehmen. Es bot ihr eine willkommene Gelegenheit, ihn ein für allemal aus ihren Gedanken zu verbannen, ohne ihre Würde zu verlieren.

 



Das letzte Stück Weg gingen sie schweigend nebeneinander her. Im Haus spielte er den perfekten Gastgeber – er hängte ihre Jacke auf, stellte den Thermostat ein, brachte ihr ein Glas Wein aus der Küche. Das anhaltende Schweigen bedrückte sie, also beschloß sie, es mit einer sarkastischen Bemerkung zu brechen. »Ich trinke keinen Wein aus Flaschen mit Schraubverschluß!«

»Ich habe den Korken mit den Zähnen herausgezogen.«

Sie unterdrückte ein Lächeln und nahm auf der Couch Platz, war aber viel zu nervös, um stillzusitzen. Also stand sie wieder auf. »Ich gehe jetzt ins Badezimmer. Und Dallie … ich … ich habe nichts dabei. Ich weiß, mein Körper gehört mir, und ich fühle mich auch für ihn verantwortlich, aber ich wollte nicht bei dir im Bett landen – eigentlich weiß ich immer noch nicht, ob ich das wirklich will –, aber falls doch – also, falls du auch so schlecht darauf vorbereitet bist wie ich, sag es mir lieber gleich.«


Er lächelte. »Ich kümmere mich schon drum.«

»Hoffentlich!« Es ging alles viel zu schnell für sie. Sie wußte genau, daß sie diesen Schritt später bereuen würde, sah aber keine Möglichkeit, sich zu bremsen. Sie hatte eben ein ganzes Jahr enthaltsam gelebt, das war die einzige Erklärung, die ihr dazu einfiel.

Als sie aus dem Bad kam, saß er auf dem Sofa, hatte die Beine übereinandergeschlagen und trank ein Glas Tomatensaft. Sie setzte sich ans andere Ende. Er sah zu ihr hinüber.

»Meine Güte, Francie, nun entspann dich doch mal ein bißchen! Du steckst mich sonst noch an mit deiner Nervosität.«

»Kannst du mir doch nicht erzählen! Du bist genauso nervös wie ich. Du kannst es nur besser überspielen.«

Er widersprach nicht. »Sollen wir zusammen unter die Dusche, um uns ein bißchen aufzuwärmen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht ausziehen.«

»Dann wird’s aber kompliziert …«

»So mein’ ich das doch nicht. Ich zieh’ mich schon aus – irgendwann  – vielleicht – wenn ich will – ich möchte nur vorher schon richtig in Fahrt sein.«

Dallie grinste. »Weißt du was, Francie? Macht richtig Spaß, einfach hier zu sitzen und drüber zu reden. Hab’ gar keine Lust, mit dem Küssen anzufangen.«

Also küßte sie ihn, denn sie hielt es einfach nicht mehr länger aus.

Der Kuß wurde noch viel besser als sein Vorgänger auf der Straße. Das verbale Vorspiel hatte beide fast um den Verstand gebracht, daher fielen die Umarmungen ein bißchen ruppig aus. Das war wohl genau richtig für eine Begegnung, die für beide eine Dummheit bedeutete. Wieder einmal hatte Francesca das Gefühl, daß die Welt um sie herum nicht mehr existierte.

Sie schob die Hände unter sein Hemd. In Sekundenschnelle
lag ihr Pullover auf dem Boden, war ihre Seidenbluse aufgeknöpft. Sie trug wunderschöne Unterwäsche – behutsam befreite er ihre samtige Brustwarze aus dem spitzenbesetzten Körbchen und begann, daran zu saugen.

Als die Spannung für sie unerträglich wurde, zog sie seinen Kopf in die Höhe und attackierte erbarmungslos seine Unterlippe, strich mit der Zunge darüber, knabberte zärtlich daran herum. Sie ließ die Finger auf seinem Rückgrat auf und ab gleiten, zwängte sie schließlich in seinen Hosenbund. Er stöhnte und stellte sie auf die Füße, schälte sie aus ihrer Hose, zog ihr Schuhe und Strümpfe aus. »Ich will dich sehen«, sagte er mit rauher Stimme. Er half ihr aus der Seidenbluse.

Dallie stockte der Atem. »Das ist ja Wäsche wie aus ’ner erstklassigen Stripshow. Trägst du etwa immer so was?«

»Aber ja! Was dachtest du denn?« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um an seinem Ohrläppchen zu knabbern. Seine Finger spielten mit den schmalen Bändern auf ihrer Hüfte, die das winzige Seidendreieck ihres Höschens hielten. Die Schenkel lagen frei. Francesca bekam eine Gänsehaut. »Trag mich nach oben«, flüsterte sie.

Er faßte sie unter die Beine und hob sie hoch, preßte sie an sich. »Du wiegst ja weniger als meine Golftasche, Schatz.«

Das Schlafzimmer war groß und gemütlich, mit einem offenen Kamin und einem Bett unter einer Dachschräge. Behutsam legte er sie auf dem Bett ab und bemühte sich um die Bändchen auf ihren Hüften. »Nein, nein!« Sie schob seine Hände weg und deutete in die Mitte des Zimmers. »Ausziehen, Soldat!«

»Was denn?« fragte er mißtrauisch.

»Deine Klamotten. Du mußt die Truppe unterhalten.«

Er runzelte die Stirn. »Ich dachte eigentlich, das würdest du für mich tun.«

Sie schüttelte den Kopf, stützte sich mit dem Ellbogen auf und lehnte sich genüßlich zurück.


Sie schenkte ihm ihr verführerischstes Lächeln. »Zieh dich aus!«

»Hör mal gut zu, Francie …«

Lässig hob sie von neuem die Hand und zeigte in die Mitte des Zimmers. »Aber schön langsam, wenn ich bitten darf, ich möchte jede Sekunde genießen, Süßer.«

»Ach, Francie …« Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf die spitzenbedeckten Brüste, ließ seine Augen zu dem Seidendreieck hinunterwandern. Sie nahm die Beine ganz langsam auseinander, um ihn zu inspirieren.

»Ich komme mir ziemlich blöd vor, wenn ich eine Schau draus mache«, grollte er, trabte aber gehorsam auf die Mitte des Zimmers zu.

Sie strich ganz sanft über ihr Dreieckshöschen. »Pech für dich! Wenn du mich fragst, sind Männer wie du nur zum Vergnügen von uns Frauen auf der Welt.«

Seine Augen verfolgten die Bewegung ihrer Hand. »Aha, so ist das also!«

Sie spielte mit dem einen Bändchen. »Alles Muskeln, kein Hirn, wozu seid ihr sonst zu gebrauchen?«

Grinsend knöpfte er sich die Manschetten auf. »Das werd’ ich dir schon zeigen!«

Francescas Erregung war auf dem Siedepunkt. Es kam ihr vor wie der Gipfel der Erotik, als Dallie sich mit den Manschetten beschäftigte. Er mußte wohl bemerkt haben, daß sie den Atem anhielt, denn in seinen Mundwinkeln zuckte es verdächtig. Dann aber machte er Ernst mit dem Spiel. Für die restlichen Knöpfe ließ er sich Zeit, danach ließ er das Hemd hängen, bevor er es endlich abstreifte. Er öffnete ganz leicht den Mund. Sie beobachtete das Spiel seiner Muskeln, als er sich hinunterbeugte, um Stiefel und Socken auszuziehen. Er richtete sich auf, nur noch mit Jeans und einem breiten Ledergürtel bekleidet. Lässig steckte er einen Daumen in den Hosenbund.


»Und jetzt weg mit dem BH«, verlangte er. »Ich zieh’ kein Stück mehr aus, bevor ich nicht was Schönes zu sehen bekomme.«

Sie tat, als müsse sie darüber nachdenken. Langsam hob sie die Hände und öffnete den Verschluß auf ihrem Rücken. Die Träger fielen ihr von den Schultern, aber sie hielt die Körbchen mit beiden Händen fest. »Erst nimmst du deinen Gürtel ab«, befahl sie mit rauher Stimme. »Und dann kommt der Reißverschluß an die Reihe.«

Er zog den Gürtel aus den Jeansschlaufen, ließ ihn eine Weile in der Hand hängen und warf ihn dann in hohem Bogen zu ihr aufs Bett. Er landete auf ihren Beinen. »Falls ich ihn für dich brauche«, drohte er.

Sie schluckte hart. Er öffnete den obersten Haken an seiner Hose und zog den Reißverschluß um wenige Zentimeter hinunter. Er wartete. Sie ließ die Seidenkörbchen von ihren Brüsten fallen und bog den Nacken zurück, so daß er besser sehen konnte. Jetzt war er derjenige, der hart schlucken mußte.

»Die Jeans, Soldat«, flüsterte sie.

Er zog den Reißverschluß ganz auf, steckte beide Daumen in den Hosenbund, faßte die Jeans zusammen mit der Unterhose und stand mit einem Ruck nackt vor ihr.

Ohne falsche Scham genoß sie den Anblick. Langsam kam er zu ihr ans Bett. Mit dem Zeigefinger zog er eine unsichtbare Linie von ihrem Hals bis zu dem Dreieck ihres Höschens. »Mach die Schleifen auf«, befahl er.

»Mach du’s«, antwortete sie.

Er setzte sich auf die Bettkante und streckte die Hände nach den Satinbändchen aus. Sie schob seine Hände weg. »Nein, mit dem Mund!«

Lächelnd kam er der Aufforderung nach. Er zog das winzige Stück Seide weg und küßte sie, dann streichelte er die Innenseiten ihrer Schenkel. Auch sie konnte ihre Hände nicht bei sich behalten und machte sich ihrerseits auf Entdeckungsreisen.
Nach wenigen Minuten machte er sich stöhnend von ihr los und steckte die Hand suchend in die Kommodenschublade.

»Das ist Frauensache«, flüsterte sie und nahm die Sache in die Hand, bis er vor Erregung schweißgebadet war.

»Wenn du so weitermachst, Francie, bleibt dir von dieser Begegnung nur eine langweilige Erinnerung«, sagte er mit belegter Stimme.

Lächelnd legte sie sich auf die Kissen zurück und breitete die Beine für ihn aus. »Das wage ich zu bezweifeln.«

Er machte sich ihr Angebot sofort zunutze, quälte sie mit gezielten Liebkosungen, bis sie ihn anflehte, damit aufzuhören. Dann küßte er sie, bis sie nach Luft rang. Als er endlich in sie eindrang, stemmte sie die Hände in seine Hüften und schrie laut auf.

»O ja … bitte …«

»Ja, ja, fester!«

»Wunderbar …«

Beide waren normalerweise gute Liebhaber – rücksichtsvoll, voller Hingabe, behielten aber stets die Kontrolle. Jetzt waren sie beide heiß und naß, die Leidenschaft riß sie mit sich fort, ihre Körper flogen aufeinander zu. Sie kamen fast zur gleichen Zeit, erfüllten die Luft mit Schreien, Stöhnen und atemlosen Obszönitäten.

Hinterher war schwer zu sagen, wer von beiden sich am meisten schämte.
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Die Atmosphäre beim Essen war sehr gespannt. Beide rissen Witze, die nicht sonderlich komisch waren. Dann gingen sie wieder ins Bett und liebten sich. Sie kamen kaum zum Reden,
dafür waren sie viel zu beschäftigt. Nach einem unruhigen Schlaf wachten sie in aller Herrgottsfrühe auf und fanden, daß sie nicht genug voneinander bekommen konnten.

»Wie oft war das?« stöhnte Dallie, als sie endlich fertig waren.

Sie schmiegte sich an ihn. »Mm … viermal, glaube ich.«

Er drückte einen Kuß in ihr Haar und murmelte: »Francie, ich glaube, das Feuer, das zwischen uns entfacht ist, läßt sich doch nicht so leicht wieder löschen.«

Kurz nach acht am Morgen rekelte sich Francesca unter der Decke, und Dallie zog sie an sich zum Kuscheln. Sie waren gerade im schönsten Geplänkel, als sie Schritte auf der Treppe hörten. Dallie fluchte leise vor sich hin. Francesca drehte ruckartig den Kopf zur Tür und beobachtete voller Schrecken, daß sich der Türknauf drehte. Im Geiste sah sie ganze Heerscharen ehemaliger Freundinnen mit einem Haustürschlüssel in der Hand hereinkommen. »O, nein …« Sie rutschte unter die Decke und zog sie sich über den Kopf. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.

Dallie schien leicht pikiert. »Konntest du nicht anklopfen, zum Kuckuck noch mal?«

»Nein, dann hätte ich womöglich meinen Kaffee verschüttet. Hoffentlich ist das Francie da unter der Decke, sonst wär’s mir wirklich peinlich.«

»Nein, Francie ist es nicht«, sagte Dallie. »Es sollte dir auf jeden Fall peinlich sein.«

Die Matratze bog sich, als Holly Grace sich auf den Bettrand setzte. Ihre Hüften stießen an Francescas Waden. Ein schwacher Kaffeeduft drang ihr in die Nase.

»Warum hast du mir nicht wenigstens auch eine Tasse mitgebracht?« nörgelte Dallie.

»Ich hab’ nicht dran gedacht. Hab’ zuviel andere Sachen im Kopf. Das war doch wohl ein Scherz, daß das da drunter nicht Francie ist?«


Dallie klopfte durch die Decke Francesca auf den Schenkel. »Bleib schön da drunten, Rosalita-Schatz. Diese Verrückte geht gleich wieder weg.«

Holly Grace zerrte an der Decke. »Francie, ich muß mit euch beiden reden.«

Francesca murmelte etwas auf spanisch – wie man am besten zur nächsten Post kommt. Dallie gluckste.

»Los, mach schon, Francie, ich weiß, daß du’s bist«, sagte Holly Grace. »Deine Unterwäsche liegt überall verstreut.«

An einen ehrenvollen Rückzug war also nicht mehr zu denken. So würdevoll wie möglich zog sich Francesca das Laken vom Gesicht und warf Holly Grace einen bitterbösen Blick zu. »Was ist denn? Drei Tage wolltest du kein Wort mit mir reden. Warum mußt du ausgerechnet heute morgen so gesprächig sein?«

»Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.«

»Hättest du nicht einen passenderen Ort aussuchen können?« fragte Francesca. Neben ihr saß Dallie und schlürfte genüßlich Holly Graces Kaffee.

»Willst du ’n Schluck?« fragte Dallie, und hielt ihr die Tasse hin. Sie warf sich das Haar aus dem Gesicht und dankte ihm übertrieben höflich. Holly Grace ging nervös im Zimmer auf und ab. Sie zupfte geistesabwesend an der Gardine.

»Also, es ist nämlich so – was da zwischen euch beiden vorgefallen ist, durchkreuzt gewissermaßen meine Pläne.«

»Was soll denn vorgefallen sein?« erkundigte sich Francesca.

»Was hast du denn für Pläne?« wollte Dallie wissen.

Holly Grace drehte sich um. »Francie, glaub mir bitte, daß ich nichts dagegen habe! Es war ja schon immer mein Reden, daß du eine Menge verpaßt hast, weil du nicht öfter mit Dallie im Bett warst.«

»Holly Grace!« protestierte Francesca.

»Danke, Schatz«, sagte Dallie.


Francesca merkte, daß die beiden sich schon wieder über sie lustig machten, und nahm erst einmal einen guten Schluck Kaffee. Holly Grace kam ans Fußende des Bettes und sah ihren Exgatten eindringlich an. »Dallie, meine biologische Uhr ist bald abgelaufen. Es ist fünf vor zwölf. Ich habe immer gedacht, ich finde irgendwann jemanden zum Heiraten. Ich hab’ sogar gehofft, daß Gerry und ich … jedenfalls hatte ich mir ausgemalt, daß man in ›China Colt‹ hin und wieder nur noch meinen Kopf zu sehen kriegt, wenn ich gerade wieder ein Kind bekomme. Aber ich weiß jetzt, daß das reine Phantasie war … ich habe ganz großen Kummer.« Sie kam zu Francesca herum und verschränkte die Arme, als ob ihr kalt sei.

Francesca sah in das traurige, schöne Gesicht der Freundin. Es mußte sie große Überwindung kosten, so offen über ihren Kinderwunsch zu reden. Sie gab Dallie die Kaffeetasse zurück und klopfte neben sich aufs Bett. »Setz dich, Holly Grace, und schütte mir dein Herz aus.«

Holly Grace kam der Aufforderung nach, ihre blauen Augen senkten sich in Francescas. »Du weißt doch, wie ich mich nach einem Baby sehne, Francie. Und seit das mit Teddy passiert ist, denke ich die ganze Zeit daran. Ich will nicht nur die Kinder anderer Leute gern haben, ich will eigene. Dallie sagt schon seit Jahren, daß Geld nicht glücklich macht, ich weiß jetzt, wie recht er hat.«

Francesca berührte sie voller Mitgefühl am Arm. Schade, daß Gerry gestern nach Hause geflogen war. Aber nachdem er drei Tage vergeblich versucht hatte, mit Holly Grace zu reden, konnte ihm das keiner verübeln. »Wenn du wieder in New York bist, mußt du dich mit Gerry treffen. Du liebst ihn, und er liebt dich, und …«

»Laß Gerry aus dem Spiel! Der ist wie Peter Pan. Der wird nie erwachsen. Gerry hat mir unmißverständlich zu verstehen gegeben, daß er mich heiraten, aber keine Kinder mit mir haben will.«


»Davon hast du mir ja nie was erzählt«, mischte Dallie sich erstaunt ein.

»Du mußt ganz offen mit Gerry reden«, beharrte Francesca.

»Ich will nicht darum betteln.« Holly Grace richtete sich auf und bemühte sich, möglichst würdevoll auszusehen. »Ich bin finanziell unabhängig, bin einigermaßen reif und wüßte nicht, warum ich mich unter das Joch der Ehe begeben sollte, um ein Kind zu haben. Aber ich bin auf eure Hilfe angewiesen.«

»Ich tu, was ich kann. Du hast mir doch auch geholfen.«

»Leihst du mir Dallie aus?« fragte Holly Grace unvermittelt.

Dallie schoß hoch. »Jetzt mach aber mal halblang!«

»Dallie gehört mir nicht«, antwortete Francesca langsam.

Holly Grace überging Dallies Empörung. »Ich könnte Dutzende von Männern darum bitten, aber ich will kein Baby von irgendwem. Ich liebe Dallie, und wir hatten Danny zusammen. Er ist der einzige Mann, dem ich vertrauen kann.« Mit leicht vorwurfsvoller Miene fuhr sie fort: »Er weiß, daß ich ihn nicht wegschicke wie du. Ich weiß, wie wichtig die Familie für ihn ist, das Baby würde ihm genauso gehören wie mir.«

»Das müßt ihr beide untereinander ausmachen«, sagte Francesca mit Nachdruck.

Holly Grace sah zwischen Francesca und Dallie hin und her. »Das glaube ich nicht.« Sie wandte sich an Dallie: »Mir ist schon klar, daß es ein bißchen unheimlich ist, nach so langer Zeit wieder mit dir im Bett zu liegen – als ob ich mit meinem eigenen Bruder schlafe. Aber wenn ich ein paar Drinks intus habe und ein bißchen von Tom Cruise träume …«

Der Witz kam nicht an. Dallie guckte sie an, als ob sie ihm in den Magen geboxt hätte. »Jetzt reicht’s!« Er schnappte sich ein Handtuch, das neben dem Bett auf dem Boden lag, und wickelte es sich um die Hüften.


Holly Grace sah ihn flehentlich an. »Ich weiß, daß du auch ein Wörtchen mitzureden hast, aber kann ich vielleicht erst mal kurz mit Francie allein reden?«

»Nein, das kannst du nicht! Ich kann’s einfach nicht glauben. Das ist wieder mal ein typisches Beispiel dafür, daß die Frauen in diesem Land völlig außer Kontrolle geraten sind. Ihr tut ja gerade so, als ob Männer nur zu eurem Vergnügen da sind. Und ich glaube nicht, daß dieser ganze Unsinn angefangen hat, seit die Frauen das Wahlrecht haben, sondern seit ihr euch gegenseitig das Lesen beigebracht habt. Und noch eins – hört gefälligst auf, mich wie eine wandelnde Samenbank zu behandeln!«

Er verschwand ins Badezimmer und ließ krachend die Tür ins Schloß fallen.

Völlig unbeirrt durch Dallies Wut fragte Holly Grace: »Angenommen, ich kriege ihn rum, wie wäre deine Einstellung dazu?«

Die Vorstellung bereitete Francesca mehr Unbehagen, als sie sich eingestehen wollte. »Holly Grace, nur weil Dallie und ich einmal schwach geworden sind, habe ich noch lange kein Recht, etwas dazu zu sagen. Das geht nur euch beide an.«

»Rein theoretisch gefragt – wenn du wirklich in ihn verliebt wärst, was würdest du dabei empfinden?«

Francesca dachte nach. »Holly Grace, ich liebe dich sehr, aber auch wenn ich dir den Wunsch nach einem Kind gut nachempfinden kann – wenn ich Dallie wirklich lieben würde, ließe ich dich auf keinen Fall an ihn heran.«

Holly Grace lächelte schwach. »Genau das würde ich auch antworten.«

Holly Grace drückte Francesca die Hand. Sie hatte ihr endlich die Lüge über Teddy vergeben.

»Holly Grace, irgendwas stimmt doch da nicht. Du weißt ganz genau, daß Dallie nicht einwilligt. Ich weiß gar nicht einmal, ob du es überhaupt willst.«


»Vielleicht tut er’s doch«, sagte Holly Grace heftig. »Dallie steckt voller Überraschungen.«

Aber so eine Überraschung kam wohl nicht in Frage. Francesca glaubte nicht eine Minute, daß Dallie auf Holly Graces Vorschlag eingehen würde. Und Holly Grace glaubte es vermutlich selbst nicht. »Weißt du, wie du mir vorkommst?« fragte Francesca. »Wie jemand, der sich mit dem Hammer auf den Kopf haut, damit er seine starken Zahnschmerzen nicht mehr spürt.«

»Lächerlich!« Die Antwort kam viel zu schnell, Francesca spürte, daß sie einen Nerv getroffen hatte. Holly Grace hatte offenbar große Angst. Sie klammerte sich an jeden Strohhalm, um sich über den Verlust von Gerry hinwegzutrösten. Voller Mitgefühl schlang Francesca die Arme um ihre beste Freundin, mehr konnte sie nicht für sie tun.

»Da wird einem ja ganz warm ums Herz, wenn man euch zusammen sieht.« Dallie knüpfte sich gerade das Hemd zu. »Habt ihr zwei schon beschlossen, was ihr mit mir machen wollt?«

»Francie sagt, ich kann dich nicht haben«, antwortete Holly Grace.

»Aber Holly Grace, das habe ich doch gar nicht …«

»So, sagt sie das?« Dallie stopfte sich das Hemd in die Hose. »Oh, wie ich die Frauen hasse!« Mit verhaltener Wut zeigte er mit dem Finger auf Francesca. »Bloß weil wir gestern nacht ein brillantes Feuerwerk entfacht haben, hast du noch lange nicht das Recht, persönliche Entscheidungen für mich zu fällen.«

Francesca war außer sich. »Ich habe keine persönlichen Entscheidungen …«

Er wandte sich an Holly Grace. »Und wenn du dir ein Baby wünschst, renn gefälligst hinter anderen Hosen her, ich bin nämlich nicht dein Zuchtbulle!«

Francesca spürte eine ungeheure Wut, obwohl sie selbst keine
vernünftige Erklärung dafür fand. Aber sah er denn nicht, wie sehr Holly Grace litt und wie verwirrt sie war? »Bist du nicht ein bißchen unsensibel?« fragte sie ganz ruhig.

»Unsensibel?« Er war bleich vor Wut, ballte die Hände zu Fäusten. Als er auf sie zukam, verkroch sich Francesca instinktiv unter der Bettdecke, sogar Holly Grace schien vor ihm zurückzuweichen. Er ließ die Hand auf das Fußende des Bettes niedersausen, schnappte sich Holly Graces Tasche, fischte ihren Wagenschlüssel heraus. »Fahrt meinetwegen zur Hölle, alle beide!«

Kurze Zeit später hörten sie einen Wagen wegfahren.
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Sechs Wochen später trat Teddy aus dem Lift und ging zu seinem Apartment. Er schleifte den Ranzen hinter sich her. Er haßte die Schule. Sein ganzes Leben hatte er sie geliebt, aber jetzt haßte er sie. Heute hatte Miß Pearson der Klasse eröffnet, daß für das Ende des Schuljahrs ein Sozialkundeprojekt geplant wäre. Teddy wußte jetzt schon, daß er durchfallen würde. Miß Pearson konnte ihn nicht leiden. Sie hatte gedroht, ihn aus der Hochbegabtenklasse hinauszuwerfen, wenn er seine Einstellung nicht ändere.

Also eigentlich … Seit er in Wynette war, machte gar nichts mehr richtig Spaß. Er war die ganze Zeit verwirrt, als ob jeden Augenblick ein Monster aus dem Schrank springen würde. Und jetzt flog er vielleicht aus der Klasse.

Teddy wußte, er müßte sich was ganz Tolles für das Sozialkundeprojekt einfallen lassen nach seiner Pleite mit den Käfern in Naturkunde. Er mußte alle anderen übertrumpfen, sogar den blöden Milton Grossman, der an Bürgermeister Ed Koch schreiben wollte, ob er vielleicht einen Tag mit ihm verbringen
dürfte. Miß Pearson war sehr angetan von dieser Idee. Sie hielt Milton den anderen Kindern als gutes Beispiel vor. Teddy konnte nicht ganz nachvollziehen, wieso ein Junge, der in der Nase bohrte und nach Mottenkugeln roch, ein Vorbild sein sollte.

Consuelo begrüßte ihn an der Tür. »Heute ist ein Paket für dich gekommen. Es liegt in deinem Zimmer.«

»Ein Paket?« Teddy zog sich die Jacke im Flur aus. Weihnachten war doch längst vorbei, sein Geburtstag noch lange nicht, und Valentinstag erst in zwei Wochen. Warum bekam er also ein Paket?

In seinem Zimmer entdeckte er einen riesigen Pappkarton. Er sah sofort, daß er aus Wynette, Texas, kam. Er schob sich die Brille auf die Nase zurück und begann, auf seinem Daumennagel herumzukauen. Einerseits wünschte er sich, daß Dallie ihm ein Paket schickte, andererseits wollte er am liebsten gar nicht mehr an Dallie denken. Egal was er tat, immer schien das Monster im Schrank auf ihn zu lauern.

Mit einer Schere schlitzte er das Klebeband auf, riß die Seitenklappen auseinander und suchte nach einem kleinen Zettel. Er fand aber nur kleinere Schachteln und öffnete eine nach der anderen. Als er alles ausgepackt hatte, saß er wie benommen da. Alle Geschenke paßten so gut für einen neunjährigen Jungen, als ob jemand seine Gedanken gelesen hätte.

Manche Sachen waren witzige Scherzartikel, zum Beispiel der Eiswürfel aus Plastik mit der toten Fliege in der Mitte, manche zielten auf seinen Intellekt, ein programmierbarer Taschenrechner und sämtliche Bände der Geschichten aus Narnia von C. S. Lewis. Eine weitere Schachtel enthielt richtige Männersachen: ein echtes Schweizer Armeemesser, eine Taschenlampe, eine Schraubenziehergarnitur für Erwachsene. Aber das schönste Geschenk lag ganz unten im Paket. Teddy stieß einen Freudenschrei aus, als er das beste, das schickste, das allertollste Sweatshirt erblickte, daß er je gesehen hatte.


Auf dunkelblauem Grund prangte ein Cartoon von einem bärtigen Motorradfahrer, der furchtbar gefährlich aussah. Darunter war Teddys Namenszug in Neonfarbe und der bedrohliche Zusatz »Fahr zur Hölle«. Teddy preßte das Sweatshirt an die Brust. Einen kurzen Augenblick glaubte er, Dallie hätte ihm diese Herrlichkeiten geschickt, aber dann war ihm klar, daß man so was keinem Jungen schickt, den man für einen Schlappschwanz hält. Da er wußte, was Dallie von ihm hielt, konnten die Geschenke nur von Skeet stammen. Was für ein Glück, Skeet Cooper zum Freund zu haben! Der störte sich nicht an seiner Brille, der sah den Jungen, der dahintersteckte.

Theodore Day – fahr zur Hölle! Ja, das klang gut, war genau das richtige für einen Jungen, der schlecht in Sport war und vielleicht bald aus der Hochbegabtenklasse flog.

 



Zur gleichen Zeit, als Teddy sein neues Sweatshirt bewunderte, zeichnete Francesca ihre Show auf. Als die Kamera ausging, kam Nathan Hurd ihr gratulieren. Der Produzent war physisch unscheinbar mit seinen Hängebacken und dem Ansatz zur Glatze, intellektuell aber ein Dynamo. Er erinnerte Francesca an Clare Padgett, die momentan die Nachrichtenabteilung eines Fernsehsenders in Houston fast in den Selbstmord trieb. Beide waren furchtbare Perfektionisten, und beide wußten genau, was für Francesca richtig war.

»Ja, so gefällt’s mir«, sagte Nathan. Sein Doppelkinn zitterte vor freudiger Erregung. »So lassen wir’s – die Einschaltquoten werden alles Bisherige in den Schatten stellen.«

Sie hatte gerade eine Sendung über elektronische Missionsarbeit beendet, in welcher der Ehrengast, Pastor Johnny T. Platt, beleidigt das Weite gesucht hatte, nachdem sie ihm mehr über einige gescheiterte Ehen und seine vorsintflutlichen Vorstellungen über Frauen entlockt hatte, als ihm recht war.

»Wie gut, daß er erst ein paar Minuten vor Sendeschluß abgehauen ist, sonst hätten wir neu anfangen müssen.«


Nathan ging neben ihr her, und sie verließen gemeinsam das Studio. Sechs Wochen waren vergangen, seit sie aus Wynette zurückgekommen war. Sie hatte Dallie nicht mehr gesehen, seit er aus dem Haus gestürmt war. Und sie hatte sich schon gesorgt, daß er sich in Teddys Leben drängen wollte. Sie fühlte sich genauso durcheinander wie eine von ihren jungen Ausreißerinnen. Warum war ihr etwas so gut vorgekommen, das doch offenbar falsch war? Und dann merkte sie, daß Nathan mit ihr redete.

»… die Pressemitteilung über die Einbürgerungszeremonie an der Freiheitsstatue. Wir machen eine Sendung über Einwanderer, über Arm und Reich usw. Was hältst du davon?«

Sie nickte zustimmend. Sie hatte ihre Prüfung im Januar bestanden, und kurz danach war eine Einladung aus dem Weißen Haus gekommen, sie möge doch im Mai an einer speziellen Zeremonie teilnehmen, die an der Freiheitsstatue stattfinden sollte. Eine Reihe von Prominenten aus dem öffentlichen Leben, die sich alle kürzlich um die amerikanische Staatsbürgerschaft beworben hatten, sollten mit ihr zusammen den Eid auf die Verfassung schwören. Außer Francesca sollten mehrere lateinamerikanische Sportler, ein koreanischer Modedesigner, ein russischer Ballettänzer und zwei angesehene Naturwissenschaftler daran teilnehmen. Der Präsident wollte die Begrüßungsrede halten, um seine Position bei den ethnischen Minderheiten zu stärken, und gleichzeitig dem Patriotismus ein bißchen auf die Sprünge helfen.

Nathan blieb vor seiner Bürotür stehen. »Für die nächste Saison habe ich große Pläne mit dir, Francesca. Mehr Politik …«

»Nathan!« Sie zögerte einen Moment. »Wir müssen mal miteinander reden.«

Francesca holte tief Luft, um ihm zu erzählen, zu welchem Entschluß sie nach reiflicher Überlegung gelangt war. »Ich weiß, daß du dich nicht darüber freust, Nathan, aber wenn
mein Vertrag zur Verlängerung ansteht, wird mein Agent neue Bedingungen stellen.«

»Ja, natürlich«, sagte Nathan vorsichtig. »Ich bin sicher, daß der Sender ein paar Dollar drauflegt. Aber nicht sehr viel.«

Aber es ging nicht um Geld, sie schüttelte den Kopf. »Ich mache kein Wochenendmagazin mehr, Nathan. Ich möchte mich auf zwölf Specials im Jahr beschränken – eine Sendung pro Monat.« Endlich war es heraus, sie fühlte sich sehr erleichtert.

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Da spielt der Sender auf keinen Fall mit. Das ist beruflicher Selbstmord.«

»Das muß ich riskieren. Ich kann so nicht weiterleben, Nathan. Ich fühle mich die ganze Zeit nur noch ausgelaugt. Und ich will auch nicht länger zusehen, wie andere Menschen mein Kind großziehen.«

Nathan, der die eigenen Töchter nur am Wochenende zu sehen bekam und die Erziehung ganz seiner Frau überließ, schien überhaupt nicht zu verstehen, was sie damit meinte. »Du bist für viele Frauen ein Vorbild«, sagte er. Offenbar wollte er an ihr politisches Bewußtsein appellieren. »Die würden bestimmt denken, daß du das Handtuch geworfen hast.«

»Schon möglich … aber nicht unbedingt. Ich glaube, die Frauen wollen mehr sein als schlechte Kopien von Männern. Neun Jahre lang habe ich die männliche Rolle gespielt, habe mein Kind fremden Menschen überlassen. Mein Terminkalender ist so überfüllt, daß ich im Hotel nach dem Aufwachen auf das Briefpapier im Nachttisch sehe, damit ich weiß, in welcher Stadt ich gerade bin. Ich habe die Nase voll, Nathan. Ich liebe meinen Beruf, aber ich will ihn nicht vierundzwanzig Stunden am Tag lieben, auch nicht sieben Tage die Woche. Ich liebe Teddy, und ich habe nur noch neun Jahre, bis er mit dem Studieren anfängt. Ich möchte mehr Zeit für ihn haben, ich bin nicht sehr glücklich darüber, wie es im Moment aussieht.«


Er runzelte die Stirn. »Angenommen, der Sender spielt tatsächlich mit, was ich bezweifele, dann büßt du einen Haufen Geld ein.«

»Stimmt, ich muß mein Jahresbudget von zwanzigtausend Dollar auf zehntausend reduzieren. Ich kann mir eine Million berufstätiger Mütter vorstellen, die schlaflose Nächte haben, weil sie ihren Kindern keine neuen Schuhe kaufen können.« Wieviel Geld braucht eine Frau? dachte sie. Wieviel Macht? War sie etwa die einzige Frau auf der Welt, die ihren Erfolg nicht mehr nach männlichen Maßstäben messen und erkaufen wollte?

»Was willst du denn eigentlich, Francesca?« fragte Nathan, der jetzt seine Taktik von Konfrontation auf Besänftigung umschaltete. »Vielleicht läßt sich ja ein vernünftiger Kompromiß finden?«

»Ich brauche Zeit«, antwortete Francesca matt. »Ich möchte gern mal wieder ein Buch lesen, weil ich Lust dazu habe, nicht, weil der Autor am nächsten Tag in meiner Show auftritt. Ich möchte mal eine ganze Woche erleben, in der mich niemand mit Lockenwicklern belästigt. Und ich möchte auch mal an einer Klassenreise mit Teddy teilnehmen. Ich möchte außerdem einen Teil der Energie, die ich in meinen Job stecke, dafür aufwenden, all den vierzehnjährigen Mädchen zu helfen, die auf den Strich gehen, weil sie nicht wissen, wo sie hingehören.«

»Wir produzieren mehr Sendungen über das Ausreißerproblem«, warf er rasch ein. »Ich werde dafür sorgen, daß du mehr Urlaub nehmen kannst. Ich weiß, daß du hart arbeitest, aber …«

»Nein, Nathan, es gibt keinen Kompromiß. Das Karussell muß sich in Zukunft langsamer drehen.«

»Aber Francesca …«

Sie gab ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange und verschwand, bevor er noch mehr sagen konnte. Ihre Popularität garantierte ihr durchaus nicht, daß man sie nicht feuern würde,
aber sie wollte es trotzdem riskieren. Die Ereignisse der letzten sechs Wochen hatten ihr bewußt gemacht, welche Prioritäten sie setzen mußte. Sie hatte auch etwas Wichtiges über sich selbst entdeckt – sie mußte sich nichts mehr beweisen!

In ihrem Büro fand sie einen ganzen Stapel Telefonnotizen vor. Sie nahm die oberste in die Hand und legte sie ungelesen beiseite. Ihr Blick blieb an dem Aktenordner hängen, in dem die wichtigsten Einzelheiten aus Dallas Beaudines Golfkarriere abgeheftet waren. Obwohl sie sich Dallie aus dem Kopf schlagen wollte, hatte sie das Material gesammelt. Sie blätterte den Ordner durch, obwohl sie den Inhalt genau kannte. Jeder Artikel, jede Information deutete in dieselbe Richtung: Dallas Beaudine hatte das Zeug zum Champion; er schien es nur nicht stark genug zu wünschen. Sie dachte darüber nach, was Skeet zu ihr gesagt hatte, und fragte sich, was das alles wohl mit Teddy zu tun hätte. Dazu wollte ihr nichts einfallen.

Stefan war in der Stadt. Sie hatte ihm versprochen, ihn zu einer privaten Party in »La Côte Basque« zu begleiten. Den ganzen Nachmittag war sie drauf und dran abzusagen. Aber sie wollte nicht feige sein. Stefan wollte etwas von ihr, das sie ihm nicht geben konnte, das war ihr jetzt klar. Sie durfte eine Aussprache nicht länger hinauszögern.

Stefan war zweimal in New York gewesen seit ihrer Rückkehr aus Wynette, beide Male hatte sie sich mit ihm getroffen. Da er von der Entführung wußte, hatte sie ihm von den Ereignissen in Wynette berichtet, Details über Dallie aber ausgelassen.

Sie betrachtete Teddys Foto auf dem Schreibtisch. Wenn Dallie sie nicht wiedersehen wollte, hätte er sich doch wenigstens mal bei Teddy melden können. Sie war traurig und desillusioniert. Sie hatte sich mehr von Dallies menschlichen Qualitäten versprochen. Auf dem Heimweg versuchte sie, sich mit der Tatsache abzufinden, daß sie einen riesigen Fehler begangen hatte. Sie wollte ihn so schnell wie möglich vergessen.


Bevor sie sich für den Abend mit Stefan umzog, setzte sie sich zu Teddy. Vor zwei Monaten hatte sie noch völlig sorglos gelebt. Jetzt fühlte sie sich schwer belastet. Die Nacht mit Dallie hätte nicht sein dürfen, sie würde Stefan weh tun, und der Sender würde sie vielleicht feuern. Da es ihr selbst so schlecht ging, konnte sie Holly Grace nicht aufmuntern, und Teddy machte ihr auch große Sorgen. Er machte so einen bedrückten, unglücklichen Eindruck. Er wollte nicht über Wynette reden und rückte auch nicht damit heraus, was in der Schule los war.

»Hast du dich heute gut mit Miß Pearson vertragen?« fragte sie scheinbar beiläufig.

»Ich glaub’ schon.«

Er rückte den Stuhl vom Tisch und räumte seinen Teller weg. »Ich mach’ jetzt Hausaufgaben. Ich habe keinen großen Hunger.«

Wenn Teddys Lehrerin doch bloß nicht so streng wäre. Im Gegensatz zu Teddys früheren Lehrern legte sie zuviel Wert auf Noten statt auf Lernen, was Francesca bei begabten Kindern für katastrophal hielt. Früher hatte Teddy sich nie Gedanken um seine Noten gemacht, jetzt dachte er anscheinend an nichts anderes mehr. Als Francesca in das perlenbesetzte Armani-Kleid schlüpfte, nahm sie sich vor, noch einmal mit der Schulleitung zu sprechen.

Die Party in »La Côte Basque« war sehr lebhaft, das Essen wunderbar, viele Prominente waren dabei, aber Francesca war nicht in der richtigen Stimmung. Eine Traube von Paparazzi wartete draußen, als sie kurz nach Mitternacht mit Stefan aus dem Restaurant trat. Sie vergrub ihr Gesicht noch tiefer im hochgeschlagenen Kragen ihres russischen Fellmantels. »So ein Zobel ist ganz schön lästig«, murmelte sie.

»Diese Meinung dürfte wohl kaum jemand mit dir teilen, Darling«, erwiderte Stefan, als er sie zu seiner wartenden Limousine führte.

»Dieser ganze Rummel dreht sich nur um meinen Mantel.
Dich bedrängt die Presse nicht so. Hätte ich bloß meinen alten Regenmantel angezogen …« Sie plauderte weiter über den Zobel, um Zeit zu gewinnen. Sie brachte noch nicht genügend Mut auf, ihm weh zu tun. Endlich schwieg sie und überließ sich den Erinnerungen, die schon den ganzen Abend in ihr aufgestiegen waren – die Kindheit, Chloe, Dallie. Stefan sah zu ihr herüber. Offenbar hing er eigenen Gedanken nach. Als sie bei Cartier vorbeikamen, hielt sie den richtigen Moment für gekommen. Sie berührte ihn sanft am Arm. »Können wir ein bißchen zu Fuß gehen?«

Es war nach Mitternacht, die Februarnacht war kalt, und Stefan sah sie voller Unbehagen an – als ob er schon ahnte, was kommen sollte –, aber er ließ den Fahrer anhalten. Sie schlenderten über die Fifth Avenue.

»Stefan«, sagte sie, »ich weiß, daß du eine Frau fürs Leben suchst, aber ich bin es leider nicht.«

Sie hörte, wie er tief Luft holte. »Du bist müde, Darling. Vielleicht sollten wir jetzt nicht darüber reden.«

»Ich glaube, wir haben es schon zu lange hinausgezögert«, erwiderte sie sanft.

Sie redete weiter, bis sie spürte, daß sie seine Gefühle verletzt hatte, aber nicht so sehr, wie sie befürchtet hatte. Vielleicht hatte er im Grunde seines Herzens schon geahnt, daß sie nicht seine Prinzessin sein konnte.

 



Am nächsten Tag rief Dallie Francesca im Büro an. Er begann ohne jede Einleitung, als ob er erst gestern mit ihr gesprochen hätte und nicht vor sechs Wochen.

»Hey, Francie, halb Wynette will dich lynchen.«

Sie dachte plötzlich an die Wutanfälle in ihrer Jugend, blieb aber ruhig und gelassen. »Hat das einen besonderen Grund?«

»Es war wirklich eine Schande, wie du den Fernsehpfarrer letzte Woche heruntergeputzt hast. Die Leute hier nehmen die Fernsehmissionare ernst, Johnny Platt ist sehr beliebt.«


»Er ist ein Scharlatan«, antwortete sie so ruhig wie möglich. Sie krallte die Fingernägel in die Hände vor innerer Anspannung. Warum konnte er nicht ein Mal sagen, was er dachte? Warum brauchte er diese Ablenkungsmanöver?

»Kann schon sein, aber seine Sendung läuft gleichzeitig mit der Wiederholung von ›Gilligans Insel‹, daher will keiner, daß sie abgesetzt wird.« Er machte eine kurze Pause. »Sag mal, Francie, das fällt doch in dein Ressort – wenn Gilligan und seine Kumpel so lange auf dieser einsamen Insel bleiben, wieso geht den Frauen nie das Make-up aus? Und das Klopapier? Meinst du, die haben die ganze Zeit Bananenblätter genommen?«

Sie wollte ihn anbrüllen, gönnte ihm aber diese Genugtuung nicht. »Ich habe eine Besprechung, Dallie. Hast du aus einem besonderen Grund angerufen?«

»Ja, ich fliege nächste Woche nach New York und könnte vielleicht Dienstag abend so gegen sieben Teddy hallo sagen und mit dir essen gehen?«

»Das geht nicht«, sagte sie kalt.

»Wir würden doch nur essen gehen, Francie. Mach doch nicht soviel Trara darum.«

Wenn er schon nicht sagte, was er wirklich dachte, sie würde es offen aussprechen. »Ich will dich nicht sehen, Dallie. Du hast deine Chance gehabt, aber du hast sie vertan.«

Eine lange Pause trat ein. Sie wollte einhängen, brachte es aber nicht fertig. Als Dallie endlich wieder sprach, war der leichte Ton aus seiner Stimme verschwunden. Er klang müde und bekümmert. »Es tut mir leid, daß ich nicht eher angerufen hab’, Francie. Ich habe Zeit gebraucht.«

»Und ich brauche jetzt welche.«

»Schön, dann laß mich wenigstens Teddy sehen!«

»Kaum.«

»Ich muß mich irgendwie mit ihm arrangieren, Francie. Ich möchte ihn nur ein paar Minuten sehen.«


»Also gut! Ein paar Minuten, aber mehr nicht.«

»Toll!« Er klang wie ein überschwenglicher Teenager. »Das finde ich wirklich prima, Francie.« Dann fügte er ganz rasch hinzu: »Und wenn ich Teddy gesehen hab’, führe ich dich zum Essen aus.« Bevor sie erneut protestieren konnte, hatte er den Hörer eingehängt.

Sie legte den Kopf auf den Schreibtisch und stöhnte. Sie hatte ein Rückgrat, das weich war wie Spaghetti …

 



Als der Pförtner ihr am Dienstagabend Dallies Ankunft mitteilte, war sie nur noch ein Häuflein Elend. Sie hatte drei ihrer konservativsten Ensembles anprobiert, sich dann aber für das allerwildeste entschieden, das im Schrank hing, ein mintgrünes Seidenbustier mit einem Minirock aus smaragdgrünem Samt. Die Farben intensivierten das Grün ihrer Augen und ließen sie gefährlich wirken, wenigstens in ihrer Phantasie. Es störte sie nicht im mindesten, daß sie neben Dallie voraussichtlich zu aufgetakelt wirken würde. Auch wenn sie in einem schäbigen Schuppen mit Plastikspeisekarte enden würden, was sehr wahrscheinlich war, so war das hier immer noch ihre Stadt, und Dallie hatte sich gefälligst anzupassen.

Sie zupfte ihr Haar, bis es lässig-zerzaust aussah, und band sich zwei Kristallanhänger von Tina Chow um. Sie vertraute ihren eigenen Kräften zwar erheblich mehr als den magischen in Tina Chows modischen Halsbändern, wollte aber nichts auslassen, was ihr durch diesen schwierigen Abend helfen könnte. Sie hätte die Einladung nicht akzeptieren dürfen, aber sie wollte ihn wiedersehen. So einfach war das.

Sie hörte, wie Consuelo die Tür öffnete, und war schrecklich unruhig. Sie zwang sich, ein paar Minuten in ihrem Zimmer zu bleiben, um sich zu beruhigen, wurde aber immer nervöser. Schließlich trat sie ins Wohnzimmer, um ihn zu begrüßen.

Er trug ein eingewickeltes Geschenk unter dem Arm, und
bewunderte gerade den roten Dinosaurier, der über dem Kamin hing. Er drehte sich um und starrte sie an. Sie sah seinen gutgeschnittenen grauen Anzug, das weiße Hemd mit französischen Manschetten, die dunkelblaue Krawatte. Sie hatte ihn noch nie im Anzug gesehen und wartete insgeheim darauf, daß er den Kragen und die Krawatte lockern würde. Er tat es nicht.

Er ließ die Augen über den Samtminirock gleiten, dann über das grüne Satinbustier und schüttelte bewundernd den Kopf. »Verdammt, Francie, diese Nuttenkleider stehen dir besser als jeder anderen Frau, die ich kenne!«

Sie wollte lachen, flüchtete sich aber dann doch in Sarkasmus. »Falls ich wieder Probleme mit meiner alten Eitelkeit bekommen sollte, laß mich einfach fünf Minuten in deiner Gesellschaft verbringen!«

Er grinste, kam auf sie zu und drückte ihr einen flüchtigen Kuß auf die Lippen, der schwach nach Kaugummi schmeckte. Und schon bekam sie eine Gänsehaut. Er sah ihr tief in die Augen und sagte: »Du bist so ungefähr die hübscheste Frau auf der Welt, und du weißt es.«

Er trat schnell zurück, sah sich im Wohnzimmer um. »Hier gefällt’s mir. Sieht richtig gemütlich aus.«

»Danke«, antwortete sie ein bißchen steif. Da waren sie also wieder zusammen, und er schien viel gelassener zu sein als sie. Was sollten sie den ganzen Abend miteinander reden? Es gab kein Gesprächsthema, das nicht entweder umstritten, peinlich oder zu gefühlsbeladen wäre.

»Ist Teddy da?«

»Er ist in seinem Zimmer.« Warum sollte sie ihm sagen, daß Teddy einen Wutanfall bekommen hatte, als er von Dallies bevorstehendem Besuch erfuhr?

»Könntest du ihn wohl für einen kleinen Moment holen?«

»Ich glaube, das ist nicht so einfach.«

Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Dann zeig mir bitte, wo sein Zimmer ist!«


Sie zögerte, nickte aber dann und zeigte ihm den Weg.

Teddy saß an seinem Schreibtisch und spielte mit einem Jeep.

»Was willst du denn hier?« fragte er, als er Dallie hinter Francesca stehen sah.

»Ich hab’ dir ’ne Kleinigkeit mitgebracht«, sagte Dallie, »sozusagen ein verspätetes Weihnachtsgeschenk.«

»Will ich nicht haben«, blaffte Teddy. »Meine Mama kauft mir alles, was ich brauche.« Francesca schoß ihm einen warnenden Blick zu, aber er tat, als ob nichts wäre.

»Wenn das so ist, kannst du es ja auch einem Freund schenken, hm?« Dallie legte ihm die Schachtel aufs Bett.

Teddy beäugte sie mißtrauisch. »Was’n da drin?«

»Vielleicht ein Paar Cowboy-Stiefel?«

»Cowboystiefel? Hat Skeet die geschickt?«

Dallie schüttelte den Kopf.

»Skeet hat mir schon ein paar Sachen geschickt«, verkündete Teddy.

»Was denn?« fragte Francesca.

Teddy zuckte mit den Achseln. »Nur einen Lachsack und so was.«

»Das finde ich aber nett von ihm«, meinte Francesca, die sich wunderte, daß Teddy nichts davon erwähnt hatte.

»Paßt dir das Sweatshirt?« erkundigte sich Dallie.

*Teddy richtete sich auf und starrte Dallie ungläubig an. Francesca beobachtete beide voller Neugier. Worum ging es denn?

»Es paßt«, sagte Teddy kaum hörbar.

Dallie nickte, streichelte Teddys Haar und verließ das Zimmer.

Die Fahrt im Taxi verbrachten sie schweigend. Zu ihrer Überraschung hielten sie vor dem »Lutèce«. Seltsamerweise war sie enttäuscht. Auch wenn das »Lutèce« vermutlich das beste Restaurant in New York war, Dallie wollte offenbar damit Eindruck schinden. Warum hatte er nicht etwas gewählt,
wo er sich zu Hause fühlte? Dieses Nobelrestaurant mußte ihm doch gegen den Strich gehen. Francesca sah im Geist einen unbehaglichen Abend voraus; wie sollte sie ihm die Speisekarte und die Weine erklären, ohne sein männliches Ego empfindlich zu stören?

Die Empfangschefin erkannte Francesca und lächelte ihr zu. »Mademoiselle Day, schön, Sie wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen!« Und dann wandte sie sich an Dallie.

»Monsieur Beaudine, es ist schon zwei Monate her. Wir haben Sie vermißt. Ich habe Ihren alten Tisch für Sie reserviert.«

Alter Tisch? Francesca starrte Dallie an. Schon wieder reingefallen! In ihrer Vorstellung war Dallie immer noch der Mann, den er ihr vorspielte. Sie hatte übersehen, daß er in den vergangenen fünfzehn Jahren Zugang zu den exklusivsten Clubs Amerikas hatte.

»Die Muscheln sind heute besonders zu empfehlen«, verkündete Madame auf dem Weg zu ihrem Tisch.

»Fast alles hier ist zu empfehlen«, meinte Dallie, als sie in den bequemen Korbstühlen Platz genommen hatten. »Aber vorsichtshalber lasse ich mir alles ins Englische übersetzen, was mir irgendwie verdächtig vorkommt. Letztes Mal hätten sie mir beinahe Leber aufgeschwatzt.«

Francesca lachte auf. »Du bist ein Wunder, Dallie, ehrlich.«

»Wieso denn?«

»Ich glaube nicht, daß es viele Menschen gibt, die sich im ›Lutèce‹ ebenso zu Hause fühlen wie in einer Bar in Texas.« Er sah sie nachdenklich an. »Mir kommt es so vor, als ob du dich auch in beiden wohl fühlst.«

Dieser Kommentar warf Francesca etwas aus dem Gleichgewicht. Sie war so sehr gewöhnt, sich Gedanken über ihre Gegensätzlichkeiten zu machen, daß ihr nie aufgegangen war, daß es auch Gemeinsamkeiten gab. Sie plauderten über die Speisekarte, dabei ließ Dallie sie keine Sekunde aus den Augen. Sie fühlte sich schön wie noch nie in ihrem Leben, es war
eine Schönheit, die von innen kam. Sie erschrak über ihre sanfte Stimmung und war daher froh, als der Kellner an den Tisch kam.

Als er wieder gegangen war, verschlang Dallie sie mit den Augen und lächelte sehr intim. »Die Nacht mit dir war sehr schön.«

O nein, bloß das nicht, dachte sie. So leicht wollte sie es ihm nicht machen. Sie hatte diese Spiele schon mit anderen gespielt, dieser Fisch hier sollte ruhig ein bißchen zappeln. Mit unschuldigem Augenaufschlag öffnete sie den Mund, um zu fragen, welche Nacht er denn meine, statt dessen hörte sie sich sagen: »Ja, ich fand die Nacht auch sehr schön.«

Er streckte den Arm nach ihr aus und drückte ihr die Hand, ließ sie aber blitzschnell wieder los. »Es tut mir leid, daß ich dich angebrüllt habe. Holly Grace hat mich ziemlich fertiggemacht. Sie hätte nicht einfach so hereinplatzen dürfen. Du konntest ja gar nichts dafür, ich hätte meinen Ärger nicht an dir auslassen dürfen.«

Francesca nickte. Sie wollte seine Entschuldigung zwar nicht so recht akzeptieren, sie aber auch nicht brüsk ablehnen. Das Gespräch driftete in sicherere Gewässer, bis der Kellner mit dem ersten Gang erschien. Francesca fragte Dallie nach seinem Termin mit dem Sender. Er antwortete vorsichtig, was sie sofort veranlaßte weiterzubohren.

»Wenn du also den Vertrag mit dem Sender abschließt, kannst du nicht mehr an den großen Turnieren teilnehmen?« Sie zog eine Schnecke aus einem kleinen Keramiktöpfchen, wo sie in einer Buttersauce mit vielen Kräutern schwamm.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin bald zu alt für Wettkämpfe. Ich unterzeichne lieber jetzt, da es sich noch auszahlt.«

Die Zahlen und Fakten aus dem Ordner schwirrten ihr durch den Kopf. »Holly Grace hat mir gesagt, du spielst dieses Jahr nicht im US Classic.«


»Vermutlich nicht.«

»Ich dachte, du würdest dich erst zurückziehen, wenn du ein großes Turnier gewonnen hast.«

»Meine Bilanz ist nicht schlecht.« Und dann erzählte er, wie Miß Sybil und Doralee miteinander auskamen. Da Francesca sich gerade mit beiden Frauen am Telefon unterhalten hatte, interessierte sie eher die Art, wie er das Thema gewechselt hatte.

Der Kellner brachte die Horsd’œuvres. Dallie hatte sich für Muscheln in Tomatensauce mit Knoblauch entschieden, Francesca hatte eine Blätterteigpastete mit einer aromatischen Füllung aus Krabbenfleisch und Waldpilzen bestellt. Sie nahm die Gabel und versuchte es noch einmal. »Das US Classic hat doch fast schon die gleiche Bedeutung wie das Masters, nicht?«

»Ja, ich denke schon.« Er tunkte eine Muschel in die Sauce. »Weißt du, was Skeet mir neulich gesagt hat? Er findet, du bist die interessanteste Streunerin, die wir jemals aufgelesen haben. Das ist ein großes Kompliment, wo er dich doch damals nicht ausstehen konnte.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.«

»Lange Zeit war ein Einarmiger, der die Melodie von ›Tom Dooley‹ rülpsen konnte, der Spitzenfavorit, aber seit deinem denkwürdigen Besuch hat er seine Meinung zu deinen Gunsten geändert. Natürlich besteht immer die Gefahr, daß er’s sich wieder anders überlegt.«

Und so ging es immer weiter im Text. Sie lächelte, nickte, wartete ab. Er vergaß völlig, daß ihm eine Frau gegenübersaß, die sich seit Jahren darauf spezialisierte, Menschen Geheimnisse zu entlocken, die sie lieber für sich behalten hätten. Sie setzte immer so unvermutet, aber geschickt zum Todesstoß an, daß das Opfer in der Regel mit einem Lächeln zu Boden ging. Jetzt enthauptete sie gerade eine Spargelstange. »Warum wirst du nicht Sportkommentator, nachdem das US Classic gelaufen ist? Wovor hast du eigentlich Angst?«

Er richtete die Stacheln auf wie ein Stachelschwein, das sich
in die Enge getrieben fühlt. »Angst? Seit wann bist du so eine große Golfexpertin, daß du beurteilen kannst, wovor ein Spieler Angst hat?«

»Wenn man so eine Fernsehshow moderiert wie ich, lernt man von allem etwas«, wich sie aus.

»Wenn ich geahnt hätte, daß das hier ein verdammtes Interview wird, wäre ich zu Hause geblieben.«

»Aber dann hätten wir doch beide einen schönen Abend verpaßt, nicht?«

Seine mürrische Miene überzeugte sie, daß Skeet Cooper die Wahrheit gesagt hatte: Ihr ganz persönliches Glück und das ihres Sohnes schienen tatsächlich vom Golf abzuhängen. Sie wußte aber nicht, wie sie diese Erkenntnis umsetzen sollte. Nachdenklich nahm sie einen kleinen Schluck aus ihrem Weinkelch und wechselte rasch das Thema.

Francesca hatte nicht geplant, an diesem Abend mit Dallie im Bett zu landen, aber im Verlauf des Diners knisterte es immer stärker zwischen ihnen. Sie redeten weniger, sahen sich dafür immer intensiver an. Es war, als ob sie eine starke Droge genommen hätten, gegen die jeder Widerstand sinnlos war. Als der Kaffee serviert wurde, konnten sie sich nicht mehr voneinander losreißen, und bevor sie sich versah, lag sie mit Dallie im Bett, in einem seiner Häuser in Essex.

»Hm, du schmeckst aber gut«, murmelte er.

Sie bog sich zurück, stöhnte laut vor Vergnügen, als er sie mit Mund und Zunge liebte. Er ließ sich unendlich viel Zeit dafür, die Wogen der Erregung schlugen hoch, aber bis zum Höhepunkt ließ er sie nicht kommen.

»Oh … bitte«, bettelte sie.

»Noch nicht«, antwortete er.

»Ich … ich halte das nicht mehr aus!«

»Das mußt du aber, Schatz.«

»Nein … bitte …« Sie wollte sich selbst helfen, aber er umklammerte ihre Handgelenke.


»Das hättest du nicht tun sollen, Darling. Jetzt muß ich leider wieder von vorn anfangen.«

Ihre Haut war schon ganz naß, die Finger starr in seinem Haar, als er ihr endlich die Erleichterung verschaffte, auf die sie gewartet hatte. »Das war richtig gemein von dir«, seufzte sie, als sie von der rosa Wolke auf die Erde zurückgeschwebt war. »Für diese Quälerei sollst du mir büßen!«

»Ist dir schon aufgefallen, daß die Klitoris das einzige Sexualorgan ist, für das es kein obszönes Wort gibt?« Er liebkoste ihre Brüste, ließ sich immer noch Zeit, obwohl er selber noch nicht zum Höhepunkt gekommen war. »Denk mal drüber nach!«

»Vermutlich nur deshalb, weil die Männer die Klitoris erst kürzlich entdeckt haben«, lästerte sie, »sie hatten noch keine Zeit.«

»Glaub’ ich nicht«, antwortete er und untersuchte dabei das Objekt der Begierde. »Es liegt bestimmt daran, daß es so ein unbedeutendes Organ ist.«

»Unbedeutend?« Sie hielt den Atem an, als er sie von neuem mit seiner Magie betörte.

»Klar«, flüsterte er heiser, »es ist ein ziemlich schwaches Instrument, eher ein kleines elektronisches Keyboard, nicht wie eine große Orgel.«

»Du alter Chauvi, du!« lachte sie aus voller Kehle und rollte sich auf ihn. »Jetzt passen Sie mal gut auf, Mister! Dieses kleine Keyboard spielt gleich eine Sinfonie mit Ihrer gewaltigen Orgel!«

 



In den nächsten Monaten fand Dallie zahlreiche Vorwände, um nach New York zu kommen. Zuerst mußte er sich mit Werbeleuten treffen, um eine Kampagne für Golfclubs zu besprechen. Dann war er »auf der Durchreise« von Houston nach Phoenix. Dann überkam ihn wieder einmal unbändige Lust, im Verkehrsstau zu sitzen und die Abgase einzuatmen. Francesca hatte
noch nie so viel gelacht oder sich so aufgekratzt und lebendig gefühlt. Wenn Dallie es darauf anlegte, war er unwiderstehlich, und da sie sich nichts mehr vormachte, degradierte sie ihre Empfindungen nicht mehr zu reinen Lustgefühlen. Selbst wenn es ihr das Herz bräche, sie war auf dem besten Weg, sich in ihn zu verlieben. Sie liebte alles an ihm, wie er aussah, wie er lachte, seine unbekümmerte männliche Ausstrahlung.

Doch die Hindernisse, die zwischen ihnen standen, schienen haushoch, ihre Liebe hatte einen bittersüßen Beigeschmack. Sie war nicht mehr einundzwanzig und voller idealistischer Vorstellungen, eine märchenhafte Zukunft erträumte sie sich nicht. Sie war Dallie mit Sicherheit nicht gleichgültig, aber seine Gefühle schienen nicht so tief zu gehen wie ihre.

Und Teddy war und blieb ein Problem. Sie spürte, wie sehr Dallie sich bemühte, ihn für sich zu gewinnen, dabei aber ganz steif und förmlich blieb. Er schien Angst zu haben, er selbst zu sein. Ihre gemeinsamen Ausflüge endeten oft in einer Katastrophe, wenn Teddy ungezogen war und Dallie mit ihm schimpfte. Auch wenn sie es nur ungern zugab, meistens war sie heilfroh, wenn Teddy andere Pläne hatte und sie mit Dallie allein sein konnte.

An einem Sonntag Ende April lud Francesca Holly Grace zu sich ein, um mit ihr eins der wichtigsten Golfturniere des Jahres zu sehen. Zu ihrer größten Freude lag Dallie fast in Führung. Holly Grace war überzeugt, daß er die ganze Saison weiterspielen würde, wenn es dieses Mal mit dem Titel klappte. Dann wäre der Job als Kommentator für das US Classic vergessen.

»Der vermasselt’s wieder«, sagte Teddy, der sich gerade vor dem Fernsehapparat auf den Boden plumpsen ließ. »Macht er ja immer.«

»Dieses Mal aber nicht«, widersprach Francesca, die sich über seine Besserwisserei ärgerte. »Heute schafft er es.« Wehe, wenn er es nicht schafft, dachte sie. Am Abend vorher hatte
sie ihm diverse erotische Belohnungen versprochen, falls er es heute packen würde.

»Seit wann bist du denn so ein Golffan?« hatte er sie verwundert gefragt.

Sie hatte nicht die Absicht, ihm etwas von ihrer stundenlangen Recherche nach jedem Detail seiner Profi-Karriere zu erzählen, erst recht nicht von den vielen Wochen, in denen sie sich Videoaufzeichnungen seiner alten Turniere angesehen hatte, um dem Geheimnis von Dallie Beaudine auf die Spur zu kommen.

»Seit ich mich Hals über Kopf in Seve Ballesteros verknallt habe«, hatte sie geflötet, dabei lehnte sie sich in die Satinkissen zurück und stützte den Telefonhörer auf der Schulter ab. »Wenn ich den nur sehe, geh’ ich in die Knie. Kannst du mich nicht mal mit ihm bekannt machen?«

Dallie schnaubte vor Wut über die Anspielung auf den hübschen dunkelhaarigen Spanier, der zu den besten Golf-Pros zählte. »Red nur weiter so, dann sollst du mich kennenlernen! Vergiß mal den alten Seve morgen, und hefte deinen Blick auf den waschechten Ami!«

Jetzt sah sie dem waschechten Ami zu, und es bereitete ihr großes Vergnügen.

Die Kamera zeigte Dallie und Skeet auf dem Weg zum siebzehnten Loch, dann folgte eine Werbeeinblendung.

Teddy stand auf und verschwand in seinem Zimmer. Francesca stellte einen Teller mit Knabberzeug hin, aber sie und Holly Grace konnten vor lauter Aufregung nichts essen. »Er packt’s bestimmt«, versicherte Holly Grace nun schon zum fünften Mal. »Gestern abend am Telefon hat er gesagt, er fühlt sich topfit.«

»Ich bin froh, daß ihr beide wieder miteinander redet«, bemerkte Francesca.

»Ach, du weißt doch, wie das mit Dallie und mir ist. Wir können uns nicht lange böse sein.«

Teddy kam mit seinen Cowboystiefeln zurück und trug ein
dunkelblaues Sweatshirt, das ihm über die Hüften fiel. »Wo, zum Kuckuck, hast du denn dieses scheußliche Ding aufgetrieben?« Francesca musterte den Motorradfahrer und die Neoninschrift voller Abscheu.

»Das hab’ ich geschenkt gekriegt«, brummte Teddy und ließ sich wieder auf den Teppich plumpsen.

Das war also das Sweatshirt, von dem sie schon gehört hatte. Sie schaute nachdenklich auf den Bildschirm, wo Dallie gerade am siebzehnten Loch den Ball abschlug, dann wieder zurück zu Teddy. »Das finde ich gut«, sagte sie.

Teddy schob sich die Brille auf die Nase zurück, völlig versunken ins Spielgeschehen. »Das geht daneben!«

»Sag nicht so was!« schimpfte Francesca.

Holly Grace starrte gespannt auf den Bildschirm. »Er muß ihn über den Bunker hinaus schlagen, links vom Fairway, dann hat er die Flagge in Sichtweite.«

Pat Summerall, die Kommentatorin von CBS, unterhielt sich mit ihrem Kollegen Ken Venturi. »Was meinst du, Ken? Hält Beaudine bis zum Ende durch?«

»Keine Ahnung, Pat. Dallie hat heute eine gute Figur gemacht, aber jetzt fühlt er sich bestimmt unter Druck gesetzt, bei den großen Turnieren ist er nie in Höchstform.«

Francesca stockte der Atem, als Dallie den Drive schlug, dann hörte sie Pat Summerall die unheilvollen Worte sagen: »Sieht nicht so aus, als ob es klappen würde.«

»Leider ziemlich nah am Bunker vom linken Fairway«, bemerkte Ken Venturi.

»O nein!« schrie Francesca, die ganz fest beide Daumen gedrückt hatte.

»Zum Teufel mit dir, Dallie!« kreischte Holly Grace in den Fernseher hinein.

Der Ball fiel vom Himmel und grub sich in den Sand des linken Fairway-Bunkers.

»Ich hab’ dir doch gesagt, er vermasselt’s«, sagte Teddy.
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Das Hotelzimmer bot eine herrliche Aussicht über den Central Park, aber Dallie wußte sie momentan nicht zu würdigen. Ungeduldig lief er im Zimmer auf und ab. Im Flugzeug hatte er versucht zu lesen, hatte sich aber nicht konzentrieren können. Jetzt im Hotel litt er unter Klaustrophobie. Wieder einmal war ihm ein Turniersieg aus den Händen geglitten. Die Vorstellung, daß Francesca und Teddy sein Spiel auf dem Bildschirm verfolgten, gab ihm den Rest.

Aber nicht nur das verlorene Turnier machte ihm schwer zu schaffen. Er mußte auch die ganze Zeit an Holly Grace denken. Der Streit war zwar beigelegt, sie hatte seitdem nicht mehr von ihm verlangt, den Zuchtbullen zu spielen, aber irgendwie hatte sie ihren ganzen Esprit verloren. Am liebsten hätte er Gerry Jaffe ins Gesicht geschlagen.

Er wollte nicht mehr an Holly Grace denken, aber im Flugzeug war ihm eine Idee gekommen. Er holte den Zettel mit Jaffes Adresse heraus, die ihm Naomi Perlman vor knapp einer Stunde gegeben hatte. Sollte er nun Gebrauch davon machen oder nicht? Er sah auf die Uhr. Schon halb acht. Um neun war er mit Francie zum Essen verabredet. Er war müde und abgespannt, kaum in der richtigen Verfassung, Holly Graces Problem zu lösen. Er steckte den Zettel in die Manteltasche und ging hinunter ins Foyer, um auf das Taxi zu warten.

Gerry wohnte in einem Apartmenthaus in der Nähe der UNO. Er trat gerade aus der Tür, als Dallie aus dem Taxi stieg.

Gerry hatte ihn schon gesichtet. Seine Miene verriet Dallie, daß er schon angenehmere Überraschungen in seinem Leben gehabt hatte. Trotzdem nickte er höflich. »Hallo, Beaudine.«

»Na, ist das nicht unser Russenfreund?« erwiderte Dallie.

Gerry zog die ausgestreckte Hand wieder zurück. »Die Phrase ist reichlich abgenutzt.«


»Weißt du eigentlich, was für ein Schwein du bist, Jaffe?« Dallie wollte direkt zur Sache kommen.

Gerry konnte auch recht hitzig sein, schaffte es aber, wortlos davonzugehen. Doch Dallie ließ ihn nicht so einfach entkommen. Holly Graces Glück stand auf dem Spiel. Aus unerfindlichen Gründen wollte sie diesen Kerl, vielleicht konnte er ein bißchen daran drehen.

Er holte Gerry ein und ging neben ihm her. Es war dunkel, die Straße fast menschenleer. Gerry ging schneller. »Warum spielst du nicht mit deinen Golfbällen?« fragte er.

»Weil ich mich gleich mit Holly Grace treffe und vorher ein Wörtchen mit dir reden will«, log Dallie. »Soll ich sie von dir grüßen?«

Gerry blieb stehen. »Laß die Finger von Holly Grace!«

Dallie war nicht dazu aufgelegt, Taktgefühl zu zeigen. Die Niederlage steckte ihm noch in den Knochen. Darum versetzte er Gerry sofort den Gnadenstoß: »Das ist leider nur schwer durchführbar. Wie soll man eine Frau denn schwängern, wenn man sie nicht anfassen darf?«

Gerry packte Dallie am Kragen. »Was soll das heißen?« fuhr er ihn wutschnaubend an.

»Sie will unbedingt ein Baby, sonst nichts«, antwortete Dallie, ohne sich zu wehren. »Und anscheinend kommt nur einer von uns beiden als Vater in Frage.«

»Fick dich ins Knie, du Arschloch!«

»Ja, im Ficken bin ich ganz groß, Jaffe.«

Und damit gingen für Gerry zwanzig Jahre absoluter Gewaltlosigkeit zu Ende, er landete einen Haken auf Dallies Brust. Dallie holte zum Gegenschlag aus. Sollte Holly Grace dieses Arschloch doch haben, aber vorher würde er ihm eins auf die Nase geben.

Dallies Faust traf Gerry am Kinn. Er fiel rücklings in die Mülltonnen am Straßenrand. Gerry richtete sich langsam wieder auf, wischte sich das Blut vom Mund und ging davon.


»Kämpf mit mir, du Feigling!« schrie Dallie hinter ihm her.

»Ich will nicht!« rief Gerry zurück.

»Was bist du denn für ein Mann? Komm her, ich geb’ dir einen Freischlag!«

»Ich hätte dich nicht schlagen sollen, und ich tu’s nie wieder.«

Dallie setzte ihm nach und rüttelte ihn an den Schultern. »Um Himmels willen, ich hab’ dir gerade gesagt, daß ich Holly Grace schwängere!«

Gerry rührte keinen Finger.

Dallie packte ihn an der Jacke und schleuderte ihn gegen eine Laterne. »Was, zum Teufel, ist denn mit dir los? Für die Frau habe ich gegen ein ganzes Heer von Männern gekämpft. Und du kannst es nicht mal mit einem aufnehmen?«

Gerry sah ihn verächtlich an. »Kannst du deine Probleme nur mit der Faust lösen?«

»Ich versuche wenigstens, sie zu lösen. Du machst Holly Grace bloß unglücklich.«

»Einen Scheißdreck weißt du, Beaudine. Seit Wochen versuche ich, mit ihr zu reden. Als ich das letzte Mal zu ihr ins Studio wollte, hat sie mir die Bullen auf den Hals gehetzt.«

»Ach ja?« Dallie grinste schadenfroh. »Weißt du, was? Ich kann dich nicht ausstehen, Jaffe. Ich hasse Menschen, die auf alles eine Antwort haben. Und erst recht Leute, die selbstgefällig herumtönen, wie edel sie sind, und die Welt retten wollen und einen Menschen, der sie liebt, ruinieren!«

»Das geht dich gar nichts an!« Gerry atmete noch schwerer als Dallie.

»Jeder, der in Holly Graces Leben tritt, hat es früher oder später mit mir zu tun. Sie wünscht sich ein Baby, und dich will sie auch. Warum, ist mir allerdings schleierhaft.«

»Und wieso ist es ein Verbrechen, kein Kind in die Welt setzen zu wollen, wenn ich mal fragen darf? Warum ist sie denn so stur? Warum genügt es ihr nicht, wenn wir allein bleiben?«


»Weil sie sich eben ein Baby wünscht.«

»Ich wäre ein schlechter Vater. Ich versteh’ überhaupt nichts davon.«

Dallie lachte bitter. »Ich etwa?«

»Hör mir mal gut zu, Beaudine! Ich habe keine Lust mehr, mich triezen zu lassen. Erst von Holly Grace, dann von meiner Schwester, dann von Francesca. Jetzt fängst du auch noch an. Und dich geht das überhaupt nichts an, kapiert?«

»Beantworte mir eine Frage, Jaffe! Wie willst du weiterleben, wenn du dir das Beste entgehen läßt, was dir je passiert ist?«

»Ja glaubst du denn, ich hab’ irgendwas unversucht gelassen? Ich komm’ doch nicht an sie ran, du Idiot!«

»Vielleicht solltest du dich mehr anstrengen.«

Gerry kniff die Augen zusammen und fletschte die Zähne. »Laß mich in Ruhe, zum Teufel noch mal! Und Holly Grace auch. Faß sie bloß nicht an, sonst kannst du was erleben, kapiert?«

»Ich mach’ mir vor Angst in die Hose.«

Gerrys drohende Miene nötigte Dallie wider Willen einigen Respekt ab.

»Unterschätz mich nicht, Beaudine!« Er hielt Dallies Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, und wandte sich ab.

Dallie sah ihm noch eine Weile nach. In seinen Mundwinkeln zuckte es, er lächelte schwach, denn er war mit sich zufrieden.

 



Francesca war mit Dallie in einem Restaurant in der Nachbarschaft verabredet. Sie schlüpfte in einen schwarzen Kaschmirpulli und Zebrahosen. Die asymmetrischen Silberohrringe würden Dallie sicherlich auf die Palme bringen. Seit einer Woche hatten sie sich nicht mehr gesehen, und sie war zum Feiern aufgelegt. Ihr Agent hatte nach dreimonatiger zäher Verhandlung einen Vertrag mit dem Sender abgeschlossen. Ab Juni
sollte aus dem Wochenmagazin »Francesca (To)Day« eine monatliche Sendung werden.

Dallie wartete schon auf sie. Er grinste wie ein kleiner Junge. Ihr Herz hüpfte vor Freude.

»Hey, Schatz!«

»Hey, Dallie!«

»Verdammt schön, dich wiederzusehen, Francie!« Er begrüßte sie mit einem innigen Kuß.

»Danke, gleichfalls!« Sie schloß die Augen und genoß das Gefühl seiner Nähe.

»Wo hast du denn die Ohrringe aufgegabelt? Beim Schrotthändler?«

»Das sind keine Ohrringe«, erklärte sie würdevoll. »Nach Angaben des Künstlers, der sie kreiert hat, handelt es sich um freie Abstraktionen konzeptionierter Angst.«

»Nein, im Ernst? Ich hoffe nur, daß du sie exorziert hast!«

Sie lächelte. Seine Augen sogen sie förmlich auf, ihr Gesicht, das Haar, die wohlgeformten Brüste unter dem Kaschmirpulli. Ihr wurde ganz warm. Aus Verlegenheit warf sie das Haar zurück. Die Ohrringe klimperten. Er grinste verschmitzt, als könnte er die erotischen Bilder sehen, die vor ihr aufstiegen. Trotzdem spürte sie, daß ihm etwas zu schaffen machte. Aber bevor sie ihn danach fragte, sollte er erst einmal die gute Nachricht von ihrer Vertragsänderung hören.

»Hat Teddy das Turnier im Fernsehen angeguckt?« wollte er wissen.

»Ja.«

»Was hat er gesagt?«

»Nicht viel. Er hat die Cowboystiefel angehabt, die du ihm geschenkt hast. Und auch das scheußliche Sweatshirt. Das ist wohl auch von dir?«

Dallie lachte. »Na, das gefällt ihm wohl?«

»Heute abend hat er es im Bett getragen.«

Der Kellner trat an ihren Tisch, sie sahen auf die Tafel mit
den Tagesgerichten. Dallie entschied sich für Huhn mit Chilibohnen. Francesca war ohne Hunger gekommen, ließ sich aber von dem köstlichen Duft verführen und bestellte Scampi und Salat.

Er spielte nervös mit dem Salzfaß. »Gestern hatte ich einen schlechten Tag. Die Zuschauer waren lauter als sonst, irgendein Blödmann hat mit seinem Fotoapparat geklickt, als ich mich auf den Rückschwung konzentrieren wollte. Oh, wie ich so was hasse!«

Sein Rechtfertigungsversuch überraschte sie. Inzwischen war sie so vertraut mit seiner Karriere, daß sie ihm solche Ausreden nicht mehr abkaufte. Sie redeten ein bißchen über Teddy, dann bat er sie, sich in der nächsten Woche ein bißchen freizunehmen. »Ich bleibe noch ein paar Tage in der Stadt. Die wollen mir beibringen, welche Knöpfe ich drücken muß.«

Ihre gute Laune war verflogen. »Du nimmst den Moderatorenjob an?«

»Morgen unterzeichne ich den Vertrag.«

Als das Essen kam, war Francesca der Appetit vergangen. Dallie war dabei, eine falsche Entscheidung zu treffen. Wie falsch sie war, entging ihm anscheinend. Er wich ihrem Blick aus. Lustlos stocherte sie auf ihrem Teller herum. »Dallie, warum spielst du nicht wenigstens bis Saisonende? Warum gibst du so kurz vor dem Classic auf?«

»Ich muß die Golfschläger sowieso bald an den Nagel hängen. Warum nicht schon jetzt?«

»Eine Karriere beim Fernsehen bleibt dir doch immer noch. Aber du bist erst siebenunddreißig. In dem Alter lassen sich noch Turniere gewinnen. Sieh dir nur Jack Nicklaus an.«

»Weißt du was, Francie? Als du noch nichts vom Golf verstanden hast, mochte ich dich viel lieber. Hast du mal überlegt, wie viele Leute mir Vorschriften machen? Willst du jetzt auch noch anfangen?«

Ihre innere Stimme riet ihr, nicht weiterzubohren, aber es
stand zuviel auf dem Spiel. Sie spielte mit ihrem Weinglas und sah ihm fest in die Augen. »Ich an deiner Stelle würde im Classic gewinnen, bevor ich das Golf an den Nagel hänge.«

»Ach nein!«

»Ach doch!« Und dann flüsterte sie kaum noch hörbar: »Ich würde das Turnier gewinnen, nur um zu beweisen, daß ich es kann.«

Seine Nasenflügel bebten. »Da du kaum das Holz vom Eisen unterscheiden kannst, dürfte es sehr interessant sein, dir dabei zuzusehen!«

»Wir reden nicht von mir, sondern von dir.«

»Manchmal redest du wirklich unglaublich dummes Zeug, Francesca. Nur zu deiner Information: Das Classic ist das härteste Turnier des Jahres. Das Gelände ist mörderisch. Wenn du nicht haargenau triffst, hast du kein Birdie, sondern ein Bogey fabriziert, ohne es zu merken. Und die besten Golfer der Welt nehmen teil. Greg Norman macht mit. Sie nennen ihn den großen weißen Hai, so blutrünstig ist er! Ben Crenshaw ist mit von der Partie, der puttet am besten von allen. Und Fuzzy Zoeller. Der alte Fuzzy reißt einen Witz nach dem anderen, dabei überlegt er die ganze Zeit nur, wie er dir eine Grube graben kann. Und dein Freund Seve Ballesteros kommt auch, quatscht die ganze Zeit spanisch und pflügt jeden um, der sich ihm in den Weg stellt. Kommen wir zu Jack Nicklaus. Trotz seiner siebenundvierzig Jahre schlägt der alle glatt aus dem Rennen!«

»Und jetzt kommen wir zu Dallie Beaudine«, fuhr sie gelassen fort. »Dallas Beaudine, der die besten Eröffnungsrunden in Turnieren gespielt, aber am Ende immer versagt hat. Warum, Dallie? Fehlt dir die richtige Motivation?«

Jetzt fiel bei Dallie eine Klappe zu. Er warf seine Serviette auf den Tisch. »Laß uns gehen! Ich habe keinen Hunger mehr.«

Sie ließ nicht locker. Sie würde diesen Strauß ausfechten,
selbst auf die Gefahr hin, Dallie für immer zu verlieren. »Ich geh’ nirgendwohin!«

In diesem Augenblick dämmerte ihm, was er schon im Steinbruch flüchtig zu sehen bekommen hatte, als sie die Diamanten von sich schleuderte: Sie hatte eine starke Willenskraft. Monatelang hatte er ihre Intelligenz nicht wahrhaben wollen, den eisernen Willen, der sich hinter dem schelmischen Lächeln und den grünen Katzenaugen verbarg. Er hatte verdrängt, daß sie mit leeren Händen in dieses Land gekommen war, ohne Charakterfestigkeit. Und sie hatte es aus eigener Kraft geschafft, jede Schwäche in sich zu erkennen und zu überwinden. Sie hatte sich den Meistertitel schon geholt, um den er immer noch kämpfen mußte.

Er sah, daß sie nicht die geringste Absicht hatte, das Restaurant zu verlassen, ihre Sturheit brachte ihn ins Schleudern. Er brach in Panik aus, fühlte sich in die Kindheit zurückversetzt, als Jaycees Fäuste auf ihn einschlugen. Der Bär saß ihm auch im Nacken. ›Paß auf, Beaudine. Jetzt hat sie dich beim Wickel!‹

Da blieb nur eins – er mußte diesen Dickkopf, diese eigensinnige kleine Person ablenken, bevor sie ihn völlig auseinandernahm.

»Francie, du hast mir meine gute Laune verdorben. Eventuell muß ich für heute abend doch umdisponieren.« Möglichst unauffällig legte er sich die Serviette wieder auf den Schoß.

»Was hattest du denn vor?«

»Na ja, diese blöde Triezerei hätte mich fast dazu gebracht, meine Meinung zu ändern. Aber schön – ich bitte dich trotzdem noch, mich zu heiraten.«

»Dich heiraten?« Francescas Verblüffung war nicht gespielt.

»Warum eigentlich nicht? Bis du eben mit dem Genörgel angefangen hast, fiel mir überhaupt nichts ein, was dagegen spräche …«

Jetzt fiel in Francesca eine Klappe zu.


»So macht man keinen Heiratsantrag!« Francesca zitterte vor Empörung. »Und was haben wir schon für Gemeinsamkeiten außer einem neunjährigen Kind?«

»Dazu fällt mir doch was ein.« Er holte ein kleines Schmuckkästchen aus der Manteltasche und schnappte es mit dem Daumen auf. Er hielt ihr einen einzigartigen Diamantring hin. »Den hab’ ich einem alten Schulfreund abgekauft. Vielleicht sollte ich dazusagen, daß er ’ne Ehrenrunde im Knast gedreht hat. Aber inzwischen hat er Jesus gefunden, da kann man wohl davon ausgehen, daß der Ring sauber ist. Hundertprozentig sicher bin ich natürlich nicht.«

Francesca hatte schon an der Verpackung erkannt, daß der Diamant von Tiffany war, und hatte kaum hingehört. Warum sagte er nichts von Liebe? Warum machte er es so beiläufig? »Dallie, ich kann den Ring nicht annehmen. Ich traue meinen Ohren nicht.« Da sie ihre wirklichen Beweggründe nicht über die Lippen brachte, schob sie Vernunftgründe vor. »Wo sollten wir denn wohnen? Ich arbeite in New York, du überall. Und worüber sollten wir uns unterhalten, wenn wir nicht gerade im Bett sind? Nur weil zwischen uns die Funken sprühen, müssen wir doch nicht gleich einen Hausstand gründen?«

»Ach, Francie, mach doch nicht alles so kompliziert! Mit Holly Grace war ich fünfzehn Jahre verheiratet, und wir haben nur ganz kurz zusammengelebt.«

Wutentbrannt zischte sie: »So ist das also! Du willst noch so eine Ehe wie mit Holly Grace! Du machst, was du willst, ich gehe meine eigenen Wege, und alle paar Monate treffen wir uns, gucken uns zusammen ein Fußballspiel an und machen einen Wettkampf im Weitspucken! Ich will nicht dein Kumpel sein, Dallas Beaudine.«

»Francie, Holly Grace und ich haben noch nie um die Wette gespuckt, und es dürfte deiner Aufmerksamkeit kaum entgangen sein, daß unser Junge technisch gesehen ein Bastard ist.«

»Genau wie sein Vater!«


Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ Dallie die Schachtel zuschnappen und steckte sie wieder ein. »Schön. Wir brauchen nicht zu heiraten. Es war ja nur ein Vorschlag.«

Sie starrte ihn ungläubig an. Mehrere Sekunden verstrichen. Dallie fing an zu essen.

»Ist das alles?« fragte sie.

»Zwingen kann ich dich nicht.«

»Ach so!« Sie fühlte sich zutiefst verletzt. »Ich sage nein, und du packst deine Spielsachen ein und gehst nach Hause?«

Sein Gesichtsausdruck war genauso abstrakt wie ihre Ohrringe. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Wenn ich in die Knie gehe, schmeißen sie mich aus dem Lokal.«

Sein Sarkasmus wirkte wie ein Dolchstoß. Ahnte er nicht, wie wichtig ihr solche Dinge waren? »Kannst du denn für gar nichts kämpfen?« flüsterte sie.

Sein Schweigen war sehr beredsam. Offensichtlich hatte sie einen empfindlichen Nerv getroffen. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Genau das war es! Das hatte Skeet ihr sagen wollen.

»Wer sagt denn, daß ich dich unbedingt will, Francie? Du nimmst das alles viel zu ernst.«

Das war gelogen. Sie fühlte, daß er sie begehrte, aber nicht wußte, wie er sie gewinnen könnte. Und er wollte es nicht einmal versuchen. Was sollte sie auch von einem Mann erwarten, der die besten Eröffnungsrunden spielte, um am Ende zu versagen?

»Hast du noch Platz für ein Dessert, Francie? Es gibt hier so ’n tolles Schokoladenzeugs. Mit Schlagfit würde es zwar noch besser schmecken, aber ohne ist es auch nicht schlecht.«

Die Verachtung, die Francesca in diesem Moment Dallie entgegenbrachte, grenzte schon an Antipathie. Ihre Liebe erschien ihr wie eine schwere Last. Sie beugte sich über den Tisch und packte ihn fest am Handgelenk, bis sich ihre Fingernägel tief in sein Fleisch eingruben. Nur so konnte sie sicher
sein, daß er ihr genau zuhören würde. »Hast du so große Angst zu versagen, daß du nicht ein einziges Mal für eine Sache kämpfen kannst? Um einen Turniersieg? Um deinen Sohn? Um mich? Hält dich die Angst zurück? Ist sie so überwältigend, daß du nicht einmal einen Versuch unternimmst?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er wollte seine Hand zurückziehen, doch sie hielt sie so fest umklammert, daß er Aufsehen erregt hätte.

»Du sitzt wohl immer noch in den Startlöchern, Dallie? Du spielst gerne mit, solange es dich nicht zuviel Schweiß kostet und du genügend Witzchen einstreuen kannst, damit jeder merkt, wie gleichgültig dir alles ist.«

»Das ist wirklich das Dümmste …«

»Aber es ist dir doch gar nicht gleichgültig, oder? Du willst doch unbedingt gewinnen. Der Sieg ist zum Greifen nah. Deinen Sohn willst du auch, aber du hältst dich zurück, aus Angst, von ihm abgelehnt zu werden – von meinem kleinen Sohn, der so ein großes Herz hat und alles darum geben würde, von seinem Vater respektiert zu werden.«

Dallie wurde aschfahl im Gesicht, seine Hand fühlte sich ganz feucht an. »Ich respektiere ihn«, sagte er scharf. »Ich werde nie vergessen, wie er auf mich losgegangen ist, weil er dachte, ich wollte dir was tun.«

»Du bist ein Jammerlappen, Dallie, aber du hast so viel Stil, daß du immer damit durchkommst.« Sie ließ sein Handgelenk los, ließ ihn aber noch nicht in Ruhe. »Diese Nummer zieht aber bald nicht mehr. Du wirst allmählich zu alt, um dich mit deinem Charme durchzumogeln.«

»Was, zum Teufel, verstehst du denn davon?« Seine Stimme klang belegt.

»Ich verstehe das sehr gut, weil ich mit den gleichen Handicaps zu kämpfen hatte. Aber jetzt bin ich erwachsen, und ich habe meinem Leben die Sporen gegeben, bis alles so lief, wie ich es wollte.«


»Vielleicht war es einfacher für dich«, warf er ein, »vielleicht konntest du dich hin und wieder mal ausruhen. Ich stehe seit meinem fünfzehnten Lebensjahr auf eigenen Füßen. Als du mit deinem Kindermädchen im Hydepark herumspaziert bist, mußte ich den Fäusten meines Alten ausweichen. Weißt du, was er mit mir angestellt hat, als ich noch ganz klein war? Er hat mich kopfüber ins Klobecken gesteckt, mit dem Kopf unter Wasser gehalten.«

Sie verzog keine Miene. »Scheißkerl!«

Sie spürte, daß ihre Kälte ihn zum Zorn reizte. Aber Mitgefühl wäre hier fehl am Platz. Irgendwann mußte man entweder die Wunden der Kindheit vergessen oder endgültig als Krüppel durchs Leben gehen. »Wenn du vor Selbstmitleid zerfließen willst, dann tu das bitte, verlang aber nicht von mir, daß ich das Spielchen mitmache.« Sie stand auf und taxierte ihn voller Geringschätzung. »Ich habe beschlossen, dich zu heiraten«, schloß sie sarkastisch.

»Vergiß es«, antwortete er mit verhaltener Wut. »Ich will dich nicht. Nicht einmal in Geschenkpapier eingewickelt.«

»O doch, du willst mich schon. Und nicht nur wegen Teddy. Aber du hast Angst, um mich zu kämpfen. Du willst lieber nichts riskieren, damit keiner deinen Kopf ins Klo steckt. Dallie, ich habe beschlossen, dich zu heiraten.« Sie musterte ihn kühl. »Ich heirate dich an dem Tag, an dem du das United States Classic gewinnst.«

»Das ist das Dümmste …«

»Aber du mußt siegen, du Bastard«, zischte sie, »der dritte Platz zählt nicht, der zweite auch nicht, nur der erste.«

Er lachte höhnisch. »Du bist verrückt.«

»Ich will herausfinden, was in dir steckt«, sagte sie verächtlich. »Ich muß wissen, ob du gut genug bist für mich – und gut genug für Teddy. Ich gebe mich schon lange nicht mehr mit dem zweiten Platz zufrieden, und ich fange nicht wieder damit an.«


»Francie …«

»Entweder legst du mir den Siegerpokal zu Füßen, du Arschloch, oder du wagst dich nicht mehr in meine Nähe!«

Sie schnappte sich ihre Tasche und rauschte an den aufgeschreckten Gästen vorbei und zur Tür hinaus. Es war kalt, aber vor lauter Wut spürte sie die Kälte nicht. Wut und Angst trieben sie vorwärts. Tränen traten ihr in die Augen. Warum hatte sie sich in ihn verliebt? Wie hatte sie das zulassen können? Ihre Zähne fingen an zu klappern. Seit elf Jahren hatte sie für eine Handvoll Männer nicht mehr als tiefe Zuneigung empfinden können, Gefühle, die so schnell wieder verblaßten, wie sie aufkamen. Ausgerechnet jetzt, da sie ihr Leben so gut im Griff hatte, ließ sie sich von einem zweitklassigen Golf-Pro das Herz brechen.

Die ganze nächste Woche verbrachte Francesca in der Überzeugung, etwas Wunderschönes für immer aus ihrem Leben verbannt zu haben. Was hatte sie getan? Warum hatte sie ihn so grausam provoziert? War es nicht doch besser, sich mit der Hälfte des Kuchens zufriedenzugeben, statt ganz leer auszugehen? Doch sie wußte genau, daß sie sich nie mit etwas Halbem begnügen konnte, und wollte auch nicht, daß Teddy so lebte. Dallie mußte endlich was riskieren, sonst wäre er zu nichts zu gebrauchen – ein schwankendes Rohr im Winde, auf das man sich nie verlassen konnte. Mit jedem Atemzug trauerte sie um ihren Liebhaber, um die verlorene Liebe.

Als sie am folgenden Montag Teddy ein Glas Orangensaft einschenkte, tröstete sie sich mit dem Gedanken, daß Dallie sich genauso elend fühlte wie sie. Doch sie konnte sich nur schwer vorstellen, daß ein Mensch, der seine Gefühle so gut verbergen konnte, tiefen Schmerz empfand.

Teddy trank seinen Saft und stopfte sein Lesebuch in die Schultasche. »Ich muß dir ja noch was sagen. Holly Grace hat gestern abend angerufen. Ich soll dir ausrichten, daß Dallie morgen im US Classic spielt.«


Francesca fuhr erschrocken hoch. »Bist du sicher?«

»Das hat sie gesagt. Ich weiß aber nicht, warum sie so ’n Wind macht. Der vermasselt es ja doch wieder. Ach, Mom – wenn du einen Brief von Miß Pearson kriegst, kümmer dich nicht drum!«

Francesca schloß die Augen. Sie mußte sich zwingen, nicht an Dallie Beaudine zu denken, um sich auf Teddy zu konzentrieren. »Was ist das für ein Brief?«

»Vielleicht steht da drin, daß ich meine Begabung nicht voll ausschöpfe …«

»Teddy!«

»… aber keine Angst, nächste Woche haben wir ein Sozialkundeprojekt, dafür hab’ ich so was Tolles, daß mich Miß Pearson mit guten Zensuren überhäuft und mich anfleht, in der Klasse zu bleiben. Gerry hat gesagt …«

»Oh, Teddy! Darüber müssen wir uns noch unterhalten.«

Er schnappte sich die Tasche. »Wenn ich jetzt nicht gehe, komme ich zu spät.«

Bevor sie ihn aufhalten konnte, war er aus der Küche geflitzt, die Tür fiel krachend ins Schloß. Am liebsten wäre sie wieder ins Bett gekrabbelt, um in aller Ruhe nachzudenken, aber sie mußte zu einer wichtigen Sitzung. Für Teddy konnte sie im Moment nichts tun, aber mit ein bißchen Beeilung konnte sie schnell bei Holly Grace reinschauen und fragen, ob Teddy es auch richtig verstanden hätte. Spielte Dallie wirklich im Classic? Waren ihre Worte zu ihm durchgedrungen?

Holly Grace hatte gerade die erste Szene der neuen Folge von »China Colt« hinter sich, als Francesca hereinkam. Holly Grace sah vom Drehbuch auf. Ihr Kleid war zerrissen und gab den Blick auf ihre Brust frei, auf der Stirn trug sie eine täuschend echt wirkende Schramme. »Na, fliegen heute mal wieder die Fetzen?« erkundigte sich Francesca.

»Ja, eine ausgeflippte Nutte fällt über mich her, und dann entpuppt sie sich als psychopathischer Transvestit. Am Ende
kommt ’ne tolle Bonny-und-Clyde-Szene im Zeitlupentempo, wo ich dem Kerl zwei Kugeln in den Silikonbusen verpasse.«

Francesca hörte kaum hin. »Holly Grace, stimmt es, daß Dallie im Classic spielt?«

»Das hat er gesagt, aber mit dir bin ich gar nicht zufrieden. Dallie hat zwar keine Einzelheiten erwähnt, aber offenbar hast du ihm den Laufpaß gegeben.«

»So könnte man es ausdrücken«, antwortete Francesca vorsichtig.

Holly Grace sah sie mißbilligend an. »Weißt du, daß mich das ankotzt? Warum denn gerade jetzt? Hättest du nicht fairerweise damit warten können, bis das Classic vorbei ist? Das sieht ja fast so aus, als ob du ihm mit voller Absicht den Rest geben willst.«

Francesca wollte es ihr erklären, erkannte aber zu ihrem Schrecken, daß sie Dallie besser verstand als Holly Grace. Der Gedanke war so aufregend, so neu für sie, daß sie es kaum fassen konnte. Sie ließ ein paar unverbindliche Bemerkungen fallen, da Holly Grace niemals die Wahrheit verstehen würde. Dann sah sie in gespielter Hast auf die Uhr und stürzte davon.

Alles in Francesca war in Aufruhr. Holly Grace war Dallies beste Freundin, seine erste große Liebe, seine Seelengefährtin, aber die beiden waren sich so ähnlich, daß sie blind für ihre gegenseitigen Fehler waren. Wenn Dallie ein Turnier verlor, fand Holly Grace Entschuldigungen für ihn, zeigte ihm ihr Mitgefühl, behandelte ihn auch sonst wie ein kleines Kind. Und obwohl Holly Grace ihn so gut kannte, begriff sie nicht, daß er aus Angst vor dem Versagen nicht spielen konnte. Solange sie sich nicht darüber im klaren war, würde sie auch nie verstehen, wie dieselbe Angst sein Leben ruinierte.
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Seit das United States Classic im Jahre 1935 zum erstenmal gespielt wurde, hat es ganz erheblich an Prestige gewonnen. Heute rangiert es an fünfter Stelle hinter dem Masters, dem British Open, dem PGA und dem US Open. Der Ort, an dem das Classic ausgetragen wird, ist selbst längst zur Legende geworden, man nennt ihn in einem Atemzug mit Augusta, Cypress Point und Merion. Nicht ohne Grund heißt er in Golferkreisen »Das Alte Testament«. Es handelt sich um einen der schönsten Golfplätze im Süden, mit seinem dichten Bestand an Pinien und alten Magnolien. Wie ein dichter Vorhang hängt das Louisianamoos von den Zweigen der Eichen herab, die gleichsam die Kulisse für die liebevoll gepflegten Rasenflächen der Greens abgeben. Die Bunker sind mit allerfeinstem, schimmerndweißem Sand gefüllt. An windstillen Tagen taucht die flimmernde Sonne die Fairways in ein himmlisch reines, gleißendes Licht. Doch die natürliche Schönheit dieses Platzes kann dem Spieler auch zum Verhängnis werden. Wem es warm ums Herz ist, der läßt sich um so leichter einlullen und bemerkt um den Bruchteil einer Sekunde zu spät, daß das Alte Testament keine Sünden vergibt.

Die Golfer stöhnen und fluchen und schwören heilige Eide, daß sie nie wieder dort spielen wollen, doch die besten kehren immer wieder, denn diese heroischen achtzehn Löcher haben etwas zu bieten, das es im wirklichen Leben nicht gibt: vollkommene Gerechtigkeit. Der gute Spieler erhält seinen Lohn, der schlechte wird umgehend bestraft. Diese achtzehn Löcher haben es in sich: Sie räumen keinem eine zweite Chance ein, keine Gelegenheit, sich durchzumogeln. Beim Alten Testament bleiben die Schwachen auf der Strecke, die Starken erwerben sich ewigen Ruhm. Wenigstens bis zum nächsten Tag …

Dallie haßte das Classic. Bevor er das Trinken aufgegeben
und sein Spiel verbessert hatte, war es ihm nicht immer gelungen, sich dafür zu qualifizieren. Die letzten Jahre hatte er allerdings gut genug gespielt. Meistens wünschte er sich dann nach Hause zurück. Das Alte Testament forderte seinen Teilnehmern das Äußerste ab, und Dallie war sich voll und ganz bewußt, daß er diese hohen Erwartungen absolut nicht erfüllen konnte. Zwar versuchte er sich einzureden, das Classic wäre ein ganz normales Turnier, aber wenn er sich geschlagen geben mußte, nahm er es sich tief zu Herzen.

Mit allen Fasern seines Herzens wünschte er, Francesca hätte ein anderes Turnier auswählen mögen, um ihn auf die Probe zu stellen. Er nahm sie natürlich nicht ernst. Ganz und gar nicht. Sie hatte ihm einen Abschiedskuß gegeben, nachdem sie ihm diese Szene gemacht hatte. Weiter nichts. Aber als er den Ball am ersten Loch vom Tee abschlug, warf er der hübschen Blonden, die ihm aus der ersten Reihe der Tribüne zulächelte, einen strahlenden Blick zu. Die Fernsehfritzen würden noch ein bißchen auf ihn warten müssen. Er hatte den Vertrag nicht unterzeichnet. Das wäre jetzt einfach zu viel für ihn. Nach allem, was Francesca zu ihm gesagt hatte.

Der Schläger lag sicher in seiner Hand, als er den Ball ansprach. Er fühlte sich ganz locker. Er fühlte sich wunderbar. Na, Francesca sollte Augen machen! Die würde sich noch wundern! Und dann schlug er wieder zu. Es ging ab wie eine Rakete. Von der Tribüne her scholl der Applaus herüber. Der Ball sauste endlos durch Zeit und Raum. Und dann, im allerletzten Moment, bevor er niederging, trieb er eine winzige Idee ab … gerade genug, um die Ecke des Fairways zu verpassen. Er landete mitten in den Magnolien.

Francesca wählte die Durchwahlnummer in der Sportabteilung. Es war ihr vierter Anruf an diesem Nachmittag. »Wie steht er jetzt?« fragte sie ihren Kontaktmann am anderen Ende der Leitung.

»Tut mir leid, Francesca. Er hat noch einen Fehlschuß am
siebzehnten Loch gehabt, das macht drei über Par. Es ist zwar noch die erste Runde, und er hat noch drei vor sich, falls er den Cut Shot überlebt. Aber so ein Start ist nicht gerade glänzend.« Francesca kniff die Augen zu. »Dieses Turnier ist sowieso nicht sein Ding, das weißt du ja«, fuhr die Stimme fort. »Das Classic bedeutet Hochdruck, höchste Spannung. Ich weiß noch, wie dieser Platz Jack Nicklaus zu Füßen lag.« Sie hörte kaum noch zu, als er ihr nun sein liebstes Spiel ausmalte. »Nicklaus hat es als einziger in der Geschichte des Golfs regelmäßig geschafft, das Alte Testament in die Knie zu zwingen. Alle Jahre wieder, die ganzen Siebziger und sogar noch bis in die frühen Achtziger, war es immer das gleiche Bild, wenn er beim Classic auftauchte: Er kam, sah und siegte. Die armen kleinen Greens flehten um Gnade, wenn seine übermenschlichen Putts kamen …«

Am Ende des Tages stand es für Dallie vier über Par. Francesca war ganz niedergeschmettert. Warum hatte sie ihm das angetan? Warum hatte sie das von ihm verlangt? Zu Hause in ihrem Bett wollte sie sich mit einem Buch ablenken. Es gelang ihr nicht. Sie fing an, den Schrank im Flur aufzuräumen. Aber auch darauf konnte sie sich nicht konzentrieren. Um zehn Uhr abends rief sie nacheinander bei allen Fluggesellschaften an, um einen Nachtflug zu ergattern. Dann weckte sie Teddy behutsam auf und teilte ihm ihren Reiseplan mit.

 



Am nächsten Morgen hämmerte Holly Grace an die Tür von Francescas Motelzimmer. Teddy war gerade erst aufgestanden, aber Francesca war schon seit Tagesanbruch in dem schäbigen kleinen Zimmer auf und ab spaziert. Ein besseres hatte sie nicht finden können, die ganze Stadt war von Golfspielern und -fans überlaufen und drohte aus allen Nähten zu platzen. Fast wäre sie Holly Grace in die Arme gesunken. »Gott sei Dank, daß du hier bist! Ich dachte schon, es wäre was passiert.«


Holly Grace stellte ihren Koffer im Zimmer ab und ließ sich ermattet in den nächsten Sessel fallen. »Warum hab’ ich mich bloß darauf eingelassen? Wir haben gestern bis Mitternacht gefilmt, und ich mußte schon um sechs Uhr losfliegen. Ich habe nur eine knappe Stunde im Flugzeug geschlafen.«

»Es tut mir aufrichtig leid, Holly Grace. Ich weiß, es ist eine Gemeinheit, dir so was anzutun. Ich habe dich nur darum gebeten, weil es wirklich verdammt wichtig ist.« Sie hievte Holly Graces Koffer auf das Fußende ihres Bettes und öffnete die Schnapper. »Du gehst jetzt unter die Dusche, und ich hole dir frische Wäsche raus. Teddy kann dir was zum Frühstück aus dem Café holen. Ich hetz’ dich ja nur ungern, aber Dallies Tee-off ist in einer Stunde. Hier sind die Karten. Sorg du dafür, daß er euch beide sieht!«

»Verstehe nicht, warum du nicht mit Teddy hingehen kannst, um ihn spielen zu sehen«, mäkelte Holly Grace. »So was Albernes, mich mit Gewalt hierherzuschleifen, damit ich deinen Sohn zu einem Golfturnier begleite.«

Francesca zog Holly Grace aus ihrem Sessel und schob sie ins Badezimmer. »Du mußt mir jetzt unbedingt vertrauen! Bitte!«

Eine Dreiviertelstunde später ließ Francesca Holly Grace und Teddy zur Tür hinaus. Sie nahm sich sehr in acht, von niemandem gesehen und womöglich erkannt zu werden. So eine Neuigkeit verbreitete sich rasch, aber wenn es irgendwie möglich wäre, sollte Dallie nichts von ihrer Anwesenheit erfahren. Kaum waren die beiden fort, rannte sie zum Fernsehapparat und wartete gespannt auf die Übertragung des Turniers.

 



Seve Ballesteros lag nach der ersten Turnierrunde in Führung, also stand es mit Dallies Laune nicht zum besten. Eigentlich hatte Dallie Seve immer gemocht, bis Francesca anfing, von seinem guten Aussehen zu schwärmen. Jetzt reichte schon der bloße Anblick des dunkelhaarigen Spaniers, um Dallie aus der
Balance zu kippen. Er sah zur Punktetafel hinüber, um es noch einmal schwarz auf weiß zu sehen: Jack Nicklaus hatte gestern mit fünf über Par aufgehört, nachdem er in der ersten Runde noch schlechter abgeschnitten hatte als Dallie. Dallie war schadenfroh. Nicklaus wurde alt; die Jahre machten dem Goldenen Bären aus Columbus, Ohio, und seiner langen Herrschaft ein Ende. Menschen hätten das nie fertiggebracht.

Skeet ging vor Dallie zum ersten Tee. »Da drüben ist eine kleine Überraschung für dich«, sagte er und deutete nach links. Dallie sah hinüber und entdeckte Holly Grace direkt hinter den Seilen. Er ging grinsend auf sie zu, stockte aber urplötzlich, als er Teddy neben ihr entdeckte. Dallie kochte. Warum war sie so rachsüchtig? Ihm war völlig klar, daß Francesca dahintersteckte. Der Junge sollte ihm wohl ein lebender Vorwurf sein, ihn an jede einzelne Gemeinheit erinnern, die sie ihm ins Gesicht geschleudert hatte. Normalerweise hätte es ihm gefallen, Teddy als Zuschauer dabeizuhaben, aber doch nicht beim Classic, dem Turnier, bei dem er noch nie gut abgeschnitten hatte. Teddy sollte wohl Zeuge seiner Niederlage werden. Der Gedanke machte ihn so rasend, daß er sich nur mühsam beherrschen konnte. Teddy hatte ihm offenbar etwas angemerkt, denn er sah zu Boden, und dann setzte er diese bockige Miene auf, die Dallie nur allzugut kannte.

Teddy konnte ja nichts dafür. Trotzdem mußte Dallie seinen ganzen Willen aufbieten, um die beiden zu begrüßen. Seine Fans riefen ihm von der Tribüne her Fragen zu und feuerten ihn lautstark an. Er flachste ein bißchen mit ihnen herum, froh über die Ablenkung, da er Teddy nichts zu sagen wußte. ›Tut mir leid, daß ich alles für uns vermasselt habe.‹ Das müßte er eigentlich sagen. ›Tut mir leid, daß ich dir nicht gesagt habe, was du für mich bist, wie stolz ich auf dich war, als du deine Mama in Wynette verteidigt hast.‹

Skeet hielt Dallie schon den Schläger hin, als er sich endlich von der Tribüne abwandte. »Teddy sieht dir wohl das erste
Mal zu, was? Wär’ doch schade, wenn er dich nicht in Hochform sähe.«

Dallie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und ging zum Abschlag. Seine Rücken- und Schultermuskeln waren angespannt wie Stahlseile. Normalerweise flachste er vor dem Schlag mit dem Publikum herum, aber heute gelang ihm das nicht. Der Schläger kam ihm ganz fremd vor, wie er da in seiner Hand lag. Er sah zu Teddy hinüber, das kleine Gesicht war starr und völlig konzentriert. Und konzentrieren mußte Dallie sich nun auch, und zwar auf das, was jetzt zu tun war, das heißt, soweit es in seiner Macht stand. Er holte tief Luft, ließ das Auge auf dem Ball ruhen, die Knie leicht gebeugt, nahm den Schläger nach hinten und peitschte mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand. Der Ball flog durch die Luft.

Das Publikum applaudierte. Der Ball sauste als kleines weißes Pünktchen über das satte grüne Fairway dem wolkenlosen Himmel entgegen. Er nahm wieder Richtung auf die Magnolien wie gestern. Aber dann machte er eine kleine Abweichung nach rechts und landete in vorbildlicher Position mitten auf dem Fairway. Der Jubelschrei hinter Dallie konnte nur von Holly Grace stammen. Grinsend drehte er sich nach ihr um. Skeet machte ein Siegeszeichen, und sogar Teddy lächelte.

In der Nacht ging Dallie in dem Bewußtsein zu Bett, endlich das Alte Testament in die Knie gezwungen zu haben. Die Spieler, die bisher in Führung gelegen hatten, waren einem starken Wind zum Opfer gefallen. Dallie hatte dagegen drei unter Par, genug, um das Desaster vom Vortag wieder wettzumachen und in Führung zu gehen. Sollte sein Sohn doch mal miterleben, wie man richtig Golf spielt! Seve war immer noch mit von der Partie, zusammen mit Fuzzy Zoeller und Greg Norman. Watson und Crenshaw waren nicht mehr im Rennen. Nicklaus hatte wieder eine ziemlich mittelmäßige Runde gespielt, aber so leicht gab der Goldene Bär nie auf, er hatte gerade genug Punkte, um den Cut zu überleben.


Ich muß mich voll und ganz auf Seve und die anderen konzentrieren, dachte Dallie vor dem Einschlafen. Nicht auf Nicklaus. Jack war acht über Par, zu weit hinten für die ersten Plätze und zu alt, um in letzter Minute einen seiner berühmten Überraschungscoups zu landen. Aber im Hintergrund hörte Dallie den Bär flüstern: ›Freu dich nicht zu früh, Beaudine. Ich bin nicht wie du. Mich wirst du nicht los.‹

Dallies Konzentration am dritten Tag war denkbar schlecht. Obwohl Holly Grace und Teddy in seiner Nähe waren, blieb sein Spiel durchschnittlich. Er endete mit drei über Par. Das reichte zwar für einen zweiten Platz, aber für die Führung fehlten ihm zwei Schuß.

 



Am Ende des dritten Spieltages brummte Francesca der Schädel, so intensiv hatte sie auf den kleinen Bildschirm in ihrem Motelzimmer gestarrt. Pat Summerall faßte die wichtigsten Ereignisse dieses Tages zusammen:

»Dallie Beaudine war unter Druck noch nie gut, und jetzt scheint er mir auch wieder sehr verspannt zu sein.«

»Der Zuschauerlärm hat ihn ganz offensichtlich irritiert«, kommentierte Ken Ventur. »Sie dürfen nicht vergessen, daß Jack Nicklaus in der Gruppe direkt hinter ihm gespielt hat. Und wenn Jack in Form ist, so wie heute, tobt die Menge. Immer wenn der Jubel ausbricht, wissen die anderen Spieler, daß Jack wieder einen spektakulären Schlag getan hat. Das muß die Spieler, die in Führung sind, ja einfach durcheinanderbringen.«

»Wir dürfen gespannt sein, ob es Dallie dieses Mal gelingen wird, das Muster seiner Niederlagen zu durchbrechen und morgen wieder dabeizusein«, sagte Summerall. »Er schlägt einfach phantastisch, sein Schwung gehört zu den besten in diesem Spiel, und bei den Fans ist er sehr beliebt. Die wären begeistert, wenn er endlich mal den Durchbruch schaffen würde.«


»Aber der eigentliche Knüller heute war Jack Nicklaus«, fuhr Ken Venturi fort. »Mit seinen siebenundvierzig Jahren hat der Goldene Bär aus Columbus, Ohio, bereits die unglaubliche Rekordzahl von siebenundsechzig – fünf unter Par, das bedeutet für ihn Threeway Tie für den zweiten Platz, zusammen mit Seve Ballesteros und Dallas Beaudine …«

Francesca sprang auf. Eigentlich hätte sie sich freuen müssen, daß Dallie unter den Spitzenreitern war, aber in der letzten Runde spielte er immer am schwächsten. Nach dem, was sie heute gesehen hatte, reichte Teddys Anwesenheit nicht aus, um Dallie anzuspornen. Jetzt hieß es andere Saiten aufziehen. Francesca biß sich auf die Lippen. Die einzig durchgreifende Maßnahme, die ihr in den Sinn kam, konnte eventuell böse Folgen haben.

 



»Bleib bloß weg!« rief Holly Grace am nächsten Morgen, als Francesca über den Rasen des Country Clubs hinter ihr und Teddy herrannte.

»Ich weiß genau, was ich tue!« schrie Francesca. »Glaub’ ich wenigstens.«

Holly Grace fuhr sie wütend an: »Wenn Dallie dich sieht, ist seine Konzentration endgültig im Eimer. Damit kannst du ihm wunderbar die Tour vermasseln!«

»Die vermasselt er sich selbst, wenn ich nicht da bin!« Francesca blieb stur. »Du hast ihn jahrelang verhätschelt, und es ist nichts dabei rausgekommen. Jetzt laß mich mal machen!«

Holly Grace riß sich die Sonnenbrille vom Gesicht. Sie funkelte Francesca empört an. »Ihn verhätschelt? Ich? Nie im Leben!«

»O doch! Du bemutterst ihn von vorn bis hinten.« Francesca packte sie am Arm und schob sie zum ersten Tee. »Tu einfach, was ich sage. Ich weiß jetzt mehr über Golf als früher, aber die Feinheiten verstehe ich noch nicht. Du mußt bei mir bleiben und mir alles, was er macht, genau erklären.«


»Du bist ja verrückt …«

Teddy war ein interessierter Zeuge ihres Wortwechsels. Es kam nicht oft vor, daß er Erwachsene streiten sah. Er hatte einen Sonnenbrand auf der Nase und konnte nach den Strapazen der letzten beiden Tage kaum noch laufen. Aber auf die letzte Runde heute war er wirklich sehr gespannt, obwohl die Warterei manchmal langweilig wurde. Das nahm er jedoch gern in Kauf, denn manchmal kam Dallie extra zu ihm hin und erklärte ihm alles. Dann lächelten ihm alle Leute zu, weil Dallie ihm so viel Aufmerksamkeit schenkte und er wohl was Besonderes sein mußte. Auch als er gestern schlecht gespielt hatte, war er zu Teddy gekommen und hatte ihm alles erklärt.

Es war ein schöner sonniger Tag, zu heiß für das Sweatshirt, das Teddy trug. Aber er hatte darauf bestanden.

»Mußte das unbedingt sein?« fragte Holly Grace kopfschüttelnd. »Konntest du nicht einfach Hosen oder Shorts anziehen wie alle anderen? Die Leute gucken schon.«

Francesca klärte Holly Grace nicht darüber auf, daß das volle Absicht war. Genau darauf hatte sie es angelegt, als sie in dieses knallrote Kleid geschlüpft war. Es war ein schlichtes Hängerkleidchen, vorn tief ausgeschnitten, das ihre Hüften vorteilhaft betonte und weit über dem Knie in einen frechen Volant mit kleinen weißen Pünktchen mündete. Nach ihren Berechnungen mußte dieses Kleid in Kombination mit ihren unvergleichlichen »Wahnsinnsohrringen« Dallas Beaudine schier verrückt machen.

 



In all den Jahren als Golfprofi hatte Dallie selten in derselben Gruppe wie Jack Nicklaus gespielt. Und wenn es doch einmal passiert war, hatte die Runde immer mit einem Desaster geendet. Er hatte vor und hinter ihm gespielt; er war mit ihm essen gegangen, war mit ihm aufs Podium gestiegen, hatte Golfanekdoten mit ihm ausgetauscht. Aber gespielt hatte er selten mit ihm, und jetzt zitterten Dallie die Hände. Er durfte den
real existierenden Jack Nicklaus nicht mit dem Bären in seinem Hinterkopf verwechseln. Jack Nicklaus war ein Mensch aus Fleisch und Blut, verletzlich wie alle anderen auch. Aber es half nichts. Er sah genauso aus wie dieser eingebildete Bär …

»Na, wie geht’s denn heute, Dallie?« Jack Nicklaus lächelte ihm im Vorübergehen freundlich zu. Sein Sohn Steve spielte den Caddy für ihn. ›Ich verschlinge dich mit Haut und Haar!‹ drohte der Bär in Dallies Kopf.

Er ist siebenundvierzig Jahre alt, sagte sich Dallie. Er schüttelte Jack die Hand. Ein Siebenundvierzigjähriger kann nicht mit einem Siebenunddreißigjährigen Schritt halten, selbst dann nicht, wenn er topfit ist.

›Gleich mach ich Hackfleisch aus dir!‹ antwortete der Bär.

Seve Ballesteros stand bei den Seilen und sprach mit jemandem aus dem Publikum. Sein dunkler Teint und die markanten Gesichtszüge blieben nicht ohne Wirkung auf das Gros der Frauen auf Dallies Tribüne. Dallie wußte, daß er sich mehr Gedanken um Seve machen mußte als um Jack. Schließlich war er ein internationaler Champion, nach weitverbreiteter Auffassung wohl der beste Golfspieler der Welt. Sein Treibschlag war unvorstellbar stark, er spielte einfach übermenschlich gut.

Dallie riß sich in Gedanken von Nicklaus los und wollte Seve die Hand schütteln. Dann blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. Mit wem unterhielt sich Ballesteros denn da? Das war doch …! Aber nein, so niederträchtig konnte sie nicht sein. Da stand doch wirklich und wahrhaftig Miss Tussipussy in Person, stand da in einem knallroten Kleid, das wie ein Unterrock aussah, und himmelte Seve an wie einen Gott. Holly Grace stand ganz bedröppelt daneben, Teddy auch. Endlich gelang es Francesca, ihren Blick von dem Spanier loszureißen und auf Dallie zu lenken. Sie lächelte ihn eiskalt an, so arrogant und herablassend, daß Dallie sie am liebsten gepackt und ordentlich durchgerüttelt hätte. Sie neigte den Kopf
ganz leicht, die silbernen »Angst«-Ohrringe glitzerten in der Sonne. Sie warf den Kopf spielerisch in den Nacken, plusterte sich vor ihm auf. Das durfte doch einfach nicht wahr sein!

Dallie wollte sich auf sie stürzen und ihr auf der Stelle den Hals umdrehen. Aber da kam auch schon Seve mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, mit blitzenden Augen und dem ganzen Charme eines Südländers. Dallie verbarg seine Gefühle hinter einem aufgesetzten breiten Grinsen und schüttelte ihm kräftig die Hand.

Jack war zuerst an der Reihe. Dallie bekam kaum etwas mit vor Kummer, bis die Menge in Beifall ausbrach. Es war ein guter Drive – nicht so lang wie die gigantischen aus seiner Jugendzeit, aber die Position war perfekt. Dallie bildete sich ein, daß Seve Francesca vor seinem Tee-off einen verstohlenen Blick zuwarf. Sein blauschwarzes Haar glänzte in der Morgensonne, er wirkte wie ein spanischer Seeräuber, der Amerika plündern und sich dabei vielleicht auch noch ein paar Frauen holen wollte. Seves schlanker Körper bog sich, als er den Schläger zurücknahm und einen langen Treibschlag ausführte, direkt ins Zentrum des Fairways, wo der Ball zehn Yard an Nicklaus’ Ball vorbeirollte und zum Halten kam.

Dallie warf rasch einen Blick zur Tribüne hinauf und bereute es im selben Augenblick. Francesca klatschte Seve stürmisch Beifall, hüpfte auf Zehenspitzen auf und nieder. Ihre Füße steckten in winzigen roten Sandaletten, die es wohl kaum bis zum dritten, geschweige denn achtzehnten Loch aushalten würden. Er riß Skeet den Treibschläger aus der Hand, das Gesicht düster wie eine Gewitterwolke, doch lange nicht so düster wie seine Gefühle. Er wußte kaum, was er tat. Er hatte seinen Körper auf Automatik geschaltet, fixierte den Ball und sah Francescas Bild, ihr wunderschönes zartes Gesicht, dort vor sich aufsteigen. Er schlug zu.

Erst als er Holly Graces Juchzer hörte und den Ball zweihundertfünfundneunzig Yard weit fliegen und dann neben Seves
Ball niedergehen sah, fiel der Groschen endlich: Es war ein großartiger Schuß! Skeet klopfte ihm jubelnd auf den Rücken. Seve und Jack nickten ihm voll höflicher Anerkennung zu. Dallie sah zur Tribüne hinüber und erstarrte. Francesca hatte ein durch und durch hochnäsiges Lächeln aufgesetzt, als ob sie vor Langeweile umkäme. Sie schien zu sagen: Und das nennst du dein Bestes tun?

»Mach, daß sie verschwindet!« raunte Dallie Skeet zu. Skeet rieb gerade den Schläger mit einem Tuch ab und schien taub zu sein. Dallie marschierte in Richtung Seile. »Ich will, daß du sofort von hier verschwindest«, giftete er Francesca an. »Was, zum Teufel, treibst du hier überhaupt?«

Wieder dieses mokante, herablassende Lächeln. »Ich will dich nur daran erinnern, was hier auf dem Spiel steht, Darling.«

»Du bist verrückt!« zischte er. »Falls du es in deiner Ignoranz nicht bemerkt haben solltest – ich bin in einem Three-way Tie für den zweiten Platz in einem der größten Turniere des Jahres, und auf diese Art Ablenkung kann ich gut verzichten.«

Francesca richtete sich kerzengerade auf. Dann beugte sie sich vor und flüsterte ihm leise ins Ohr: »Der zweite Platz ist nicht gut genug.«

Später meinte Dallie immer, keine Jury der Welt hätte ihn für schuldig befunden, wenn er sie auf der Stelle erwürgt hätte. Aber seine Partner zogen weiter zum Tee, er war wieder an der Reihe und hatte einfach keine Zeit.

Bei den nächsten neun Löchern schlug er den Ball gnadenlos, zwang ihm seinen Willen auf, setzte ihm mit aller Kraft zu. Durch pure Willensanstrengung zwang er die Putts mit einem sicheren Schlag in die Löcher. Mit einem Schlag! Jeder Schuß fiel gewaltiger aus als der vorherige, und jedesmal, wenn er zur Tribüne sah, redete Holly Grace wie wild auf Francesca ein. Erklärte ihr, was für eine magische Bewandtnis es mit seinem Spiel hatte, erklärte ihr, daß sie einem historischen Augenblick
in der Geschichte des Golfs beiwohnte. Doch was er auch tat, wie sehr er alle überraschte, wie heroisch er auch spielte, jedesmal, wenn er zu Francesca hinsah, schien ihre Miene auszudrücken: Und das nennst du dein Bestes tun?

Vor lauter Wut über ihre spöttische Herablassung bekam er gar nicht richtig mit, wie sich seine Position veränderte. Doch, er sah die Anzeigentafel. Er wußte, daß die anderen hinter ihm zurückgefallen waren, auch Seve. Aber erst, als er am vierzehnten Loch ein Birdie schaffte, wurde ihm klar, daß seine wütende Attacke ihm zwei unter Par eingebracht hatte. Mit nur noch vier Löchern vor sich war ihm der erste Platz im US Classic sicher.

Zusammen mit Jack Nicklaus.

Dallie schüttelte den Kopf. Er ging zum fünfzehnten Tee. Wie konnte das nur passieren? Wieso spielte Dallas Beaudine aus Wynette, Texas, zusammen mit Jack Nicklaus? Er durfte nicht weiter darüber nachdenken, sonst würde sich der Bär wieder melden.

›Du schaffst es nicht, Beaudine. Du beweist nur, daß Jaycee recht hatte. Sag’ ich ja schon seit Jahren. Du bist einfach nicht Manns genug, das hier durchzuziehen. Nicht gegen mich.‹

Er sah zur Zuschauertribüne hinauf. Sie beobachtete ihn. Als er ihr einen bitterbösen Blick zuwarf, stellte sie einen Fuß vor den anderen und bückte sich ein ganz klein wenig, so daß die alberne Rüsche ihres Tupfenkleides sich an ihrem Bein hinaufschob. Sie drückte die Schultern nach hinten, wodurch sich ihre Kurven ganz deutlich durch das weiche Baumwollmaterial abzeichneten. ›Hier ist deine Trophäe‹, wollte dieser zierliche Körper ihm sagen. ›Vergiß nicht, um welchen Preis du spielst!‹

Er donnerte den Ball über das fünfzehnte Fairway. Wenn das hier vorbei war, würde er sich nie mehr mit so einem Biest einlassen. Gleich nach dem Turnier würde er Francesca eine Lektion erteilen und die erstbeste Schönheit vom Land heiraten, die ihm über den Weg lief.


Am fünfzehnten und sechzehnten Loch schaffte er ein Par, Nicklaus ebenfalls. Jacks Sohn war die ganze Zeit bei ihm und reichte ihm die Schläger, half ihm beim Abschätzen des Grüns. Dallies Sohn stand hinter der Absperrung und trug das »Fahr-zur-Hölle«-T-Shirt und eine entschlossengrimmige Miene zur Schau. Dallie schwoll jedesmal der Kamm, wenn er ihn sah. Das war doch ein verdammt aufdringlicher kleiner Bursche!

Das siebzehnte Loch war kurz und unangenehm. Jack plauderte ein bißchen mit der Menge, als er auf das Grün ging. Er hatte sich seine Zähne an schwierigen Schlägen ausgebissen, ihm konnte es nie knapp genug sein. Dallie schwitzte durch Hemd und Handschuhe. Er war berühmt für seine Blödeleien mit dem Publikum, aber dieses Mal hüllte er sich in unheilvolles Schweigen. Nicklaus spielte so gut wie eh und je, es fetzte nur so. Eigentlich war er mit siebenundvierzig zu alt, um so zu spielen, aber man hatte wohl vergessen, es ihm mitzuteilen. Und jetzt stand nur noch Dallie Beaudine dem größten Spieler in der Geschichte des Golfsports vor einem neuen Titel im Weg.

Irgendwie brachte Dallie es auf ein Par, Jack auch. Sie mußten immer noch zusammen bis zum letzten Loch spielen.

Die Kameraleute verfolgten mit ihren tragbaren Videokameras jede Bewegung der Spieler auf dem Weg zum achtzehnten Loch. Die Fernsehansager überschlugen sich beim Anhäufen der Superlative, auf dem Alten Testament war es wieder einmal blutiger Ernst geworden.

Tausende von Zuschauern drängten sich jetzt um die Spieler. Dallie war seit eh und je ihr ganz besonderer Liebling, seit Jahren warteten sie darauf, daß er sich den Titel holen würde. Aber der Gedanke, mit dabeizusein, wenn Jack das Turnier wieder einmal gewann, war auch sehr verlockend. Es war die gleiche Situation wie im Masters von 1986, wo Jack wie ein Stier aufs Ziel losging und sich durch keine Naturgewalt aufhalten ließ.

Dallie und Jack schlugen beide solide Drives beim achtzehnten Loch. Das Loch lag vertrackterweise vor der linken
Ecke des Grüns, direkt an einem See, den man Hogansee getauft hatte. 1951 hatte es den großen Ben Hogan den Titel gekostet, als er versucht hatte, über den See zu schlagen, statt außen herum zu gehen. Ebenso hätte er Arniesee, Watsonsee oder auch Sneadsee heißen können, denn irgendwann war er jedem Spieler einmal zum Verhängnis geworden.

Jack war eine Spielernatur, aber die wichtigsten Turniere der Welt hatte er nicht durch leichtsinnige Risiken gewonnen. Er hegte keineswegs die Absicht, mit einem Schuß über den See Selbstmord zu begehen. Sein zweiter Schuß ließ den Ball links vom See landen, mit dem nächsten brachte er ihn an den Rand des Grüns. Die Zuschauer jubelten und hielten dann alle den Atem an, als Nicklaus einen spektakulären Schlag landete, der ganz nach einem Birdie aussah, eventuell auch nach einem Eagle.

Dallie brach in Panik aus. Um mitzuhalten, mußte er Nicklaus’ Schuß wiederholen. Unter normalen Umständen war das schwierig genug, aber mit Tausenden von Zuschauern auf der Tribüne und daheim vor den Bildschirmen fühlte er sich der Herausforderung nicht gewachsen.

Seve schlug den Ball mit dem zweiten Schuß links neben den See, schaffte es aber nicht bis aufs Grün. Dallie schlug das Herz bis zum Hals. Nein, er würde es nicht schaffen, niemals! Er fuhr herum und hielt instinktiv nach Francesca Ausschau. Tatsächlich, da stand sie, reckte das Kinn nach oben und forderte ihn heraus, provozierte ihn …

Und dann hielt sie es nicht mehr durch. Ihre Miene wurde zärtlich, sie sah bis auf den Grund seiner Seele, warf ihm einen Blick zu, der alles verstand und ihn bat, seine Panik zu besiegen. Für sie. Für Teddy. Für alle drei.

›Du wirst sie enttäuschen, Beaudine‹, unkte der Bär. ›Du hast alle Menschen enttäuscht, die dich lieben. Und du wirst es wieder tun.‹

Francescas Lippen formten nur ein einziges Wort: Bitte!


Dallie sah auf das Gras, dachte über alles nach, was Francesca zu ihm gesagt hatte, und ging zu Skeet. »Ich ziele direkt auf die Flagge, ich schlage den Ball über den See.«

Wider Erwarten brüllte Skeet ihn nicht an, daß er ein Idiot sei. Er sah nur nachdenklich aus. »Der Ball muß zweihundertsechzig Yard fliegen und punktgenau landen!«

»Ja, ich weiß«, erwiderte Dallie ruhig.

»Du kannst auch den sicheren Weg um den See herum gehen, so wie Nicklaus.«

»Ich pfeife auf Sicherheit«, sagte Dallie. Jaycee war bereits vier Jahre tot, dem brauchte er nichts mehr zu beweisen. Francie hatte schon recht. Es war viel schlimmer, es nicht zu versuchen, als zu scheitern. Er sah Francesca ein letztes Mal an. Ihre Achtung war ihm wichtiger als alles andere. Sie hielt sich an Holly Grace fest, als stünde der Weltuntergang unmittelbar bevor. Teddy hatte sich im Gras niedergelassen, trug aber immer noch die entschlossene Miene zur Schau, trotz aller Müdigkeit. Dallie bemühte sich um äußerste Konzentration und versuchte, den Adrenalinstoß unter Kontrolle zu behalten, da er ihm mehr schadete als nützte.

›Hogan ist am See gescheitert‹, flüsterte der Bär. ›Bildest du dir ein, du kannst es besser?‹

›Ich wünsche es mir mehr als Hogan, ich brauche den Titel, so einfach ist das‹, antwortete Dallie im Geiste.

Als die Zuschauer merkten, was er vorhatte, ging ein ungläubiges Raunen durch die Reihen. Nicklaus’ Miene war wie immer völlig ausdruckslos. Falls er Dallies Plan für einen Fehler hielt, ließ er sich das nicht anmerken.

›Das schaffst du nie!‹ flüsterte der Bär.

›Abwarten!‹ antwortete Dallie.

Der Ball schoß in den Himmel und drehte sich nach rechts über das Wasser – schwebte über die Mitte des Sees, dem Ben Hogan und Arnold Palmer und viele andere legendäre Spieler zum Opfer gefallen waren. Der Ball flog eine Ewigkeit, befand
sich aber immer noch über dem See, als er herunterfiel. Den Zuschauern stockte der Atem, sie standen steif da und starrten gebannt zum Himmel, es mutete an wie eine Szene aus einem alten Science-Fiction-Film.

Dann erschollen einzelne Schreie, schließlich ein ohrenbetäubender Lärm, als der Ball das Ufer erreichte und auf dem Grün niederging. Er hüpfte leicht in die Höhe und blieb zehn Fuß vor der Flagge liegen.

Seve legte seinen Ball auf das Grün und puttete, dann schüttelte er traurig den Kopf. Jack puttete sagenhafte sechzig Fuß, aber der Ball blieb am Rand des Lochs liegen. Dallie stand allein auf weiter Flur. Er hatte nur einen Zehnfußputter und war physisch und psychisch völlig erschöpft.

Noch einmal drehte er sich zu Francesca um. Er brachte es einfach nicht übers Herz, sie zu enttäuschen.
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Dallie warf die Arme in die Luft und hielt dabei den Putter wie eine Siegesstandarte aus dem Mittelalter. Skeet weinte wie ein Baby, von Freude ganz überwältigt. Und so war Jack Nicklaus der erste, der bei Dallie war.

»Hervorragend, Dallie«, sagte Nicklaus. Er legte Dallie den Arm um die Schultern. »Du bist ein echter Champion.«

Dann fiel Skeet ihm um den Hals, klopfte ihm auf den Rücken. Dabei ließ Dallie seine Augen über die Zuschauermenge wandern, bis er endlich gefunden hatte, was er suchte.

Holly Grace brach sich als erste Bahn, dann Francesca, mit Teddy im Schlepptau. Holly Grace kam auf ihren langen Beinen dahergerannt, Beine, die ihr schon auf der High-School Ruhm eingebracht hatten, typisch amerikanische Beine, so schnell wie schön. Holly Grace rannte dem Mann entgegen,
den sie praktisch ihr ganzes Leben lang geliebt hatte, und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Der Blick aus seinen blauen Augen streifte sie nur kurz und blieb an Francesca hängen. Schmerzlich berührt zuckte Holly Grace zusammen, aber es ging schnell vorbei. In ihrem Innersten gab sie ihn frei.

Teddy holte Holly Grace ein. Mit einem derartigen Gefühlsüberschwang wußte er noch nichts anzufangen. Sie legte den Arm um ihn, dann sahen beide zu, wie Dallie Francesca hochhob, bis ihr lachendes Gesicht auf ihn hinunterschauen konnte. Sie küßte ihn stürmisch, ließ ihre Haare und die albernen Silberohrringe in sein Gesicht baumeln. Die kleinen roten Pantoletten fielen ihr von den Zehen, eine landete auf seinem Golfschuh.

Francesca sah sich suchend um, streckte Holly Grace den Arm entgegen. Dallie setzte Francesca ab, ohne sie loszulassen. Er streckte Holly Grace auch einen Arm entgegen, um beide Frauen in die Arme zu schließen, diese beiden, die ihm alles bedeuteten – die eine seine Jugendliebe, die andere die Liebe seiner reifen Jahre; groß und stark die eine, klein und zierlich die andere, innen ganz weich und außen hart wie Stahl. Dallies Augen suchten Teddy. Aber er spürte, daß der Junge Zeit brauchte, und drängte ihn nicht. Im Augenblick bedeutete es schon viel, daß sie einander zulächeln konnten.

Ein UPI-Reporter schoß das Foto, das am nächsten Tag auf den Titelseiten sämtlicher Sportblätter prangen sollte – einen jubelnden Dallas Beaudine, der Francesca Day hoch in die Luft hielt, und neben ihm Holly Grace.

Francesca mußte am nächsten Tag in New York sein, Dallie hatte die Repräsentationspflichten eines Turniersiegers wahrzunehmen. Daher fanden sie nach dem Spiel kaum Zeit füreinander.

»Ich ruf dich an!« rief er ihr noch zu.

Sie lächelte, dann hatten ihn die Presseleute auch schon in Beschlag genommen.


Francesca, Teddy und Holly Grace flogen gemeinsam nach New York zurück, kamen aber erst mit großer Verspätung an. Es war bereits nach Mitternacht, als Francesca endlich im Bett lag, zu spät für einen Anruf von Dallie. Am nächsten Tag mußte sie zu einer Besprechung über die Einbürgerungszeremonie an der Freiheitsstatue, zu einem Essen für Frauen in der Rundfunkarbeit und zu zwei verschiedenen Konferenzen. Sie ließ ihrer Sekretärin Telefonnummern da, um rund um die Uhr für Dallie erreichbar zu sein. Aber Dallie meldete sich nicht.

Als sie aus dem Studio kam, hatte sie sich richtig schön in Wut gesteigert. Sie wußte, er war schwer beschäftigt, aber die paar Minuten für einen Anruf mußten doch wohl drin sein. Oder hatte er es sich doch noch anders überlegt? Sollte sie seine Gefühle völlig falsch eingeschätzt haben?

Consuelo und Teddy waren nicht da, als sie nach Hause kam. Sie setzte ihre Tasche ab, zog sich die Jacke aus und ging zum Schlafzimmer. Im Türrahmen blieb sie überrascht stehen. Mitten auf ihrem Bett lag eine riesige Trophäe aus Kristall und Silber.

»Dallie!« kreischte sie.

Er kam aus dem Badezimmer, das Haar noch naß vom Duschen, eins von ihren flauschigen rosa Badetüchern um die Hüfte gewickelt. Grinsend nahm er die Trophäe vom Bett und legte sie ihr zu Füßen. »Ist es so nach deinem Geschmack?« fragte er.

»Du Schuft!« Sie fiel ihm so stürmisch in die Arme, daß sie ihn samt Pokal um ein Haar umgeworfen hätte. »Darling, du unmöglicher, wunderbarer Schuft, du!«

Und dann küßte er sie, und sie küßte ihn. Sie hielten einander umschlungen, als wären sie miteinander verschmolzen. »Verdammt noch mal – ich liebe dich«, flüsterte Dallie. »Meine süße kleine Tussipussy, du hast mich fast verrückt gemacht, fast zu Tode getriezt.« Er gab ihr einen langen, innigen Kuß. »Du bist das Zweitbeste in meinem Leben.«


»Wieso?« fragte sie schwach. »Was ist denn das Beste?«

»Daß ich von Geburt an so gut aussehe!« Er küßte sie wieder. Ihr Liebesspiel war erfüllt von Lachen und Zärtlichkeit, es gab für sie kein Tabu, keine Schranken. Hinterher lagen sie sich in den Armen, die nackten Körper eng aneinandergepreßt, und tauschten im Flüsterton ihre Geheimnisse aus.

»Ich hab’ gedacht, ich sterbe, als du mich nicht heiraten wolltest.«

»Ich hab’ gedacht, ich sterbe, weil du nicht sagen wolltest, daß du mich liebst!«

»Ich hatte solche Angst. Du hast recht gehabt!«

»Ich wollte das Beste aus dir herausholen, selbstsüchtig und gemein, wie ich bin.«

»Du bist die wunderbarste Frau der Welt.«

Er erzählte ihr von Danny und Jaycee Beaudine, und wie er schon früh zu der Auffassung gelangt war, nicht viel zu taugen. Lieber seine Ziele nicht so hoch stecken, sonst wird man ständig enttäuscht, hatte er gedacht.

Jaycee kam Francesca unausstehlich vor. Dallie hätte doch merken müssen, daß man auf die Ansichten solch unerquicklicher Menschen nichts geben darf, fand sie.

Dallie lachte und küßte sie noch einmal, bevor er ihr einen neuen Antrag machte. »Ich habe dich in edlem Wettstreit gewonnen, jetzt fordere ich meinen gerechten Lohn.«

Sie saßen angekleidet im Wohnzimmer, als Consuelo und Teddy ein paar Stunden später zurückkamen. Die beiden hatten sich wunderbar im Madison Square Garden amüsiert.

Dallie hatte ihnen Karten für die »Größte Show der Welt« spendiert. Ein Blick in Francescas und Dallies heiße Gesichter verriet Consuelo sofort, was sich in ihrer Abwesenheit abgespielt hatte.

Teddy und Dallie tauschten höfliche, aber vorsichtige Blicke. Teddy war immer noch sicher, daß Dallie nur seiner Mutter zuliebe so tat, als ob er ihn auch mochte. Dallie
bemühte sich, den Schaden wiedergutzumachen, den er angerichtet hatte.

»Teddy, nimmst du mich morgen mit auf das Empire State Building, wenn du aus der Schule kommst?« fragte er. »Das möchte ich mir unbedingt mal ansehen.«

Im ersten Moment dachte Dallie, Teddy würde ablehnen. Teddy rollte das Zirkusprogramm, das er noch in der Hand hielt, zu einer Röhre und blies mit gespielter Gleichgültigkeit hinein.

»Kann ich machen.« Das Blasrohr verwandelte sich in ein Teleskop, Teddy sah hinein. »Aber nur, wenn ich früh genug zurück bin, ich will mir die Goonies im Fernsehen angucken.«

Am nächsten Tag bestiegen sie zusammen die Aussichtsplattform. Teddy hielt sich in sicherer Entfernung vom Schutzgitter, denn er war nicht schwindelfrei. Dallie blieb dicht bei ihm, ihm war in solchen Höhen auch ziemlich mulmig zumute. »Heute ist es zu diesig, da kann man die Freiheitsstatue nicht sehen«, sagte Teddy. Er zeigte in Richtung Hafen. »Bei klarem Wetter kann man sie da drüben sehen.«

»Möchtest du so ’n King Kong aus Gummi haben, den sie da unten verkaufen?« fragte Dallie.

Teddy hätte zu gern einen gehabt, schüttelte aber den Kopf. Ein Mann erkannte Dallie und bat ihn um ein Autogramm. Teddy wartete, bis der Fan verschwunden war, dann bemerkte er altklug: »Es liegt an dem Terrain.«

»Wie bitte?«

»Wenn man prominent ist und sich an bekannten Aussichtspunkten zeigt, denken die Leute, daß sie einen kennen, auch wenn es gar nicht stimmt. Man hat eben so seine Verpflichtungen.«

»Du hörst dich an wie deine Mutter.«

»Die wird auch immer angesprochen.«

Dallie sah ihn nachdenklich an. »Weißt du auch, daß das in Zukunft noch schlimmer wird, Teddy? Deine Mutter ist ganz
wild drauf, daß ich noch ein paar Golfturniere für sie gewinne. Wenn wir drei zusammen ausgehen, starren uns noch mehr Leute an.«

»Wollt ihr beide heiraten?«

Dallie nickte. »Ich liebe deine Mama sehr. Sie ist die beste Frau auf der ganzen Welt.« Er holte tief Luft und ging direkt aufs Ziel los, so wie Francesca es an seiner Stelle getan hätte.

»Dich hab’ ich auch lieb, Teddy. Es fällt dir vielleicht schwer, das zu glauben, aber es ist wahr.«

Teddy riß sich die Brille von der Nase und wischte sich die Gläser am Saum seines T-Shirts ab. »Und was ist mit Holly Grace?« fragte er. »Können wir sie dann nicht mehr sehen, weil ihr mal verheiratet wart?«

Dallie lächelte. Auch wenn Teddy von der Heirat nichts wissen wollte, weggelaufen war er dieses Mal wenigstens nicht. »Holly Grace werden wir nie los, ob wir wollen oder nicht. Deine Mama und ich haben sie beide gern, sie gehört zur Familie wie Skeet und Miss Sybil. Und all die Ausreißerinnen, die deine Mutter aufsammelt.«

»Gerry auch?« fragte Teddy.

Dallie zögerte. »Das liegt ganz bei Gerry.«

Teddy fühlte sich nicht mehr ganz so schwindelig und trat ein bißchen näher an das Metallgitter heran. Dallie kam ihm etwas widerstrebend nach. »Wir beide müssen noch über ein paar Sachen reden«, sagte Dallie.

»Ich möchte gern einen King Kong haben«, erklärte Teddy abrupt.

Dallie spürte, daß Teddy noch nicht reif war für etwaige Vater-Sohn-Enthüllungen, und schluckte seine Enttäuschung hinunter. »Ich möchte dich was fragen.«

»Ich will nicht darüber reden.«

»Sag mal, hast du schon mal mit einem Freund gespielt und gesehen, daß er was ganz Tolles gebaut hat, als du nicht dabei warst? Vielleicht eine Burg? Oder ein Fort?«


Teddy nickte.

»Vielleicht hat er eine Schaukel gebastelt und eine Rennbahn für seine Autos?«

»Oder er hat aus Abfalltüten und ’ner Taschenlampe ein tolles Planetarium gebaut«, warf Teddy ein.

»Ja, oder ein Planetarium aus Abfalltüten und ’ner Taschenlampe«, korrigierte sich Dallie. »Jedenfalls hast du das Planetarium gesehen und dich geärgert, daß es nicht von dir war.« Dallie vergewisserte sich, daß Teddy ihm zuhörte. »Und weil du ein bißchen neidisch warst, hast du deinem Freund nicht gesagt, wie toll du sein Planetarium findest, sondern hast so getan, als ob es gar nichts Besonderes wäre.«

Teddy nickte bedächtig. Interessant, daß ein Erwachsener so was wußte. Dallie stützte sich auf ein Fernrohr, das auf New Jersey gerichtet war. »Weißt du, so ähnlich war es für mich, als ich dich gesehen habe.«

»Ja?« fragte Teddy verblüfft.

»Da war plötzlich ein Kind, und dazu echt prima – klug und mutig –, aber ich hatte nichts dazu beigetragen, daß es so geworden war, und da war ich neidisch. Und statt zu der Mutter von dem Kind zu sagen: ›Da hast du aber ein nettes Kind großgezogen‹, habe ich so getan, als ob mir das Kind gar nicht gefiele. Als ob es viel netter geworden wäre mit meiner Hilfe.« Er versuchte in Teddys Miene zu lesen, aber es war unmöglich. »Kannst du das verstehen?« fragte er schließlich.

Ein anderes Kind hätte genickt, aber ein Junge mit einem IQ von einhundertachtundsechzig brauchte Zeit zum Nachdenken. »Könnten wir uns jetzt vielleicht die Gummi-King-Kongs angucken?« fragte er höflich.

 



Die Zeremonie an der Freiheitsstatue fand an einem Maitag statt, wie ihn ein Dichter nicht schöner hätte ersinnen können. Es wehte ein laues Lüftchen, der Himmel war kornblumenblau, und die Möwen schwebten gemächlich durch die Luft.
Drei rotweißblau beflaggte Barkassen hatten morgens vom New Yorker Hafen abgelegt und waren auf Liberty Island in dem Dock vor Anker gegangen, wo die Circle-Line-Fähre normalerweise Touristen ausspuckte. Doch in den nächsten Stunden würde es hier keine Touristen geben, nur ein paar hundert Menschen bevölkerten die Insel.

Lady Liberty ragte hoch über die Plattform hinaus, die man extra für diesen Anlaß an der Südseite der Statue errichtet hatte. Normalerweise wurden öffentliche Zeremonien in einem eingezäunten Areal hinter der Statue abgehalten, doch die Mitarbeiter des Weißen Hauses hielten die Vorderseite mit freier Aussicht auf den Hafen für pressewirksamer und fotogener. Francesca saß im pistaziengrünen Kleid mit elfenbeinfarbener Schantungjacke zwischen den anderen Ehrengästen, verschiedenen Politikern von hohem Rang und einem Richter des Obersten Gerichtshofs. Der Präsident der Vereinigten Staaten hielt die Festrede, er sprach von der Verheißung Amerikas.

»Wir begehen heute gemeinsam diesen Tag, Alt und Jung, Schwarz und Weiß, einige von uns stammen aus kleinen Verhältnissen, andere sind schon reich geboren. Wir haben verschiedene Religionen und politische Überzeugungen. Aber im Schatten der großen Lady Liberty sind wir alle gleich, Erben der Flamme …«

Francescas Herz war übervoll. Jeder Teilnehmer des Festaktes hatte zwanzig Gäste einladen dürfen, und als sie ihren Blick über ihre untereinander so verschiedenen Freunde schweifen ließ, wurde ihr bewußt, daß sie wie ein Mikrokosmos des Landes waren.

Dallie, der eine Anstecknadel mit der amerikanischen Flagge am Revers trug, saß neben Miss Sybil, Teddy und Holly Grace saßen an seiner anderen Seite. Hinter ihnen saß Naomi und flüsterte gerade ihrem Mann etwas ins Ohr. Sie hatte sich augenscheinlich gut erholt nach der Geburt, wirkte aber nervös.
Zweifellos ließ sie ihr vier Wochen altes Mädchen ungern auch nur wenige Stunden allein. Naomi und ihr Ehemann trugen schwarze Armbinden, um gegen die Apartheid zu protestieren. Nathan Hurd saß neben Skeet Cooper, in Francescas Augen eine sehr interessante Kombination von Persönlichkeiten. Den Rest der Reihe füllten junge Frauen, schwarze und weiße, manche mit zuviel Make-up, aber alle voller Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Es waren Francescas Ausreißerinnen. Sie war tief bewegt, daß so viele von ihnen am heutigen Tag bei ihr sein wollten. Sogar Stefan hatte morgens aus Europa angerufen, um ihr zu gratulieren. Er erfreute sich momentan der Zuneigung einer schönen jungen Witwe eines italienischen Industriellen, was Francesca sehr gern hörte. Nur Gerry hatte ihre Einladung nicht bestätigt, und Francesca vermißte ihn. Ob er wohl noch böse war, daß sie wieder einmal seine Bitte abgelehnt hatte, in ihrer Show auftreten zu dürfen?

Dallie fing ihren Blick auf und lächelte ihr heimlich zu, als Zeichen seiner großen Liebe. Trotz aller oberflächlichen Unterschiede hatten sie entdeckt, daß sie seelenverwandt waren.

Teddy schmiegte sich an Holly Grace und nicht an seinen Vater. Doch Francescas Freude ließ sich dadurch nicht trüben, das Problem würde sich sicher bald lösen. In einer Woche würde sie Dallie heiraten, und noch nie im Leben war sie so glücklich gewesen wie jetzt.

Der Präsident kam zum Schluß seiner Ansprache. »Und deshalb ist Amerika immer noch das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, die Heimat der Eigeninitiative, wie der Erfolg der verehrten Anwesenden wieder einmal beweist. Wir sind das großartigste Land der Welt …«

Francesca hatte Sendungen über die Obdachlosen in Amerika gebracht, über Armut und Ungerechtigkeit, Rassismus und Sexismus. Sie kannte die Fehler des Landes nur zu gut, aber in diesem Augenblick konnte sie dem Präsidenten nur zustimmen. Amerika war kein vollkommenes Land; zu oft war
es auf den eigenen Vorteil bedacht, gewalttätig und gierig. Aber oft hatte dieses Land auch das Herz auf dem rechten Fleck, wenn es sich auch in den Details manchmal irrte.

Der Präsident erntete schallenden Applaus, den die Kameras für die Abendnachrichten festhielten. Dann trat der Richter des Obersten Gerichtshofs ans Rednerpult. Obwohl Francesca Ellis Island nicht sehen konnte, wirkte sich die Existenz dieses Fleckchens Erde wohltuend auf ihr Gemüt aus: Hierher waren Massen von Einwanderern geströmt, die nichts besessen hatten außer dem Hemd, das sie am Leib trugen, und dem festen Willen, ein neues Leben zu beginnen. Unter Millionen Menschen, die die goldenen Tore durchschritten hatten, war sie bestimmt die Unwürdigste.

Francesca erhob sich mit den anderen Gästen. Ein Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln, als sie an ein einundzwanzigjähriges Mädchen dachte, das sich in einem rosafarbenen Vorkriegskleid und mit einem Koffer von Louis Vuitton in der Hand die Landstraße in Louisiana entlangschleppte. Sie hob die Hand und wiederholte die Worte, die der Richter vorsprach.

»Ich erkläre unter Eid, daß ich jedem ausländischen Prinzen, Potentaten, Staat oder Souverän abschwöre …«

England, ade! dachte sie. Es lag nicht an dir, daß ich alles vermasselt habe. Du bist ein braves altes Land, aber ich brauchte ein rauhes, jüngeres Pflaster, um selbständig zu werden.

»… daß ich die Verfassung und die Gesetze der Vereinigten Staaten von Amerika gegen alle Feinde im In- und Ausland verteidigen will …«

Sie würde sich nach besten Kräften darum bemühen, obwohl sie die Verantwortung der Staatsbürgerschaft in Schrecken versetzte. Wenn eine Gesellschaft frei bleiben will, wie kann sie diese Pflichten leichtnehmen?

»… daß ich für die Vereinigten Staaten Waffen tragen will …«


Um Himmels willen, bloß das nicht!

»… daß ich Zivildienst leisten will, falls das Gesetz es erfordert …«

In ein paar Wochen sollte sie vor einem Ausschuß des Kongresses über das Problem der Ausreißer referieren. Sie hatte bereits eine Hilfsorganisation zur Schaffung von Heimplätzen ins Leben gerufen. Wenn »Francesca (To)Day« nur noch einmal im Monat gesendet wurde, konnte sie dem Land endlich etwas zurückgeben.

»… daß ich diese Verpflichtung aus freien Stücken eingehe, so wahr mir Gott helfe.«

Am Ende der Zeremonie stießen die texanischen Gäste Jubelrufe aus. Mit Tränen in den Augen sah Francesca zu, wie ihre Freunde sich zum Schauspiel machten. Dann begrüßte der Präsident die neuen Staatsbürger, gefolgt von dem Richter des Obersten Gerichtshofs und den anderen hohen Amtsträgern. Eine Band spielte die ersten Takte der Sternenbanner-Hymne, und der Zeremonienmeister des Weißen Hauses führte die Teilnehmer zu einem Tisch, der mit der amerikanischen Flagge geschmückt war. Dort standen Punsch und belegte Brote bereit, genau wie beim Picknick am Unabhängigkeitstag.

Dallie bahnte sich einen Weg durch die Menge und war als erster bei ihr. Er grinste breit. »Das letzte, was dieses Land braucht, ist noch eine liberale Wählerstimme, aber ich bin trotzdem stolz auf dich, mein Schatz.«

Lachend fiel Francesca ihm um den Hals. Auf der Ostseite der Insel hob der Hubschrauber des Präsidenten geräuschvoll ab. Nachdem der Präsident und seine engsten Mitarbeiter verschwunden waren, entspannte sich die Atmosphäre zusehends. Über Lautsprecher wurde bekanntgegeben, daß die Statue wieder zur Besichtigung frei sei.

»Ich bin stolz auf dich, Mom«, sagte Teddy. Sie drückte ihn zärtlich an sich.


»Du hast fast so gut ausgesehen wie der koreanische Modeschöpfer«, bemerkte Holly Grace. »Weißt du, daß der rosa Socken mit Straß-Schmetterlingen anhat?«

Francesca wußte Holly Graces gespielte Munterkeit zu schätzen, ging es ihr doch in Wirklichkeit überhaupt nicht gut. In den letzten Monaten waren Holly Graces Funken mehr oder weniger erloschen.

»Hier, Miss Day!« rief ein Fotograf.

Sie lächelte in die Kamera und plauderte mit jedem, der sie begrüßte. Ihre Ausreißerinnen standen Schlange, um schamlos mit Dallie zu flirten. Und er ließ sich nicht lumpen. Die Fotografen wollten Bilder von Holly Grace, und alle wollten ein kurzes Interview mit Francesca. Als sie das letzte hinter sich hatte, drückte Dallie ihr einen Becher Punsch in die Hand. »Hast du Teddy gesehen?«

Francesca schaute sich um. »Nein.« Sie fragte Holly Grace, die gerade zu ihnen getreten war. »Hast du Teddy gesehen?«

Holly Grace schüttelte den Kopf. Dallie sah besorgt aus, aber Francesca lächelte nur. »Wir sind doch auf einer Insel«, meinte sie, »da kann nicht allzuviel passieren.«

Dallie wollte sich nicht beruhigen lassen. »Francie, er ist dein Sohn. Bei der erblichen Veranlagung dürfte es ihm ohne weiteres gelingen, überall in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Laß uns ihn suchen gehen!« Dieser Vorschlag kam mehr aus dem Wunsch heraus, mit Dallie allein zu sein, um Teddy machte sie sich keine Sorgen. Die Insel war noch eine Stunde für Touristen gesperrt. Was sollte ihm da schon zustoßen?

Als sie ihren Punschbecher absetzte, sah sie, daß Naomi sich an Ben Perlman festhielt und zum Himmel schaute. Francesca legte die Hand über die Augen und blickte auch hinauf, sah aber nur ein kleines Flugzeug, das über ihnen kreiste. Irgend etwas fiel herab. Ein Fallschirm entfaltete sich. Jetzt blickten alle Augen gespannt auf den Fallschirmspringer, der auf Liberty Island herunterschwebte.


Im Fallen entrollte er ein weißes Spruchband. Darauf stand etwas in schwarzen Buchstaben.

Francesca spürte, wie sich lange spitze Fingernägel in ihren Arm gruben. »O mein Gott«, flüsterte Holly Grace.

Die Botschaft auf dem Spruchband, auf das nun alle Fernsehkameras gerichtet waren, lautete:


HEIRATE MICH, HOLLY GRACE!


Das konnte nur Gerry Jaffe sein, obwohl man ihn in Helm und Springeranzug nicht erkennen konnte.

»Ich bring’ ihn um«, sagte Holly Grace voller Gift und Galle, »jetzt ist er zu weit gegangen.« Und dann drehte der Wind, und die Rückseite des Banners flatterte ins Blickfeld.

Darauf war eine Hantel zu sehen.

Naomi trat zu Holly Grace. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab’ versucht, ihm das auszureden, aber er liebt dich so sehr und kann nichts einfach machen, wenn’s auch kompliziert geht.«

Holly Grace erwiderte nichts. Sie fixierte den Fallschirmspringer, der auf die Insel zuhielt und dann abdriftete. Naomi stieß einen Schreckensschrei aus, und Holly Graces Nägel gruben sich noch tiefer in Francescas Fleisch. »Er fällt ins Wasser«, schrie Holly Grace. »Er ertrinkt! Er verheddert sich im Fallschirm oder in dem blöden Spruchband …« Laut schreiend stürzte sie los. »Du blöder Kommunist! Du doofer, dämlicher …«

Dallie legte den Arm um Francesca. »Hast du ’ne Ahnung, warum da ein Bild von zwei Türdrückern drauf ist?«

»Das ist eine Hantel«, erwiderte sie und hielt den Atem an, als Gerry noch knapp auf dem Rasen landete.

»Holly Grace macht ihm jetzt die Hölle heiß«, freute Dallie sich, »die ist vielleicht in Rage!«

»Rage« war noch zu mild ausgedrückt, Holly Grace war
völlig außer sich. Während Gerry noch mit dem Fallschirm zu kämpfen hatte, schleuderte sie ihm jede Beleidigung an den Kopf, die ihr einfallen wollte.

»Das verzeih’ ich dir nie!« schrie sie und boxte ihn auf den Arm, sehr zur Freude eines filmenden Kameramannes. »Du bist zu unerfahren für so einen Sprung. Du könntest tot sein. Schade, daß du’s nicht bist!«

Er riß sich den Helm vom Kopf und schüttelte die dunkle Lockenmähne. »Seit Wochen versuche ich, mit dir zu reden, aber du läßt mich nicht an dich ran. Und außerdem hab’ ich gedacht, es würde dir Spaß machen.«

»Spaß?!« Beinahe hätte sie ihn angespuckt. »In meinem ganzen Leben hat mich keiner so gedemütigt. Du hast mich zum Gespött der Leute gemacht. Und du hast nicht einen Funken Verstand, wirklich nicht einen Funken.«

»Gerry!« Naomi rief ihn, gleichzeitig kamen die Sicherheitsbeamten der Freiheitsstatue auf ihn zugerannt.

Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er hatte etwas Verbotenes getan, zweifellos würde man ihn verhaften. »Ich habe mich dir nur vor aller Augen in die Hand gegeben, Holly Grace. Was soll ich denn sonst noch für dich tun?«

»Du hast dich vor aller Augen lächerlich gemacht. Aus einem Flugzeug zu springen und mit dem blöden Banner fast zu ertrinken! Und was soll der Hundeknochen da drauf? Kannst du mir das mal verraten?«

»Hundeknochen?« Völlig frustriert warf Gerry die Arme in die Luft. Egal was er tat, diese Frau konnte er einfach nicht zufriedenstellen. Und wenn er sie jetzt nicht zurückgewinnen konnte, dann nie. Der Gedanke, sie zu verlieren, ließ ihn schaudern. Holly Grace Beaudine war die einzige Frau, die er nicht zur Räson gebracht hatte, die einzige, die ihm das Gefühl gab, die Welt erobern zu können. Und er brauchte sie wie die Luft zum Atmen.

Die Sicherheitsbeamten hatten ihn fast erreicht. »Bist du
denn blind, Holly Grace? Das ist kein Hundeknochen. O nein, ich habe die schrecklichste Verantwortung meines Lebens auf mich genommen, und du hast die Pointe verpaßt.«

»Was soll das heißen?«

»Das ist eine Babyrassel!«

Die Sicherheitsbeamten packten ihn.

»Eine Babyrassel?« Die wütende Miene wich einem Ausdruck der Überraschung, und ihre Stimme wurde ganz sanft. »Das ist eine Babyrassel?«

»Heirate mich, Holly Grace«, sagte Gerry, ohne sich im mindesten darum zu kümmern, daß gerade die Handschellen zuschnappten. »Heirate mich, und bekomm ein Baby von mir, meinetwegen ein Dutzend Babys! Nur verlaß mich nicht! Nie!«

»Oh, Gerry …« Die Sicherheitsleute wollten vor laufender Kamera kein schlechtes Bild machen und ließen es zu, daß er die Hände mit den Handschellen hob und die Arme über ihren Kopf gleiten ließ. Er küßte sie so innig, daß er nicht einmal mehr daran dachte, sich vor den Fernsehleuten ins rechte Licht zu rücken.

Zum Glück hatte Gerry einen Partner, der sich nicht so leicht durch Frauen ablenken ließ.

Hoch oben wehte aus einem kleinen Fenster in der Krone der Statue ein anderes Spruchband, und zwar ein knallgelbes. Es war aus einem synthetischen Material hergestellt, das speziell für die Raumfahrt entwickelt worden war – ein sehr leichtes Material, das sich auf Brieftaschenformat zusammenfalten ließ und sich praktisch automatisch im Wind entfaltete. Das knallgelbe Banner rollte über die Stirn von Lady Liberty, über ihre Nase und reichte ihr schließlich bis zum Kinn. Die Botschaft bestand aus vier schwarzen Buchstaben, die mit einem dicken Kreuz versehen waren.
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Francesca las es zuerst. Dann Dallie. Gerry, der sich nur widerstrebend von Holly Grace trennen ließ, lächelte, als er es sah, und küßte sie rasch auf die Nase. Dann hob er die gefesselten Hände und rief: »Prima, Teddy!«

Teddy!

Francesca und Dallie sahen sich an und rannten zum Eingang der Statue.

Holly Grace schüttelte den Kopf. Sollte sie lachen oder weinen? Eins stand fest: Sie hatte ein interessantes Leben vor sich.

»Die Gelegenheit durfte ich mir doch nicht entgehen lassen«, entschuldigte er sich. »Die vielen Kameras und so …«

»Sag mir lieber, wie ich dich aus dem Gefängnis kriegen soll!« Holly Grace argwöhnte, daß sie ihn das in Zukunft noch oft würde fragen müssen.

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Ich liebe dich auch«, antwortete sie.

 



Politische Aktionen an der Freiheitsstatue waren nichts Neues. In den sechziger Jahren kletterten die Exilkubaner an ihre Füße. In den Siebzigern hängten Antikriegs-Veteranen die Nationalflagge verkehrt herum aus der Krone. Und in den Achtzigern kletterten zwei Bergsteiger an der Fassade hinauf, um gegen die Gefangenschaft eines Schwarzen Panthers zu protestieren. Politische Aktionen waren nicht unbekannt, aber noch nie war ein Kind mit von der Partie gewesen.

Teddy saß ganz allein vor dem Sicherheitsbüro. Er hörte die Stimmen von Dallie und seiner Mutter durch die geschlossene Tür. Ein Parkwächter hatte ihm eine Flasche Limonade gebracht, aber er rührte sie nicht an.


Vor einer Woche hatte er mit Gerry zusammen Naomi und ihr Baby besucht. Teddy hatte gehört, wie sich die Geschwister über den Plan mit dem Fallschirm stritten. Auf dem Heimweg hatte Teddy Gerry ausgefragt. Er fühlte sich geschmeichelt, daß Gerry ihn ins Vertrauen zog, auch wenn er es vielleicht nur tat, weil er so traurig war wegen Holly Grace.

Sie hatten von dem Banner gesprochen, und Teddy hatte ihn bestürmt, helfen zu dürfen. Gerry hatte gesagt, er sei zu jung. Teddy hatte nicht aufgegeben. Zwei Monate lang hatte er sich den Kopf zerbrochen, mit welchem spektakulären Sozialkundeprojekt er Miß Pearson am meisten imponieren könnte, und jetzt hatte er etwas gefunden. Daraufhin hielt Gerry ihm einen ellenlangen Vortrag, daß man politischen Protest nicht aus selbstsüchtigen Motiven machen dürfe. Teddy tat, als sei er überzeugt, aber er wollte unbedingt eine gute Note einheimsen. Der blöde Milton Grossman war einfach nur in Bürgermeister Kochs Büro spaziert und hatte dafür die beste Note von Miß Pearson bekommen. Es überstieg Teddys Vorstellungskraft, wie sie wohl auf einen Schüler reagieren würde, der zur Abrüstung der ganzen Welt beitrug.

Jetzt, da er die Konsequenzen zu tragen hatte, war Teddy klar, wie dumm es gewesen war, die Fensterscheibe in der Strahlenkrone einzuschlagen. Aber was hätte er denn tun sollen? Gerry hatte ihm erklärt, daß die Fenster dort oben sich nur mit einem Spezialschlüssel öffnen ließen, den die Sicherheitskräfte immer bei sich trugen. Einer von ihnen war ein Freund von Gerry, und er hatte versprochen, das mittlere Fenster aufzuschließen. Aber als Teddy völlig außer Atem oben ankam, war wohl etwas schiefgelaufen, denn das Fenster war verschlossen.

Gerry hatte gesagt, falls es Probleme mit dem Fenster gäbe, solle er sofort wieder hinunterklettern und die Sache vergessen, aber dafür stand zuviel auf dem Spiel. Ohne lange zu zögern, hatte Teddy sich den Metalldeckel einer Mülltonne geschnappt
und damit das Fenster eingeschlagen. Irgendwie hatte er sich eingebildet, einen Aufschrei der Statue zu hören, als das Glas zersprang.

Die Tür des Büros öffnete sich, und der Abteilungsleiter kam heraus. Er sah Teddy nicht einmal an; ohne ein Wort zu sagen, ging er an ihm vorbei. Dann stand seine Mutter in der Tür, und Teddy sah, wie aufgebracht sie war. Das kam nicht oft vor bei ihr. Ihm wurde übel vor Angst. Er schluckte hart und senkte den Blick, denn er hatte Angst, ihr in die Augen zu sehen.

»Komm herein, junger Mann!« sagte sie mit eisiger Stimme. »Sofort!«

Sein Magen fuhr Achterbahn. Jetzt saß er in der Tinte. Mit einem kleinen bißchen Ärger hatte er ja gerechnet, aber nicht mit so viel. So wütend hatte er seine Mutter noch nie erlebt. Ihm war speiübel. Er versuchte, Zeit zu gewinnen, aber da hatte sie ihn schon am Arm gepackt und ins Büro gezerrt. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloß.

Kein Fremder war im Zimmer. Nur Teddy, seine Mutter und Dallie. Dallie stand am Fenster und hielt die Arme über der Brust verschränkt. Oben auf dem Empire-State-Building hatte er behauptet, daß er ihn liebte. Wie gern er das doch glauben wollte. Aber wahrscheinlich hatte er es nur gesagt, weil ihn seine Mutter dazu überredet hatte.

»Teddy, ich schäme mich für dich!« begann seine Mutter. »Warum, in aller Welt, läßt du dich in so etwas hineinziehen? Du hast die Statue beschädigt. Wie konntest du nur?« Ihre Stimme zitterte, und der englische Akzent war viel stärker als sonst. Hoffentlich war er nicht zu alt für eine Tracht Prügel. Das wäre leichter zu ertragen als dies hier. »Es ist ein Wunder, daß sie dich nicht anzeigen wollen. Ich habe dir vertraut, Teddy, aber es wird lange dauern, bis ich dir wieder vertrauen kann. Du hast etwas Verbotenes getan …«

Teddy ließ den Kopf immer tiefer hängen. Was war schlimmer,
die Statue zu beschädigen oder seine Mutter so aufzuregen? Er fühlte, daß er den Tränen nahe war. Vor Dallie Beaudine würde er wie ein kleines Kind zu weinen anfangen, wie ein echter Jammerlappen. Er holte tief Luft und hielt den Blick auf den Boden geheftet. Nein, vor Dallie Beaudine würde er nicht weinen. Lieber würde er sich umbringen.

Eine Träne fiel platschend auf seinen Schuh. Schnell schob er den anderen Fuß davor, damit Dallie es nicht sehen konnte. Seine Mutter redete immer noch von verlorenem Vertrauen, wie enttäuscht sie war, und eine zweite Träne platschte auf den anderen Schuh. Er wollte sich nur noch auf den Boden werfen, mit seinem alten Teddy schmusen und losheulen.

»Jetzt ist es aber genug, Francie.« Dallie sprach leise, aber in ernstem Ton, und seine Mutter hörte auf zu reden. Teddy wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Geh mal eine Minute nach draußen, Schatz«, sagte er zu ihr.

»Nein, Dallie, ich …«

»Bitte, Schatz, nur eine Minute!«

Geh nicht! wollte Teddy brüllen. Laß mich nicht allein mit ihm! Aber es war zu spät. Die Tür schloß sich hinter ihr. Wieder rollte ihm eine Träne über sein Gesicht.

Dallie kam auf ihn zu. Durch den Tränenschleier starrte Teddy auf Dallies Hosenaufschläge. Und dann legte Dallie den Arm um ihn und zog ihn an sich.

»Nun wein dich erst mal aus, mein Sohn«, sagte Dallie leise. »Manchmal ist es schwer, sich auszuweinen, wenn eine Frau in der Nähe ist, und du hast einen schweren Tag hinter dir.«

Jetzt brachen alle Schleusen für Teddy. Dallie kniete neben ihm und drückte ihn an sich. Teddy schlang die Arme um Dallies Hals und drückte ihn ganz fest. Er weinte so heftig, daß ihm die Luft wegblieb. Dallie schob ihm die Hand unter das Hemd und rieb ihm den Rücken. Er tröstete ihn, daß bald alles wieder in Ordnung sein würde.


»Ich wollte doch nichts kaputtmachen«, schluchzte Teddy. »Ich liebe die Statue. Mom sagt, sie vertraut mir nie mehr.«

»Wenn Frauen so aufgeregt sind wie deine Mutter, sagen sie leicht etwas, das sie gar nicht so meinen.«

»Ich liebe meine Mama. Ich wollte sie doch gar nicht ärgern.«

»Das weiß ich, mein Sohn.«

»Ich hab’ solche Angst, weil sie so böse auf mich ist.«

»Ich glaub’, das macht ihr selbst angst.«

Endlich traute Teddy sich aufzuschauen. Er nahm Dallies Gesicht nur verschwommen wahr. »Sie gibt mir eine Million Jahre kein Taschengeld mehr.«

Dallie nickte. »Da könntest du recht haben.« Dann nahm er Teddys Kopf in beide Hände und küßte ihn neben das Ohr. Teddy hielt still und sagte erst einmal gar nichts. Er mußte sich an die kratzige Wange erst gewöhnen. »Dallie?«

»Hm?«

Teddy vergrub den Mund in Dallies Hemdkragen, so daß seine Worte kaum zu verstehen waren. »Ich glaube … ich glaube, du bist mein richtiger Dad, ja?«

»Ja, ganz bestimmt bin ich das!« Dallies Stimme klang auch halb erstickt.

Dann gingen beide Hand in Hand auf den Flur, um seiner Mom gegenüberzutreten. Bei diesem Anblick brach auch Francesca in Tränen aus. Sie fiel Teddy um den Hals, Dallie umarmte sie, und so standen sie alle drei im Flur des Sicherheitsbüros an der Freiheitsstatue und schmusten und weinten wie die Babys.



Epilog

Dallie hatte es sich auf dem Beifahrersitz seines Chrysler bequem gemacht. Er hatte sich die Mütze tief ins Gesicht gezogen, um sich nicht von der Sonne blenden zu lassen. Und Francesca? In Null Komma nichts hatte sie zwei Riesenschlitten und einen Greyhound-Bus überholt. Sie konnte vielleicht fahren! Mit so einer Frau am Steuer würde er garantiert ans Ziel kommen, ohne vorher zu verkalken.

»Willst du mir nicht verraten, wo du mich hinbringst?« fragte er. Sie hatte ihn einfach vom Frühstückstisch weggelotst. Nach drei Monaten Ehe war sein Protest nur noch schwach ausgefallen. Er wußte mittlerweile, daß es zwecklos war, sich pausenlos mit seiner hübschen kleinen Frau zu streiten. Lieber nachgeben, da hatte er mehr Spaß am Leben.

»Zu der Stelle, wo dieser Erdrutsch war. Das heißt, wenn ich den Weg finde.«

»Aber da ist doch gar nichts los. Das Gebiet ist seit Jahren abgesperrt.«

Francesca bog scharf rechts ab. Sie fuhren jetzt über eine alte asphaltierte Landstraße. »Das hat Miss Sybil auch gesagt.«

»Miß Sybil? Was hat die denn damit zu tun?«

»Sie ist auch eine Frau«, kam Francescas rätselhafte Antwort auf Dallies erstaunte Frage. »Und sie weiß, wonach sich Frauen sehnen …«

Na, dann wollte er doch lieber gar nichts mehr sagen und den Dingen ihren natürlichen Lauf lassen. Grinsend zog er sich den Schirm seiner Mütze noch tiefer übers Gesicht. Wer hätte das gedacht? Es war ja wirklich toll, mit ihr verheiratet zu sein. Das Eheleben übertraf alle seine Erwartungen. In den
Flitterwochen hatte sie ihn an die Französische Riviera geschleppt, das war mit Abstand die beste Zeit seines Lebens gewesen. Den Sommer hatten sie dann in Wynette verbracht. Während der Schulzeit wollten sie New York City zu ihrem Hauptwohnsitz machen, weil es für Teddy und Francie so am besten war. Für Dallie spielte es keine Rolle, wo er seine Zelte aufschlug. Schließlich sollte er im Herbst die größeren Turniere spielen. Und wenn es ihnen zu langweilig würde, konnten sie zur Abwechslung mal in einem von den vielen Häusern wohnen, die er überall besaß.

»In genau einer Dreiviertelstunde müssen wir wieder in Wynette sein«, meinte sie. »Ein Reporter von der ›Sports Illustrated‹ will dich interviewen, und ich habe eine Telefonkonferenz mit Nathan und meinem Produktionsteam.«

Und dabei sah sie einfach viel zu jung aus, um überhaupt von solchen Sachen eine Ahnung zu haben. Mit ihrem putzigen Pferdeschwanz konnte sie glatt für vierzehn durchgehen. Und dann das weiße Stretch-Top mit dem Jeansröckchen, das ihr nur knapp über den Po reichte! (Das hatte er ihr natürlich nicht ganz ohne Hintergedanken geschenkt …)

»Wollten wir denn nicht zum Übungsplatz?« fragte er. »Dein Golfschwung ist offen gesagt noch verbesserungsbedürftig, Francie.« Das war sehr höflich ausgedrückt. So schlecht wie sie spielte einfach kein anderer, aber es machte ihm so viel Spaß, sich mit ihr auf dem Golfplatz herumzutummeln. Also machte er ihr vor, sie würde allmählich besser …

»Wie soll ich denn bitte schön meinen Schwung verbessern, wenn ich alles mögliche gleichzeitig beachten soll?« brummelte sie. »›Kopf nach unten, Francie!‹ – ›Nach links rüberziehen, Francie!‹ – ›Mit den Knien führen, Francie.‹ Also ehrlich, kein vernünftiger Mensch kann das alles behalten. Kein Wunder, daß du Teddy das Baseballspielen nicht beibringen kannst. Du machst das viel zu kompliziert.«

»Ist doch völlig egal, wenn der Junge nicht Baseball spielen
kann. Sport ist schließlich auch nicht alles. Dafür hat mein Sohn mehr Grips als alle Nachwuchsspieler zusammen.«

Teddy war der beste Junge der Welt, fand Dallie. Den würde er mit keinem anderen Kind tauschen wollen.

»Da wir gerade vom Übungsplatz reden …«, fing sie wieder an. »Bald sind doch die PGA-Meisterschaften.«

»Grrr!«

»Schatz, ich will ja nicht behaupten, daß deine langen Eisen letzte Woche schwach waren. Dann hättest du das Turnier wohl kaum gewonnen. Aber ich finde trotzdem, du solltest nach dem Interview ein paar Stunden trainieren. Vielleicht kannst du dich ein klitzekleines bißchen verbessern.« Und dazu dieser weiche, unschuldige Blick. Als ob er darauf reinfiele. »Du brauchst ja nicht unbedingt Sieger zu werden. Zwei Titel hast du diesen Sommer schon geholt, jedes Turnier mußt du nicht unbedingt gewinnen, aber …« Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Er hatte schon gemerkt, daß Francie in puncto Golftitel unersättlich sein konnte …

Jetzt ließen sie die enge asphaltierte Straße hinter sich und rollten über einen Trampelpfad, den vermutlich zuletzt die Apachen benutzt hatten. Die Stelle mit dem Erdrutsch lag in entgegengesetzter Richtung, aber wozu sollte er das erwähnen? Mal sehen, was ihr diesmal einfallen würde.

»Eigentlich muß der Erdrutsch hier irgendwo sein, aber ist ja auch egal.« Sie mußte plötzlich kichern. »Ich hab’ ja gestern abend meinen Augen nicht getraut, als Holly Grace in dem Umstandskleid ankam – sie ist erst im dritten Monat. Und Gerry hat nicht den blassesten Schimmer, wie man sich in einer Kneipe benimmt. Er hat den ganzen Abend Weißwein getrunken und Skeet einen Vortrag über das Wunder der sanften Geburt gehalten. Ich weiß nicht so recht, ob Holly Grace Gerry hätte mitbringen dürfen. Er sollte ihre Eltern kennenlernen, aber die arme Winona hat furchtbare Angst vor ihm.«

Aha! Dallie tat so, als ob er schliefe! Auch gut. Wenn die
Rede auf Gerry Jaffe kam, konnte er sowieso nicht objektiv bleiben. Ihr war das lange Zeit auch schwergefallen. Gerry hätte Teddy da nicht mit reinziehen dürfen, auch wenn Teddy darum gebettelt hatte. Seit dem Vorfall an der Freiheitsstatue hatten sie selbst, Dallie und Holly Grace immer aufgepaßt, daß Teddy und Gerry nie lange allein zusammenblieben.

Francesca bremste behutsam. Sie vergewisserte sich, daß die Gegend wirklich menschenleer war, ließ die Windschutzscheibe herunter und schaltete den Motor ab. Eine angenehme warme Morgenbrise wehte herein.

Dallie schützte immer noch Müdigkeit vor. Voll freudiger Erregung zögerte sie den Moment noch ein bißchen hinaus. Bei all dem Geplänkel zwischen den beiden hatten sie doch so etwas wie vollkommene Geborgenheit und Seelenruhe ineinander gefunden. Sie hatten sich von der dunkelsten Seite kennengelernt und waren jetzt zusammen auf der Sonnenseite des Lebens.

Sie nahm ihm die Mütze ab und warf sie auf den Rücksitz. Sanft küßte sie ihn auf die geschlossenen Augen, fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. »Aufwachen, Schatz, es gibt viel zu tun!«

Er knabberte sanft an ihren Lippen. »Was denn zum Beispiel?«

»Naaa?«

Er ließ seine Hand unter ihr weißes Stretch-Top gleiten, streichelte ihr mit den Fingerspitzen sanft den Rücken. »Hör mal, Francie, zu Hause steht doch ein wunderbares Bett für uns.«

»Das ist aber zu voll!«

Er mußte lachen. Teddy hatte schon am frühen Morgen wie wild an die Schlafzimmertür gehämmert und war zu ihnen ins Bett gestiegen. Er wollte unbedingt wissen, ob er sich für eine Karriere als Detektiv oder doch lieber für die Forschung entscheiden sollte.

»Seit wann muß man sich denn im Auto lieben, wenn man
verheiratet ist?« Dallie schloß wieder die Augen. Sie kuschelte sich auf seinen Schoß und küßte ihn hinters Ohr.

»Seit die Freunde und Förderer der Stadtbibliothek in dem einen Schlafzimmer tagen und im anderen eine Horde von Jugendlichen«, erwiderte sie.

»Da muß ich dir allerdings recht geben.« Er schob ihr den Rock ein bißchen hoch, so daß sie ihre Beine ausbreiten konnte. Ganz zart strich er ihr über die Beine, arbeitete sich langsam nach oben. Plötzlich riß er die Augen auf.

»Francie Day Beaudine, du hast ja keinen Slip an!«

»Ja? Oh, das ist aber schlimm!«

Sie streifte ihn mit den Brüsten, küßte ihn hinter dem Ohr, machte ihn einfach wild. Jetzt mußte er aber mal zeigen, wer hier der Boß war. Er stieß die Wagentür auf, stieg aus und zog sie hinaus.

»Aber Dallie …« Francie spielte die Schockierte.

Ohne viel Federlesens klemmte er sich die zappelnde Francie unter den Arm und schleppte sie zum Heck des Wagens. Ein bißchen wilder hätte sie schon zappeln dürfen, fand er.

»Eine Frau wie mich vernascht man nicht auf seiner Heckklappe!« Das klang mal wieder so arrogant auf die feine englische Art – wie die Königin persönlich. Aber ob die Königin von England sich auch so intensiv mit seinem Reißverschluß beschäftigt hätte …

Dallies Antwort kam in breitestem Amerikanisch: »Mich führen Sie nicht an der Nase herum, Ma’am. Ich weiß doch genau, ihr Amerikanerinnen mögt es heiß!«

Mit einem langen Zungenkuß brachte er sie vorübergehend zum Schweigen.

Nach einem ziellosen Geplänkel und viel Balgereien nahm ihr Liebesspiel liebevolle, zärtlichere Form an – es entsprach genau dem, was sie füreinander empfanden. Sie rekelten sich jetzt auf einem Laken aus rosa Satin, das Francesca für den Notfall – so wie jetzt – immer dabeihatte.


Als alles vorbei war, sahen sie sich einfach nur an. Sie trennten sich mit einem innigen Kuß, der sie alles vergessen ließ, was einmal zwischen ihnen gestanden hatte.

Auf der Rückfahrt setzte sich Dallie ans Steuer. Francesca schmiegte sich an ihn, er fühlte sich leicht und frei. Und ausgerechnet jetzt meldete der Bär sich wieder zu Wort – das tat er immer seltener.

›Diese Frau hat dich wohl ganz verrückt gemacht, was?‹

›Stimmt haargenau!‹

›Gut gemacht, Beaudine!‹ verabschiedete sich der Bär.

 



Teddy und Skeet saßen zusammen auf einer Bank, die Maulbeerbäume spendeten ihnen Schatten. Sie sagten kein Wort, das war gar nicht nötig. Skeet ließ seine Blicke über die sanften grünen Hügel schweifen, und Teddy trank eine Cola. Er hatte seine Lieblingshose an, die mit dem Army-Look, und dazu eine Baseballmütze mit der amerikanischen Flagge. Auf seinem T-Shirt prangte ein Anti-Atom-Button, natürlich genau in der Mitte, wie es sich gehörte.

So schön wie diesen Sommer war es für Teddy in seinem ganzen Leben noch nicht gewesen. Hier durfte er ein Rad haben, in New York ging das nicht, und zusammen mit seinem Dad hatte er hinter dem Haus einen tollen Sonnenkollektor gebaut. Na, seine Freunde fehlten ihm doch ein bißchen, darum war es nicht so schlimm, daß er in ein paar Wochen wieder nach New York mußte. Für sein Sozialkundeprojekt über Einwanderer hatte ihm seine Lehrerin die beste Note gegeben. Sie hatte gemeint, so eine interessante Schülerarbeit hätte sie noch nie zu lesen bekommen. Er hatte die Erlebnisse seiner Mom in diesem Land geschildert. Und im nächsten Schuljahr sollte er die netteste Lehrerin der ganzen Schule bekommen. Dann gab’s auch noch massenhaft Museen und so was in New York, die wollte er seinem Dad unbedingt zeigen.

»Kann’s jetzt losgehen?« fragte Skeet. Er stand auf.


»Ja!« Teddy schlürfte geräuschvoll den letzten Tropfen Cola aus dem Becher und warf ihn in einen Abfallkorb. »Warum müssen wir es denn so heimlich tun?« brummelte er. »Wenn’s nicht so ein großes Geheimnis wäre, könnten wir doch öfter kommen.«

»Das überläßt du besser mir«, meinte Skeet. Er hielt sich schützend die Hand vor die Augen, während er seinen Blick auf die sanfte Bodenwelle vor dem ersten Grün konzentrierte. »Ich bestimme, wann wir es deinem Dad verraten.«

Teddy verzichtete auf weitere Einwände, schließlich machte es ihm riesigen Spaß, mit Skeet auf den Golfplatz zu fahren. Er nahm das Holz drei aus dem Köcher mit alten Schlägern, die Skeet extra für ihn verkürzt hatte. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und brachte den Ball in Position. Er freute sich über die perfekte Balance des Golfballs auf dem Abschlag aus rotem Holz. Und wie wunderbar das leuchtende Grün vor ihm in der Sonne ausgebreitet lag! Oh, er liebte Golfplätze über alles, vielleicht gerade, weil er ein Stadtkind war. Schnuppernd sog er die frische Luft ein, stellte sich in Position und holte zum Schwung aus.

Der Schläger traf den Ball mit dem perfekten Klacken.

»Na, wie war’s?« fragte Teddy mit einem Blick auf das Fairway.

»Ungefähr hundertachtzig Yard«, sagte Skeet schmunzelnd. »So weit hab’ ich noch kein Kind schlagen sehen.«

Teddy war peinlich berührt. »Aber das ist doch gar nichts, Skeet. Du machst immer so viel Wind. Einen Golfball schlagen kann doch jeder. Fußball oder Baseball oder so was, das ist schwer. Aber das hier doch nicht!«

Skeet erwiderte nichts. Er trug Teddys Schläger über das Fairway und konnte vor Lachen kein Wort herausbringen.
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